
        
            
                
            
        

    
























Lange schon hat Allison Turk sich ein Kind gewünscht. Als sie schließlich im fernen China ihr Adoptivbaby in Empfang nehmen darf, ist ihr Glück vollkommen: Zwischen Allison und der sechs Monate alten Wen Li ist es Liebe auf den ersten Blick. 

Nach ein paar Tagen, in denen sich eine ganze Gruppe von Ehepaaren an die neue Elternrolle gewöhnt hat, soll es zurückgehen in die Heimat – da schlägt das Schicksal zu. Es ist Samstag, sieben Uhr. In einer Stunde, so die Order, müssen alle Kinder aufgrund eines Irrtums der Behörden wieder zurückgegeben werden. 

In Panik verlässt Allison mit ihrem Töchterchen das Hotel und befindet sich zusammen mit zwei anderen Paaren bald in der verzweifeltsten Situation ihre Lebens. Auf einmal sind sie Kidnapper, und die chinesische Polizei treibt sie unbarmherzig den großen Strom Yangtse hinauf nach Zentralchina. Verborgen auf Fischerbooten und in einfachsten Behausungen, hilflos in einem Land der Extreme, befindet sich Allison mit Wen Li auf einer nervenzerreißenden Flucht, die niemals zu enden scheint. 

Nicht der Schnellste wird überleben, sondern der Stillste, Klügste und Listigste… Große Gefühle, reiche Atmosphäre, politische Brisanz und eine atemberaubend »leise« Verfolgungsjagd – 

Erfolgsautor David Ball hat einen Spannungsroman geschrieben, der niemanden kalt lassen wird. 









David Ball ist der Autor der beiden großen historischen Romane Ikufar –  Sohn der Wüste  und  Asha – Sohn von Malta.  Er lebt mit seiner Familie in den Rocky Mountains. Seine chinesische Adoptivtochter ist heute acht Jahre alt. 
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PROLOG   

  

 SHAO LIN plagte die Erinnerung an jenen bitterkalten Winter, in dem sie ein flaches Grab für ihr Baby gegraben hatte. Eine Kaltfront, wie es sie selten gab, war aus der Mongolei heruntergekommen und hatte dafür gesorgt, dass der Himmel an diesem Tag so kalt und bleiern war wie ihre Seele. Sie hatte den Schnee weggescharrt und die gefrorene Erde aufgekratzt, bis ihre Finger blutig waren. Heiße Tränen mischten sich mit dem Blut. Das Loch war bald groß genug für das kleine Bündel.  

 Ein Mädchen war es. Xiao Xi. Ein kleines Glück. Aber von Glück war nicht die Rede. Wenn man die Genehmigung für nur ein Kind hatte, dann durfte dieses Kind kein Mädchen sein. Eine Frau kam auf die Welt, um Söhne zu gebären, nicht Töchter. Söhne, die den Familiennamen weitertrugen. Söhne, die den Besitz der Familie erbten. Söhne, die ihre Eltern im Alter unterstützten und später ihre Gräber pflegten. Töchter wurden verheiratet und waren wertlos. Das war seit hundert Generationen so.  

 »Du bist also doch die Tochter deiner Mutter«, schimpfte ihr Mann, als sie ihm zurief, dass sein Erstgeborenes ein Mädchen war. 

 »Ihr seid verflucht!« Es stimmte. Ihre Mutter hatte vier Mädchen geboren und keinen Jungen. Die Mutter ihrer Mutter hatte sechs Kinder bekommen – lauter Mädchen. Er hatte schon befürchtet, dass dieses Gebrechen in der Familie lag. Mit düsterer Miene nahm ihre Schwiegermutter das Baby. »Ich werde es tun«, sagte sie zu Shao Lin. Aber sie brauchte gar nichts zu tun. Das Baby machte es ihr leicht. Es hatte etwas in der Kehle, etwas, das im Weg war – Schleim vielleicht – , und es atmete nicht richtig. Es würgte und brauchte einen Klaps. Die Schwiegermutter legte es einfach hin und wandte sich ab. Das Baby wurde blau und hörte auf zu zappeln. Später stapfte Shao Lin über die gefrorenen Felder zu der Anhöhe, wo der Urgroßvater ihres Mannes unter einem Geröllhaufen begraben war. 

 Es war nicht mehr erlaubt, die Toten in der Erde zu bestatten. Land war zu wertvoll. Sie hätte den Leichnam in den Yangtse legen sollen, wo er ins Meer getrieben wäre. Aber das kümmerte sie nicht. Sie hatte an diesem Tag genug für ihre Familie getan. Sie hatte an diesem Tag genug für China getan. Sie hatte an diesem Tag genug für ein ganzes Leben getan.  

 Da war noch eine Erinnerung. Eine Genehmigung von der Regierung, lang erwartet, als sie für eine Weile aufhörten, den Termin ihrer Monatsblutung auf der Tafel im Dorf zu notieren. 

 Für den Distrikt war noch ein Baby genehmigt worden. Ihr Baby.  

 Diesmal wollte ihr Mann es vorher wissen. Sie nahmen Ersparnisse aus dem Kasten unter dem Bett. Hinten auf einem Karren unternahmen sie die weite Reise nach Jiangyin zum Arzt. Er hatte ein Ultraschallgerät. Das benutzt jetzt jeder, sagten die alten Frauen im Dorf. Der Ultraschall konnte ein Mädchen entdecken, bevor es geboren wurde, und dann war die Sache einfach. Sie ließen sie Wasser trinken, bis sie zu platzen drohte, und dann halfen sie ihr auf einen kalten Stahltisch. Der Arzt rieb ihren Bauch mit einem kalten Gelee ein und drückte eine Art Stempel auf ihre Haut. Sie reckte den Hals, um die graue Masse zu sehen, die sich auf dem kleinen Schwarzweißmonitor bewegte. Nach einer Weile nickte der Arzt und deutete auf etwas. Shao Lin sah nur einen unscharfen Fleck. Der Arzt sagte, der Fleck sei ein Mädchen.  

 Die Abtreibung wurde vorgenommen, während ihr Mann draußen im Flur wartete. Sie schloss die Augen vor dem kalten Stahl und den rauen Händen des Arztes und sagte sich, es sei am besten so.  

 Aber der Ultraschall hatte den Arzt getäuscht. Das tote Kind war ein Junge.  

 Ihr Mann wurde verrückt vor Schmerz und Zorn. Er ging ohne sie, ließ sie allein auf dem Tisch. Eine ganze Woche lang ließ ihre Schwiegermutter sie nicht ins Haus, und so schlief sie im Stroh draußen vor den sonnenwarmen Mauern, bei den Ziegen und Schafen.  

 Beim nächsten Mal verließ sie das Haus, um das Baby allein zur Welt zu bringen. Das Kind wurde in einem Orangenhain bei strahlendem Sonnenschein geboren, und es schrie laut mit kräftiger Lunge. Als Shao Lin sah, dass es wieder ein Mädchen war, erwog sie, sich mit dem Messer, mit dem sie die Nabelschnur durchtrennt hatte, das Leben zu nehmen. Es schien keinen anderen Ausweg zu geben. Sie konnte nicht zulassen, dass das Kind ihre Familie, ihr Leben zerstörte. Sie konnte es nicht behalten, und sie konnte es nicht umbringen. Und wenn sie es aussetzte, würde sie vielleicht jahrelang im Gefängnis sitzen. Shao Lin dachte an ihre Cousine in Suzhou. 

 Die Familie mied sie; es hieß, sie sei eine Frau, die sich in den nächtlichen Straßen auskannte. Shao Lin kümmerte das nicht; sie brauchte Hilfe, und es gab sonst niemanden, an den sie sich hätte wenden können. Sie wickelte das Kind in eine warme Decke und ging den Pfad hinunter zur großen Straße, wo ein Bauer sie auf seinem Karren mitfahren ließ. Er lächelte breit, als er das Kind sah. 

 »Ein Segen«, sagte er. Während sie über die holprigen Landstraßen fuhren, trank das Kind an ihrer Brust und schlief dann. Shao Lin sah, dass es ein schönes Mädchen war, aber sie vermied es, ihr ins Gesicht zu blicken, weil es ihr zu schwer fiel, dann wieder wegzusehen. Sie deckte das Kind zu und starrte dumpf auf die vorüberziehenden Kohlfelder. Die Nacht verbrachte sie in Shengang, und  am  nächsten  Morgen  nahm  sie  den  Bus.  In  Suzhou  herrschte großes Gedränge, und alles war schnell und beängstigend. Sie hatte eine Adresse. Vornübergebeugt wanderte sie durch die Straßen und bemühte sich, ihr Baby – ihr Verbrechen – vor den Blicken der Öffentlichkeit zu verbergen. Wenn sie einen Polizisten sah, wandte sie sich ab, denn sie hatte schreckliche Angst, er könne irgendwie in ihr Herz blicken und ihre Absichten erkennen. Aber niemand hielt sie auf. Niemand sprach sie an. Schließlich zeigte ihr ein Ladenbesitzer den Weg.  



 Ihre Cousine war eine erschöpfte, freundliche Frau, die überrascht und erfreut war, sie zu sehen. Wenn sie eine Hure war, konnte Shao Lin es ihr nicht ansehen. Die Frau hörte mitfühlend zu, als Shao Lin ihr Herz erleichterte. »Ich kenne da einen Mann«, sagte sie.  

 Er kam am Nachmittag. Sein Gesicht war fleischig und pockennarbig. Er trug einen ausgebeulten westlichen Anzug und roch nach Fisch. Shao Lin empfand instinktiv Abneigung gegen ihn. 

 Als er das Kind nackt auszog, um es zu untersuchen, geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken. Sie streckte die Hände nach dem Kind aus, aber ihre Cousine hielt sie zurück. »Es gibt keine bessere Möglichkeit«, flüsterte sie.  

 Der Mann hob den Kopf. »Ich gehe, wenn du willst«, sagte er. 

 »Aber wenn du sie auf die Krankenhaustreppe legst, kriegen wir sie auch. Auf diese Weise springt für dich noch etwas dabei heraus.« 

 »Was wird mit ihr geschehen?« 

 »Sie wird leben«, sagte er nur.  

 Der Mann war zufrieden mit dem Kind und wickelte es wieder in die Decke. Er tat es schnell und ohne Zärtlichkeit. Er zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche, blätterte ein paar davon ab und hielt sie Shao Lin entgegen. Ohne nachzudenken wollte sie danach greifen, aber dann stockte sie entsetzt und beschämt. Er warf ihr das Geld vor die Füße und verabschiedete sich grunzend von Shao Lins Cousine. Als er die Tür öffnete, drang ein kraftvoller Schrei aus dem Bündel. Er kümmerte sich nicht darum. Die Tür schloss sich hinter ihm. Shao Lin sank hemmungslos schluchzend zu Boden. Ihre Cousine sammelte die Geldscheine auf und legte sie in eine Schublade.  

 Shao hin blieb auf dem Boden sitzen, bis es dunkel wurde. Ein paarmal würgte sie, als müsse sie sich übergeben, aber es kam nichts. 

 Sie lehnte ab, als ihre Cousine ihr etwas zu essen und ein Bett für die Nacht anbot.  

 Und als sie sich kräftig genug fühlte, stand sie auf. Sie flüchtete aus dem Haus und in die Nacht hinaus.  

 An diesem Abend klingelte in einem ummauerten Anwesen außerhalb von Suzhou ein Telefon.  

 »Wei?« 

 »Ich habe noch eine«, sagte der Mann mit dem pockennarbigen Gesicht. »Nicht registriert.« 

 »Ja?« 

 »Sie ist tadellos. Nur zwei Tage alt. Gesund und gut ausgebildet.  

 Ihre Mutter war vorzüglich.« 

 »Sehr gut.« 

 »Ich… ich will mehr für sie.« 

 Es blieb lange still in der Leitung. »Wir werden sehen. Bring sie zu mir.« 

 Shao Lin belog ihren Mann und die Geburtenkontrollbeamtin und erklärte, das Kind sei bei der Geburt gestorben. Ihr Mann ging auf seine Felder zurück, und die Beamtin stellte keine Fragen, weil die Antworten sie nicht interessierten. Kein Baby bedeutete, dass die Quote nicht in Gefahr war.  





Eins   

  

 Suzhou  

 Provinz Jiangsu Volksrepublik China, Mai 1996 





ES FING an wie immer in ihrem Albtraum, genauso wie es schon einmal angefangen hatte. Es klopfte an der Tür. Allison Turk rührte sich kaum in ihrem Bett. Noch fünf Tage nach der Ankunft in China litt sie unter dem Jetlag. Ihr Körper war völlig durcheinander, und jetzt war sie in den Tiefschlaf der Erschöpfung gefallen. Dann fing das Baby leise an zu schreien, und Allison schrak auf der Stelle hoch. Blinzelnd versuchte sie, einen klaren Kopf zu bekommen. Hatte sie etwas gehört, bevor Wen Li geschrien hatte? Es war dunkel im Zimmer, die Vorhänge waren zugezogen. 

Es war eine schwere Nacht gewesen. Sie hatte versucht, dem Baby die Fingernägel zu schneiden, und dabei ein Stückchen Haut vom Finger abgeschnitten. Wen Li blutete, aber es war Allison, die weinte; sie kam sich dumm und ungeschickt vor und konnte sich nicht vorstellen, dass sie je eine gute Mutter sein würde. Und als sie dann im Badezimmer auf dem Boden gesessen und sich bemüht hatte, die Wunde zu verbinden – die nicht besonders schlimm war, aber für ihre furchtsamen Augen schrecklich aussah –, war Wen Li ihr vom Schoß gefallen und hatte sich den Kopf an der Badewanne gestoßen, und sie hatten beide vor Schmerzen geweint. Zu allem Überfluss hatte Wen Li Fieber und Ausschlag bekommen und deshalb ein paar unruhige Stunden verbracht. Das Fieber war rasch wieder vergangen, aber trotzdem war Allison alle zwanzig Minuten aufgestanden, um zu sehen, ob alles in Ordnung war und das Kind noch atmete. Erst um drei war sie in einen unruhigen Schlaf versunken. 

Es klopfte noch einmal. Schneller. Beharrlich. Allison warf die Bettdecke zurück und richtete sich auf. Die Wolldecke im Kinderbettchen war zusammengeknüllt, und sie sah nur ein Büschel dunkles Haar und einen winzigen nackten Arm, der um Pu geschlungen war. Wen Li hatte den Bären nicht losgelassen, seit sie einander kannten. Allison sah hin, bis die Decke sich beinahe unmerklich bewegte. In der anderen Hälfte des Doppelbetts lag Tyler und schlief so regungslos, wie es nur Neunjährige können. Es würde eher ein Erdbeben als ein Klopfen an der Tür erfordern, um ihn vor zehn Uhr zu wecken. 

Sie zog ihren Bademantel an, ging durch das Zimmer und griff nach dem Türknopf, als es erneut klopfte. Sie öffnete die Tür und zog sich den Bademantel fester um die Schultern. 

Draußen stand Nash Cameron, einer der Väter aus ihrer Gruppe, die hergekommen war, um Kinder zu adoptieren. Er war schroff und aggressiv. Seiner Frau Claire gegenüber benahm er sich kalt, und selbst die neue Tochter, Katie, behandelte er scheinbar gleichgültig. Er begrüßte sie nicht und wartete auch nicht, bis sie etwas sagte. 

»Es gibt ein Problem. Könnte schlimm sein. Wir treffen uns in meinem Zimmer.« 

Allison blinzelte und bemühte sich, wach zu werden. »Was? 

Was heißt das? Treffen? Wieso treffen…« 

Aber er ließ sie nicht ausreden, sondern wandte sich abrupt ab und lief eilig den halbdunklen Korridor hinunter. »Beeilen Sie sich!«, drängte er sie. Vor Ruth Pollards Zimmer blieb er stehen und klopfte wieder. Ruth gehörte auch zu den frisch gebackenen Adoptiveltern. Ihr Baby war wunderschön, winzig und zerbrechlich. Sie hieß Tai. Ruth nannte sie nur »Küken«. Allison schloss die Tür. Sie bekam Angst. Von Anfang an hatte sie befürchtet, dass etwas schief gehen würde. So viel konnte passieren, genau wie schon einmal… Gewaltsam verdrängte sie den Gedanken. Hastig zog sie ihren Jogginganzug über und fragte sich, ob sie Tyler und Wen Li wecken und mitnehmen sollte. Sie hatte sie noch nie allein gelassen. Sie warf einen Blick auf die Uhr: kurz nach sieben. Das Zimmer der Camerons war nebenan. Sie beschloss, die Kinder schlafen zu lassen. Rasch schrieb sie einen Zettel für Tyler, damit er wusste, wo sie war, und stellte ihn aufrecht auf den kleinen Schreibtisch. Am Waschbecken wusch sie sich den Schlaf aus den Augen und bürstete sich das Haar. Dabei betrachtete sie sich im Spiegel. Die dunklen Ringe unter den Augen ließen die Strapazen der Reise erkennen. Ihr Gesicht war verquollen. Sie sah furchtbar aus. Zu viele Flugzeuge, zu viele Busfahrten, zu viel Stress. Sie zuckte mit den Schultern. Nichts zu machen. Sie konnte wieder zu sich kommen, wenn sie in Denver wäre, und wenn Marshall da wäre, um ihr zu helfen. 

Sie schloss die Tür leise hinter sich und steckte die kleine Plastikkarte ein, die als elektronischer Schlüssel diente. Die Chinesen hatten sie mit ihren modernen Hotels überrascht. Sie hatte hier eher so etwas wie Dietriche erwartet. Aber vieles an China war überraschend gewesen. 

Die Tür zum Zimmer der Camerons stand offen. Allison klopfte leise und trat ein. Das kleine Zimmer war überfüllt; die fünf anderen amerikanischen Familien, die hergekommen waren, um chinesische Kinder zu adoptieren, waren schon da. Den größten Teil der Reise von den Vereinigten Staaten hierher hatten sie zusammen unternommen, und sie hatten ihre Babys alle im selben Waisenhaus abgeholt. In einem betäubenden Nebel aus endlosen Tagen hatten sie Flugzeuge und enge Busse miteinander geteilt, Windeln und Geschichten von ersten Zähnen und Tipps über chinesische Mikroben. Die meisten waren keine Freunde, sondern unfreiwillige Reisegefährten, die aus ihrer Gesellschaft das Beste machten und jetzt nur noch die Tage zählten, bis sie in die Vereinigten Staaten zurückkehren und ihr eigenes, privates Leben mit ihren Babys beginnen könnten. Claire Cameron saß auf einem Stuhl neben dem Kinderbett, in dem ihre neue Tochter Katie schlief. Sie war eine stille Frau, die ganz und gar unter der Fuchtel ihres Mannes stand. Wenn sie sprach, dann nur, um sich über das Hotel, die Straßen und die Märkte zu beklagen – und über die Tatsache, dass so wenige Chinesen genügend gute Manieren hatten, um Englisch zu sprechen. Sie hatte geweint. Ruth Pollard saß auf dem Bett und hielt ihre Tochter Tai im Arm, die noch schlief. 

Ruth hatte keinen Partner; sie war allein nach China gereist und hatte auch die Absicht, Tai allein großzuziehen. Dazu brauchte man Mumm, Energie und ein gewisses Maß an Wahnsinn. 

Allison mochte sie gern. Neben Ruth saßen Wally und Ruthann Jackson. Allison kannte sie als bibelfromme Christen aus Montana, harmlos genug, aber auch lästig mit ihren ständigen Predigten, vor allem, wenn sie sich damit an die Chinesen wandten, die darauf mit angestrengter Höflichkeit reagierten. 

Barry und Ceil Levin vertrieben Reinigungs- und Körperpflegeprodukte; sie waren aus Minnesota, sprachen wenig und blieben meist für sich. Roger und Cindy Lawton waren Rancher aus East Texas. Er war ein bigotter Langweiler voller Gehässigkeit. 

Die Anspannung im Zimmer war mit Händen zu greifen; die Leute waren müde und besorgt wegen dieser plötzlichen Zusammenkunft. Nash schloss die Tür hinter Allison und wandte sich dann der Gruppe zu. 

»Yi Ling hat mich vor zwanzig Minuten angerufen und darum gebeten, dass wir uns alle hier versammeln«, sagte er. Yi Ling war ihre chinesische Dolmetscherin und Reisebegleiterin. 

Sie hatte jeden ihrer Schritte begleitet, hatte sie am Flughafen abgeholt und dann für sie übersetzt und verhandelt und ihnen in einem Land geholfen, in dem sie ohne Hilfe nicht einmal das Badezimmer finden konnten. Sie war wunderbar gewesen. »Der Direktor des Waisenhauses hat sie gestern am späten Abend angerufen. Er hatte eine Unterredung mit einem Provinzbeamten. Ich habe nicht genau verstanden, was das für ein Beamter war. Jemand vom Ministerium für Verwaltungsangelegenheiten, glaube ich. 

Jedenfalls teilte er ihr mit, dass ihnen bei unseren Babys ein Irrtum unterlaufen sei.« 

Getöse brach aus, und alle redeten durcheinander. »Was heißt das, ein Irrtum? Noch so eine gottverdammte Panne? Was ist es denn diesmal für ein Irrtum?«, fragte Roger Lawton. Nash winkte ungeduldig ab und wies Fragen zurück, auf die er keine Antworten wusste. 

»Ich bin nicht sicher. Es hatte wohl etwas damit zu tun, dass Familien der Kategorie  Für besondere Bedürfnisse  gesunde Babys bekommen hätten.« 

Allison hielt den Atem an. Es stimmte, es gab entsprechende Vorschriften der chinesischen Behörden. Sie hatte ein Kind mit irgendeinem Handicap erwartet – ein Kind mit einem Herzgeräusch, einem Bruch, oder einfach ein größeres Kind, das schon laufen konnte, aber nicht einen kerngesunden Säugling. 

Nach chinesischem Recht mussten Adoptiveltern mindestens fünfunddreißig Jahre alt sein und durften keine anderen Kinder haben, wenn sie für ein gesundes Baby in Frage kommen wollten. Alle anderen konnten nur Kinder mit besonderen Bedürfnissen bekommen. Aber diese Vorschriften wurden locker gehandhabt, und es gab so viele Babys, die Adoptiveltern brauchten, dass aus irgendeinem Grund alle in der Gruppe ein gesundes Kind bekommen hatten. Selbstverständlich hatte keiner von ihnen Fragen gestellt, und auf der Reise war das Thema nicht zur Sprache gekommen. 

Die Chinesen hatten Wen Lis Untersuchungsbericht sechs Wochen zuvor an Allison und Marshall geschickt und ein kleines Foto von einem verwirrt aussehenden Winzling dazugelegt. Das war alles, was Allison in der Hand gehabt hatte, alles, was sie über ihr neues Baby wusste. Sie und Marshall hatten die Entscheidung zur Adoption auf der Grundlage eines Fotos und eines dreißig Zeilen langen Untersuchungsbefundes treffen müssen. Allison hatte Dutzende von Vergrößerungen des Fotos anfertigen lassen und sie aufgeregt an jeden geschickt, den sie kannte. Und sie hatte den Befund hundertmal gelesen.  Größe: 60 

 cm. Gewicht: 5,9 kg. Augen, Obren, Hals: unauffällig. Zähne: keine. Lippen und Gaumen: unauffällig. Herz, Lunge, Nieren, Milz… 

In diesem trockenen Stil ging es weiter, eine Aufzählung der einzelnen Merkmale eines zwölf Pfund schweren chinesischen Geheimnisses. Der Bericht war fünf Monate alt, aber sie las ihn abends im Bett mit Marshall und versuchte, den leidenschaftslosen Worten mit dem Pinsel ihrer Vorstellungskraft Fleisch und Blut und Charakter zu verleihen. Sie zeigte ihn ihrem Kinderarzt, der feststellte, »oberflächlich gesehen« sei alles in Ordnung. Dann fragte sie sich besorgt, was der chinesische Arzt wohl übersehen haben mochte. Sie hatte gehört, dass die Untersuchungen sehr flüchtig vorgenommen wurden; das Baby könnte geistig behindert oder taub sein, und niemand würde es bemerken. 

Es war ein Vabanquespiel, ein Baby mit fremden Genen zu adoptieren, und sie war krank vor Sorge. »Es ist ein Vabanquespiel, ein Baby mit deinen eigenen Genen in die Welt zu setzen«, gab Marshall zu bedenken. Und sie ging auf und ab, erfüllt von Sorgen, Träumen, Hoffnungen. 

Stundenlang sah sie sich das Foto an. Sie sprach mit ihm und vertraute ihm Familiengeheimnisse an. Sie starrte es abends an, auf ihrem Nachttisch, an den Wecker gelehnt. Sie lächelte ihm morgens zu, dem Baby, das von seiner hohen Warte unter dem Kühlschrankmagneten hervorlugte. Sie summte ihm von der Dusche her ein Lied zu, wenn das Kind vom Badezimmerspiegel in seiner Nische unschuldig zu ihr herübersah. Und aus jedem Blickwinkel entdeckte Allison etwas Neues in den Gesichtszügen. 

Abends sah das Kind versonnen aus, und morgens ängstlich. Das Gesicht besaß Charme und Persönlichkeit, und die Augen verrieten einen wachen Verstand. Sie stellte sich die Vergangenheit des Babys in hundert verschiedenen Variationen vor. War es geliebt oder misshandelt worden? In einem Waisenhaus oder bei einer Pflegefamilie? Stammte es von einem Bauernhof oder aus der Großstadt? Wie war die Mutter? Hatte sie ihm die Knöchel auf irgendeine Weise gebrandmarkt, damit sie es eines Tages wieder erkennen könnte, wie es angeblich so häufig geschah? Tausend Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, Fragen, auf die es niemals Antwort geben würde. Und tausend Zweifel bedrängten sie. Sie befürchtete, dass sie das Baby oder das Baby sie nicht lieben würde. Sie befürchtete, dass sie keine gute Mutter sein würde, dass das Baby etwas brauchen und dass sie es nicht merken würde. Dass das Kind seine Bedürfnisse immer weiter in sich tragen würde, unerfüllt, gekettet an eine Mutter, die die Zeichen seiner Not nicht erkennen konnte, weil es nicht ihr eigen Fleisch und Blut war. Verrückte Befürchtungen, irrationale Befürchtungen, hartnäckige Befürchtungen, die einfach nicht vergehen wollten. Auch Tylers wegen machte sie sich Sorgen, sie fragte sich, wie ein Neunjähriger darauf reagieren würde, dass er nicht mehr im Mittelpunkt stand – und sie sorgte sich wegen Marshall. War es ihr Traum mehr als seiner? War diese Adoption ihr Bedürfnis mehr als seines? War es selbstsüchtig von ihr, ein Kind haben zu wollen? Und eine wunderbare Familie aus dem Gleichgewicht zu bringen, um es zu bekommen? Im Laufe der Wochen verliebte sie sich in das Kind auf dem Foto, aber sie rahmte es nie ein, denn ein Rahmen wäre irgendwie etwas Dauerhaftes, und sie wusste, dass nichts von Dauer sein konnte, solange nicht alles geregelt war. Diesen Fehler hatte sie schon einmal begangen; sie hatte ein Kinderzimmer für ein Baby eingerichtet und dann unter dem leeren Zimmer gelitten, als das Baby gestorben war. 

Den gleichen Fehler hatte sie ein zweites Mal begangen und geglaubt, ein Baby gehöre ihr, bevor es ihr wirklich gehört hatte, und dann hatte sie auch dieses Baby verloren. Ein Bilderrahmen war das Gleiche. Dann war die weite Reise nach China gekommen, die bange Fahrt zum Waisenhaus, der elektrisierende Augenblick, als die Pflegerin das kleine Bündel hochgehalten hatte. Mit zitternden Fingern hatte Allison die Wolldecke zurückgezogen. Wen Li hatte dunkles Haar, dicht und wild, als wäre es in einer bizarren, stachligen Nadelkissenfrisur gefriergetrocknet worden. Kämmen half da nicht; die Haare waren kurz und schnellten gleich wieder hoch wie Stahlfedern. 

Sie hatte große, dunkle, ovale Augen, so sanft und samten, dass Allison das Gefühl hatte, sie könnte darin versinken, Augen, die lebhaft und neugierig blickten und all die Intelligenz und Lebensfreude enthielten, um die sie gebetet hatte. 

Dann kam das sorgfältige Fingerzählen, und bei der ersten Gelegenheit hatte Allison sie im Hotelzimmer mit Tylers Hilfe ausgezogen, um sie zu baden. Sie hatte gezittert vor Aufregung, nervös und voller Staunen und Hoffnung und Furcht angesichts des zappelnden Kindes. Alles war normal und rosig und vorhanden, wie sie es so verzweifelt erhofft hatte. Knie und Ellenbogen funktionierten, und als Wen Li gepiekst und gedrückt wurde, pinkelte sie Allison nass und ließ dabei ein boshaftes Grinsen aufstrahlen. Tyler musste lachen, und Allisons Herz schmolz auf der Stelle: Sie hatte ein gesundes, neun Monate altes Mädchen mit Humor, das nicht einmal eine Erkältung hatte. Sie dankte ihrem Glück und hielt ihr Kind im Arm und kam sich töricht vor, weil sie sich so viele Sorgen gemacht hatte. 

Während sie auf die Papiere gewartet hatte, hatten sie vier wunderbare Tage zusammen im Hotel verbracht. Allison lernte in diesen Augen zu lesen, in denen ein Wunsch aufleuchtete oder ein Bedürfnis sich zeigte, Augen, die zornig oder zufrieden in die Welt blicken konnten, gekränkt oder nur schläfrig. Ab und zu präsentierte Wen Li ihren Hurenblick, einen langsamen Augenaufschlag, sexy und lasziv, als hätte sie ihn in einem hochklassigen Bordell gelernt und als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und dann musste Allison laut lachen. Am dritten Tag setzte Tyler sie zwischen die Kissen und verkündete, er werde ihr jetzt das aufrechte Sitzen beibringen. Er gab ihr ausführliche Anweisungen auf Englisch und ließ dann los. 

Einen Augenblick lang behielt Wen Li ihre Position tapfer bei und sackte dann zusammen wie ein Strumpf. Nach einigen Versuchen geriet sie zu nah an die Bettkante und purzelte herunter. Allison fing sie gerade noch rechtzeitig auf und schwenkte sie durch die Luft. Wen Li krähte in wildem Entzücken durch ihre fünfeinhalb Zähne. Ihre Blicke trafen sich, und irgendwo berührten ihre Seelen einander, und in diesem Moment wussten sie, dass es perfekt war. 

Marshall war Angler, und meistens warf er die Fische, die er fing, ins Wasser zurück. Aber manchmal hatte er einen am Haken, den er nicht wieder hergeben konnte, einen Fisch, den er einfach nach Hause bringen musste. »Behaltefisch« nannte er so einen. Allison wusste, dass sie jetzt auch einen hatte: einen unterentwickelten, zerzausten, nicht sitzen könnenden Behaltefisch. Das Waisenhaus hatte sie Wen Li getauft. Allison und Marshall gefiel der Name, und sie fügten Maria hinzu. Wen Li Maria Turk. Ehemals Waisenkind in China, in Zukunft amerikanische Staatsbürgerin. Ja, perfekt. Nur, dass diese Perfektion jetzt ein Problem war. 

Nash blickte zum fünften Mal binnen weniger als zwei Minuten auf die Uhr. »Ms. Yi wollte inzwischen hier sein.« Ceil Levin stand auf. »Ich mache Kaffee«, sagte sie. Sie beschäftigte sich mit der Thermoskanne mit heißem Wasser, den Gläsern und den Beuteln mit bitterem Nescafe, der das Einzige war, was sie bekommen konnten. Als sie die Gläser verteilte, erschien Ms. 

Yi. Sie war eine kleine Frau, selbst nach chinesischen Maßstäben, Mitte dreißig, mit rabenschwarzem Haar und einer so makellosen Haut, dass sie zu leuchten schien. Sie war vernarrt in die Babys und verbrachte jeden freien Augenblick mit den Familien, um ihnen dabei zu helfen, sich zurechtzufinden – als wäre sie die Mutter für ein Dutzend Kinder, wo sie doch kinderlos war. Sie war eine Zauberin, die mitten in der Nacht Medizin oder spezielle Babynahrung auftreiben oder eine spontane Besichtigung der hübschen Gärten und Kanäle von Suzhou organisieren konnte. Sie war eine unermüdliche Begleiterin und begegnete den Mühen von Gruppenreisen und Verwaltungsbürokratie mit Anmut und Gelassenheit. Das war die Yi Ling, die sie kannten, aber jetzt sahen alle, dass etwas sie aus der Fassung gebracht hatte. Sie wirkte hager und bekümmert. 

Allison vermutete, dass sie geweint hatte. Mit einer höflichen kleinen Verneigung sah sie sich im Zimmer um und lächelte jeden Einzelnen an. 

»Es tut mir sehr Leid, dass ich Sie so früh stören muss«, begann sie. Ihr Englisch war stockend, aber klar und deutlich. 

»Die Angelegenheit ist leider äußerst betrüblich.« Offensichtlich tat sie sich schwer. Es war nicht höflich, unverblümt zu sprechen und ohne Umschweife zur Sache zu kommen, aber Yi Ling hatte keine Wahl; es war keine Zeit für Formalitäten. »Es gibt irgendeine – eine Kontroverse bei der Regierung, glaube ich. 

Zwischen dem Ministerium für Verwaltungsangelegenheiten und dem Justizministerium.« Die beiden Ressorts konkurrierten um den Einfluss auf das Verfahren der Adoption chinesischer Kinder durch Ausländer. Ihre Streitereien hatten zu Verzögerungen und widersprüchlichen Regelungen geführt. In den vergangenen Monaten war den ausländischen Adoptivfamilien dieses Gezänk schmerzlich vertraut geworden. »Ein Beamter des Verwaltungsministeriums hat jede Akte in der Provinz überprüft. 



Dann hat er Direktor Lin vom Waisenhaus Suzhou mitgeteilt, dass diese Gruppe…« Sie suchte nach dem richtigen Ausdruck, 

»… nicht die korrekten Babys bekommen hat.« 

»Was zum Teufel soll das…«, begann Roger Lawton, aber Nash schnitt ihm das Wort ab. »Lassen Sie sie ausreden.« 

Yi Ling nickte. »Er sagt, nur Babys mit Problemen oder ältere Kinder sollten mit dieser Gruppe gehen. Keine gesunden Babys. 

Er sagt, Sie müssen Babys zurückgeben. Er sagt…«Sie wartete, bis das erschrockene Stimmengewirr verebbt war. »Er sagt, Sie bekommen andere Babys. Montagmorgen. Gute Babys. Er verspricht.« 

Allison spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Einen Moment lang glaubte sie, sie habe sich verhört. Dann gaben ihre Knie nach, und halb setzte sie sich, halb fiel sie auf das Bett.  Oh, lieber Gott, nicht noch einmal. Bitte nicht noch einmal.  Ruth Pollard hielt Tai plötzlich viel fester im Arm. Das Baby regte sich und begann leise zu weinen. Ruthann Jackson murmelte ein Gebet. Und dann breitete sich der Schrecken über diese Eröffnung im Zimmer aus, und es wurde ganz still. »Herr im Himmel«, flüsterte Roger Lawton schließlich. »Ich wusste, dass es noch irgendwie schief gehen würde.« Yi Ling senkte den Blick auf den Teppich und schwieg. »Ich will kein anderes Baby«, sagte Claire Cameron klagend in die Runde. Sie streckte ihren Arm über das Gitter des Kinderbetts und legte Katie die Hand aufs Haar. »Das können sie nicht machen. Oder?« 

»Das ist ein verdammter Witz.« Barry Levin war rot im Gesicht, und seine Hände zitterten sichtlich. Seine Frau Ceil ließ ihr Kaffeeglas fallen. Es rollte über den Teppich, und sie fing an zu weinen. 

Yi Ling war zu Tode beschämt, aber sie raffte sich auf und tat ihre Pflicht. »Selbstverständlich würde ich in einer solchen Angelegenheit niemals Witze machen«, sagte sie ernsthaft. »Es tut mir sehr Leid. Direktor Lin kommt mit einem Bus, der die Babys abholt. Um acht Uhr. Bis dahin müssen wir in der Lobby bereit sein.« 

Plötzlich redeten alle durcheinander. Um acht Uhr! Das war weniger als eine Stunde. Eine Uhrzeit ließ plötzlich alles sehr real erscheinen. 

»Was können wir tun?« 

»Nichts, glaube ich, bis Montag. Dann können wir vielleicht mit dem Ministerium sprechen und alles in Ordnung bringen. 

Wir werden natürlich in Beijing anrufen.« Yi Ling bemühte sich, ihre Mutlosigkeit zu verbergen und hoffnungsvoll zu klingen. 

Aber sie war fast die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, um das Unheil abzuwenden, und sie hatte resigniert. »Ist das legal? 

Können die das tun, Nash?«, fragte Claire Cameron. 

»Wer weiß? Ich nehme an, die können tun, was sie wollen, und es dann hinterher für legal erklären.« Er starrte aus dem Fenster. »Es sind ihre Gesetze, es ist ihr Land. Und wir haben noch keine Papiere, mit denen die Adoptionen vollzogen wären.« 

Sie hatten darauf gewartet, dass die chinesischen Notare die Verzichts- und Adoptionsurkunden fertig stellten, die Papiere, mit denen sie chinesische Pässe und dann amerikanische Visa für die Kinder beantragen könnten. Diese Unterlagen hätten schon seit zwei Tagen da sein müssen. Niemand wusste, warum es zu der Verzögerung gekommen war, aber niemand war deshalb sonderlich beunruhigt gewesen. Ihre Reisepläne berücksichtigten unvorhergesehene Verzögerungen. »Erwarten Sie das Unerwartete«, hatte die Adoptionsagentur ihnen immer wieder geraten. Nash ging rastlos auf und ab und dachte nach. »Bis die Notare fertig sind, ist nichts amtlich. Nach keinem Gesetz, ob chinesisch oder amerikanisch.« 

»Aber sie haben uns doch gesagt, welche Babys wir bekommen! Sie haben uns Bilder und medizinische Untersuchungsberichte geschickt! Sie haben gesagt, alles ist bereit!« Das war Cindy Lawton. Wie alle anderen hatte sie sechs Wochen lang auf das Bild und den Bericht gestarrt, die sie über das Aussehen und die Gesundheit ihres Babys informiert hatten. 

»Na ja, und jetzt haben sie Mist gemacht«, knurrte Roger Lawton. »Oder gelogen.« Er funkelte seine Frau an und senkte seine Stimme ein wenig, aber die andern verstanden doch, was er sagte. »Ich habe dir gesagt, wir sollten nach Russland gehen. Da hätten  wir  auch  ein  weißes  Baby  bekommen.  Du  hättest  auf mich hören sollen.« Seine Frau wurde rot. Sie wollte etwas erwidern, aber dann schloss sie die Augen und wiegte sich vor und zurück. 

»Seien Sie still, Roger«, sagte Allison erbost. Barry Levin schüttelte den Kopf. »Wie ist einer wie Sie eigentlich je am Sozialarbeiter vorbeigekommen?« 

»Sozialarbeiter sind genauso dämlich wie…«, fing Lawton an. 

»Ruhe!«, fuhr Nash dazwischen. »Denken Sie nach! Was tun wir jetzt?« 

»Was können wir tun?«, fragte Levin. »Sollen wir den chinesischen Behörden die Tür versperren? Wir haben hier keine Rechte. Wir sind auf ihre Einladung in diesem Land. Sie haben selbst gesagt, dass wir keine Papiere haben. Noch ist nichts legalisiert. Die Kinder gehören uns nicht. Wir haben nichts zu entscheiden. Wir müssen sie zurückgeben, wie man es verlangt.« 

Er ging auf und ab und überlegte. »Hören Sie, ich kenne Jack Fentress in der Konsularabteilung der Botschaft in Beijing. Wir waren Zimmergenossen auf dem College. Ich habe ihn seit ein paar Jahren nicht mehr gesprochen, aber ich bin sicher, dass er noch dort ist. Ich rufe ihn am Montag an. Er wird uns helfen, diesen Schlamassel in Ordnung zu bringen.« 

»Und wenn nicht?«, fragte Nash. 

»Er wird es tun. Das Ganze ist doch nur ein kolossaler bürokratischer Patzer. Selbst eine Dritte-Welt-Regierung kann so verrückt nicht sein.« 

»Sie haben gesagt, sie geben uns andere Kinder, ja?« Levi sah Ms. Yi an und klammerte sich an das einzig Hoffnungsvolle in dem, was sie gesagt hatte. 

Yi Ling nickte. »Es gibt viele Kinder. Gute Kinder.« 

»Na, dann ist es doch nicht das Ende der Welt, oder?« Levin bemühte sich, seiner Frau Mut zu machen. »Es sind wundervolle Babys, die wir hier haben. Wir haben sie alle ins Herz geschlossen, aber sie gehören nicht uns, und es gibt andere, die uns auch brauchen und die es nicht weniger verdienen. Wir werden sie genauso ins Herz schließen und lieben können.« 

»Warum können wir diese Kinder nicht bis Montag behalten, bis feststeht, dass es so sein muss?«, fragte Ceil. »Dann können wir immer noch sehen.« 

»Das habe ich schon versucht«, sagte Yi Ling. »Darum bin ich so  spät  gekommen.  Ich  habe  die  Behörden  um  Aufschub gebeten. Niemand wollte auf mich hören. Nicht einmal Direktor Lin. In solchen Angelegenheiten hat er keine Wahl. Er muss die Anweisungen des Ministeriums befolgen. Er sagt, je länger wir warten, desto schwieriger wird alles. Er sagt, wir müssen es so machen.« 

»Schwierig!« Claire Cameron lachte verbittert. »Wie können sie so grausam sein? Gott, ich hasse dieses Land.« 

»Das sind nicht dieselben Leute«, sagte Yi Ling, aber sie wusste, dass ihre Worte bedeutungslos waren und dass es auf diese Feinheit nicht ankam. »Direktor Lin hat fast die ganze Nacht mit dem Ministerium diskutiert. Er ist über diese Direktive ebenso bestürzt wie Sie.« In Wahrheit hatte sie gefunden, dass Direktor Lin ihr die unerwartete Verfügung ziemlich kalt und ungerührt übermittelt hatte, aber sie war zu höflich, um dergleichen auszusprechen. 

»Bestürzt?«, wiederholte Ceil Levin höhnisch. »Er ist bestürzt? 

Es sind doch nicht seine Kinder.« 

»Es sind auch nicht unsere.« In Barry Levins Stimme lag der sanfte Tadel der Realität. Er hatte sich mit dem unergründlichen Beschluss bereits abgefunden und ergriff die Hand seiner Frau. 

»Wir haben keine Wahl, Ceil. Wir müssen sie zurückgeben. Wir werden versuchen, die Sache am Montag zu klären. Und wenn wir es nicht können, bekommen wir doch wenigstens ein anderes Baby. Es wird alles gut werden, du wirst schon sehen.« Ceil nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Natürlich, es blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie drückte seine Hand. Eine Zeit lang sagte niemand etwas. In der Stille wachte Tai auf und fing an zu weinen. Sie hustete rau, und Ruth drehte sie um und klopfte ihr auf den Rücken, um die rasselnden Atemwege freizumachen. Ruth war Ende vierzig, klein und ein wenig untersetzt; ihr dichtes Haar sah aus wie graue Stahlwolle. Alle mochten sie; sie war die Robusteste von allen – jedermanns Lieblingstante. Nächtelang hatte sie bei ihrem Baby gesessen und der Kleinen die Medizin eingeflößt, die der Arzt gegen die Infektion der oberen Atemwege verschrieben hatte, und gleichzeitig hatte sie sich bemüht, ihr über einen Anfall von Hitzebläschen, einen ziemlich wunden Po und eine Ohrenentzündung hinwegzuhelfen. Ruth besaß die Tatkraft einer Mutter, die halb so alt war wie sie, und sie ließ nichts von der Anspannung erkennen, die sie empfinden musste. Sie war einfach entschlossen, Tai durchzubringen, und für Erschöpfung war jetzt keine Zeit. Alle hatten ihr abwechselnd geholfen; sogar Yi Ling hatte eine Nacht bei Tai gewacht, hatte Babynahrung mit Medizin gemischt und lindernde Bäder mit Hafergrütze gegen den Ausschlag zubereitet. Tai war eine Kämpfernatur, aber sie war schmächtig. Wenn ein Problem unter Kontrolle zu sein schien, trat gleich ein anderes auf. Ruth hatte die Tage gezählt, bis sie die Kleine endlich in die Vereinigten Staaten bringen könnte. 

»Mich können sie doch sicher nicht meinen«, sagte sie jetzt. 

»Nicht Tai, meine ich – sie ist doch krank, wissen Sie? Sie ist kein…« 



»Es tut mir Leid«, sagte Yi Ling. »Auch danach habe ich gefragt. Sie sagen, Tai gilt als gesund. Ihre Probleme nur vorübergehend.« 

Ruths Blick umwölkte sich, und sie flüsterte so leise, dass nur Allison es hören konnte: »Ich kann sie nicht zurückgeben. Sie wird sterben, wenn ich sie zurückgebe. Das weiß ich.« Tai hörte auf zu husten, und Ruth drehte sie wieder um und nahm sie auf den Schoß. Tai hob lächelnd die kleine Hand und versuchte wild fuchtelnd, Ruth die Brille von der Nase zu ziehen. Ruth wühlte eine Saftflasche aus ihrer Tasche, und Tai gab sich damit zufrieden. »Ich kann es einfach nicht tun«, wiederholte Ruth, diesmal so laut, dass die andern es hörten. Allison sah, dass ihre Hände zitterten. 

»Na, ich kann’s«, sagte Roger Lawton. Er nahm eines der kleinen Airlinefläschchen Scotch vom Glasregal über dem Kühlschrank und drehte den Deckel ab. Er stürzte den Whisky schnell herunter und griff nach der nächsten Flasche. »Wir warten nicht auf ein neues Baby. Wir geben sie zurück, und dann reisen wir ab«, teilte er seiner Frau mit. »Scheiß auf die Schweine. Scheiß auf sie alle.« 

»Sie hat einen Namen, Roger«, sagte seine Frau resigniert. 

»Sie heißt Annie. Nenne sie auch so, ja?« 

»Am besten, du vergisst diesen Namen wieder, bevor du dich noch mehr an sie bindest. Annie ist ein amerikanischer Name. 

Sie ist keine Amerikanerin, und sie wird nie eine werden. Sie geht in einer halben Stunde zurück, und dann kann sie verdammt noch mal ihren alten Namen wiederhaben, wie immer der lauten mag.« 

»Es ist Gottes Wille«, sagte Wally Jackson tröstend zu seiner Frau, die immer noch betete und das Baby im Arm hielt. »Er hat einen Plan für uns.« 

»Das weiß ich«, sagte sie schniefend. »Sein Wille geschehe…« 

Allison hielt es nicht mehr aus. Ihre Schläfen pochten. Das alles führte doch zu nichts. Sie musste zurück in ihr Zimmer, zu Wen Li, zu Tyler, um nachzudenken und zu telefonieren. Sie zwang sich zum Aufstehen und ging mit weichen Knien zur Tür; dabei musste sie über Beine steigen und um Stühle herumgehen. »Sie können sie nicht wegnehmen«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Sie können es einfach nicht.« Nash Cameron beobachtete sie aufmerksam. Sie schloss die Tür laut hinter sich, lief den Korridor hinunter und fummelte die Plastikkarte ins Türschloss. 

Endlich blinkte ein grünes Lämpchen auf, das Schloss klickte, und sie trat ins Zimmer. Die Kinder schliefen noch. Sie schloss die Augen und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Ihr Herz raste. Ihr war übel vor Angst. 

 Oh, lieber Gott, nicht noch einmal. Bitte nicht noch einmal, nicht dreimal. Ich sterbe, wenn es ein drittes Mal passiert.  Sie musste etwas tun. Und zwar schleunigst.  Du hast keine Zeit. Ruf Marshall an.  

Sie stürzte zum Schreibtisch, riss ihre Tasche auf und blätterte in den Plastikhüllen nach ihrer Kreditkarte. Verdammt! Warum war das Ding nie zu finden? Aber da war sie. Allison griff zum Telefon und tippte die endlose Ziffernkette für ein internationales Ferngespräch ein. Dabei zitterte ihre Hand, und sie wusste, dass sie dabei war, den Kampf gegen die aufsteigende Panik zu verlieren. Sie atmete flach, und ihr Inneres war in Aufruhr. Zu allem Überfluss wachte Wen Li jetzt langsam auf. 

Die sirupzähe Singsangansage dauerte zermürbend lange. 

»Herzlich willkommen bei AT&T«, sagte die Stimme. »Bitte wählen Sie die gewünschte Vorwahl und Teilnehmernummer und dann Ihre zehnstellige Zugangsnummer und Ihre Geheimzahl…« Bla bla bla. Hastig begann sie zu wählen und musste dann noch einmal von vorn anfangen, weil sie sich vertippt hatte. 

»Verdammt!«, murmelte sie, und als sie von neuem wählte, begann Wen Li zu weinen. Allison schloss die Augen, legte den Hörer auf die Gabel und ging zum Bettchen. Wen Li sah sie und lächelte. Ein überwältigendes Gefühl von Zärtlichkeit stieg ihn ihr auf, wie jedes Mal, wenn sie das Kind sah. Sanft hob sie die Kleine auf und drückte sie an sich. »Wen Li«, flüsterte sie und schloss die Augen. »Mama ist hier. Es ist alles in Ordnung.« Aber es war nicht in Ordnung. Nichts war in Ordnung, überhaupt nichts. 

Sie hatte nicht einmal ein Fläschchen bereit. Sie hatte keine Zeit gehabt, eins zu machen. Mit Wen Li auf dem Arm ging sie zum Schreibtisch zurück, klemmte sich den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter und wählte noch einmal. 

Zwischendurch schloss sie die Augen und versuchte ihr Herz mit der Kraft ihres Willens dazu zu bringen, langsamer zu schlagen. 

 Langsamer. Langsamer.  Sie wählte weiter und betete, dass sie jetzt auf die richtigen Tasten drückte. 

Nach einer kurzen Pause kam ein hohles Rauschen durch die Leitung, und sie wusste, dass sie es jetzt richtig gemacht hatte. 

Nach weiteren langen Sekunden vernahm sie das Freizeichen. 

Wen Li begann zu zappeln. Sie hatte Hunger. »Ja, ja…« Sie ließ die Kleine auf ihr Knie gleiten, hielt sie dort aufrecht und wippte sacht mit ihr auf und ab, um sie zu unterhalten. Niemand meldete sich.  Komm schon, Marshall, geh ans Telefon.  Wen Li griff nach der Telefonschnur und hätte Allison fast den Hörer aus der Hand gerissen. Sie konnte so kräftig sein, obwohl sie noch so klein war. Allison erhob sich mühsam, setzte sich Wen Li auf die Hüfte und entzog ihr behutsam die Telefonschnur. 

Sie hörte, wie am anderen Ende abgenommen wurde. 

»Marshall?«, sprudelte sie hervor, ehe sie erkannte, dass es der Anrufbeantworter war. 

»Sie haben die Nummer der Turks gewählt«, sagte ihre eigene Stimme aus siebentausend Meilen Entfernung. »Wir können gerade nicht selbst ans Telefon kommen. Wenn Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen…« 



Verzweifelt wartete sie auf das Ende der Ansage. Sie hatte nicht gewusst, dass Maschinen so lange brauchen konnten. 

 Marshall, bitte sei da. Bitte.  Nach dem Signalton fing sie an zu reden.  »Marshall,  bist  du  zu  Hause?…  Marshall,  nimm  ab! 

Bitte!… Marshall, melde dich!« Aber sie wusste, dass es vergeblich war. Marshall war nicht da. Er war nicht bei ihr, und er war auch nicht da. Er würde den Hörer nicht abnehmen. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Marshall, ich brauche dich. Es gibt Schwierigkeiten. Wenn du diese Nachricht in der nächsten halben Stunde hörst« – sie sah auf die Uhr und rechnete die Zeitverschiebung aus: fünfzehn Stunden minus – »wenn du das hier bis fünf Uhr deiner Zeit hörst, ruf mich im Hotel an. Wir sind noch in Suzhou. Marshall, bitte, schnell!« 

Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, was passiert war; vielleicht käme ihm eine Idee, wenn er einen Vorsprung hätte. 

Marshall war Rechtsanwalt und Krisen gewohnt, er war es gewohnt, schnell zu denken und schnell zu handeln. Er wäre auch jetzt bei ihr gewesen und hätte die Sache in die Hand genommen, aber eine fieberhafte Ohrenentzündung hatte ihn im letzten Moment an der Reise gehindert. Sie kam zu dem Schluss, dass es ihr nichts einbringen würde. Im selben Augenblick löste ihr Schweigen am anderen Ende das automatische Abschalten des Anrufbeantworters aus. Der Apparat unterbrach die Verbindung. Sie hätte ihm wenigstens sagen müssen, dass Tyler wohlauf war, erkannte sie plötzlich. Gott, wahrscheinlich würde er einen Herzinfarkt bekommen, wenn er ihre Stimme hörte, voller Panik, und ohne dass sie auf Einzelheiten einging. Sie wollte noch einmal anrufen, aber da fiel ihr Blick auf den Wecker am Bett. 

Sieben Uhr vierzig.  Noch zwanzig Minuten.  Marshall würde warten müssen. 

Mit Wen Li auf dem Arm lief sie zu ihrem großen Koffer, der auf der Ablage neben dem Schreibtisch stand. Sie warf Kleidungsstücke beiseite und suchte das Kuvert mit den Adoptionspapieren. Als sie es gefunden hatte, öffnete sie es mühsam mit einer Hand. Wen Li wurde lauter und ungeduldiger. Allison brauchte Hilfe. Sie wandte sich dem anderen Bett zu. »Tyler! Tyler, wach auf!«, rief sie verzweifelt und rüttelte ihn an der Schulter. »Tyler, du musst mir Wen Li einen Augenblick abnehmen. Kannst du ihr ein Fläschchen machen?… 

Tyler, aufwachen!« Tyler drehte sich um, aber das war alles. 

Sie ließ Wen Li noch ein bisschen wippen, um sie zu beruhigen. Gleichzeitig schüttete sie die Papiere auf den Tisch und schob sie hin und her, bis sie fand, was sie suchte. Unten auf dem Blatt stand die Nummer des amerikanischen Konsulats in Guangzhou. Sie setzte sich ans Telefon, und dann dämmerte ihr, dass sie keine Ahnung hatte, wie man innerhalb Chinas telefonierte. Sie zog die Schreibtischschublade auf, nahm die Hotelbroschüre heraus und blätterte darin, bis sie die richtige Seite gefunden hatte.  Ortsgespräche vom Zimmer aus… 

 Inlandsferngespräche vom Zimmer aus: Bitte wählen Sie 8… 

Wieder drückte sie auf die Nummerntasten und zwang sich, langsam vorzugehen, damit sie keinen Fehler machte. Im Hörer war es einen Augenblick lang still, und dann piepte es schnell hintereinander. Die Leitungen waren besetzt. Frustriert warf sie den Hörer auf die Gabel. Sie überlegte kurz, nahm dann wieder ab und wählte die Null. Es klingelte dreimal, und dann meldete sich die Rezeption. 

 »Ni hao«,  sagte eine freundliche Stimme. »Hallo.« 

»Ja«, sagte Allison, »ich brauche eine Telefonnummer, bitte. 

Die amerikanische Botschaft in Beijing. Können Sie mir die heraussuchen?« 

 »Ni hao«,  wiederholte die Telefonistin hilfsbereit und fügte eine Reihe von chinesischen Wörtern hinzu. »Verstehen Sie mich? Ich brauche eine Nummer.« 

»Nummer?«, fragte die Stimme zögernd. »Room Service?« 



»Eine Telefonnummer«, sagte Allison langsam. Sie holte tief Luft und zwang sich, geduldig zu bleiben. Manche Telefonistinnen sprachen ausgezeichnet englisch, und manche… 

nun ja, manche sprachen eben ausgezeichnet chinesisch. »Sie müssen eine Telefonnummer für mich suchen.« Sie sprach so deutlich, wie sie konnte. 

»Gut, bitte«, antwortete die Telefonistin. »Moment.« Allison wartete; sie nahm an, dass die Telefonistin ihre Vorgesetzte zu Hilfe holte. Einige Augenblicke vergingen, ohne dass etwas geschah. Ihre Unruhe nahm zu, und plötzlich hörte sie einen Wählton. Die Frau hatte aufgelegt. 

Wütend warf sie den Hörer auf die Gabel. Wen Li zappelte und klagte. Allison hätte am liebsten alles abgeschaltet, sich die Decke über den Kopf gezogen und den Tag noch einmal von vorn begonnen. Sie konnte nicht glauben, was hier geschah. 

»Tyler! Aufwachen!« 

Wieder nahm sie den Hörer ab und wählte noch einmal die Nummer des Konsulats in Guangzhou. Wieder war es erst still, aber dann endlich läutete es. Im selben Augenblick klopfte jemand an die Zimmertür. 

»Tyler! Kannst du die Tür aufmachen?« Sie beugte sich hinüber, dass die Telefonschnur sich dehnte, und stieß den Jungen mit dem Fuß an. 

»Hnn?« Tyler drehte sich wieder um. 

»Du sollst die Tür aufmachen, bitte!« Tyler setzte sich auf und rieb sich die Augen. Er sah verwirrt und mürrisch aus. 

»Mach die Tür auf!« 

Der Anruf wurde angenommen. »Vielen Dank, dass Sie das Konsulat der Vereinigten Staaten von Amerika anrufen«, sagte eine Tonbandstimme. »Unsere Büros sind montags bis freitags von acht bis siebzehn Uhr besetzt. Wenn Sie die Nummer des Nebenanschlusses kennen, den Sie anrufen möchten, und ein Tonwahltelefon benutzen, können Sie diese Nummer jetzt wählen. Wenn Sie chinesischer Staatsbürger sind und Informationen zu Visaangelegenheiten benötigen, wählen Sie bitte 225. Wenn Sie amerikanischer Geschäftsmann sind und konsularische Unterstützung benötigen, wählen Sie bitte 221. 

Wenn Sie amerikanischer Staatsbürger sind und es sich um einen Notfall handelt, wählen Sie bitte…« Allison griff nach einem Stift und kritzelte mutlos die Nummer hin. Die Zeit wurde knapp.  Zur Hölle mit all den Apparaten,  dachte sie. Tyler öffnete jetzt endlich die Tür, und Nash Cameron kam herein. Sein Blick forderte sie auf, das Telefongespräch zu beenden. Als sie die Nummer notiert hatte, legte sie auf. »Sie werden in fünfzehn Minuten hier sein«, sagte er. »Die andern treffen sich unten. 

Kommen Sie, oder was?« Sie wäre am liebsten in Panik verfallen oder in Tränen ausgebrochen. Stattdessen sah sie Tyler an. 

»Tyler, mach deiner Schwester das Fläschchen.« 

»Sie ist nicht meine Schwester«, sagte Tyler. Seit das Thema in Denver zur Sprache gekommen war, hatte er keine kleine Schwester haben wollen, und Wen Lis Anwesenheit hatte ihn nicht erweichen können. Jeder Tag war eine neue Herausforderung für Allison; sie bemühte sich, ihn dazu zu bringen, dass er Wen Li akzeptierte, ja, ihn dazu zu bringen, dass er sie selbst akzeptierte. Sie war nur seine Stiefmutter. Er war Marshalls Sohn aus erster Ehe, und Tyler fühlte sich keineswegs wohl mit ihr. »Du hast gesagt, ich brauche nichts für sie zu tun«, erinnerte er sie, und ein bitterer Vorwurf lag in seinem Ton. 

»Das  weiß  ich,  Tyler.  Aber  bitte. Ich brauche deine Hilfe. Ich muss jetzt mit Mr. Cameron sprechen.« 

»Bei Dad würde ich es nicht müssen.« 

»Nun, aber er ist jetzt nicht hier. Bitte.« 

Tyler brummte missmutig etwas vor sich hin, aber er nahm die Thermosflasche mit heißem Wasser, die das Hotel stets ersetzte, und ging ins Bad, wo Babynahrung und Fläschchen standen. Sie hörte, wie er damit hantierte. 



»Was haben Sie vor?«, fragte Nash. »Wir haben nicht viel Zeit.« Wen Li zappelte an ihrer Schulter, und in diesem Augenblick übermannte sie die schreckliche Realität dessen, was hier im Gange war.  Sie wollen sie wegnehmen. In einen Bus packen, ins Waisenhaus zurückbringen, sie gegen ein anderes Kind eintauschen.  Das alles war zu schrecklich, zu plötzlich, zu schnell. 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß, und sie wusste, wie lahm das klingen musste. Sie strich sich das Haar aus den Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht.« 

Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt, so verwirrt und so unsicher. Sie brauchte Zeit – Zeit zum Nachdenken, Zeit, sich zu überlegen, was sie tun sollte. Wieder sah sie auf die Uhr. 

 Fünfzehn Minuten.  Sie hörte, wie im Badezimmer etwas zu Boden fiel und verspritzte. »Verflixt!«, schimpfte Tyler. Er hatte die Flasche fallen lassen, und jetzt war es Wen Lis Schuld. »Ich hasse sie!« Allison versuchte, nicht hinzuhören. »Ich werde es nicht tun«, sagte Nash. »Wie meinen Sie das?« 

»Wie ich es sage. Ich gebe nicht so leicht nach. Wir müssen hier verschwinden. Wir können nach Shanghai. Da gibt es ein Konsulat. Das wird am Montag geöffnet sein. Dort werden sie uns helfen.« 

»Ich habe eben versucht, das Konsulat in Guangzhou anzurufen. Es ist geschlossen, aber ich habe die Nummer des Diensthabenden Beamten.« 

Nash grunzte. »Zeitverschwendung. Am Wochenende kriegen Sie bestenfalls eine untere Charge. Selbst wenn Sie ihn erreichen können, wird er Ihnen nicht helfen. Er wird ein Formular ausfüllen und versprechen, einen Vorgesetzten zu informieren. Und der wird Ihnen raten, das zu tun, was die Behörden sagen. Was soll er auch sonst machen? Er wird Sie bestimmt nicht ermuntern, den Chinesen den Finger zu zeigen. 

Außerdem – bevor Sie die Situation zur Hälfte erklärt haben, werden die Leute vom Waisenhaus hier vor der Tür stehen.« 



Nash klopfte mit dem Finger auf seine Armbanduhr. »Allison. 

Wir haben Samstagmorgen. Dreizehn Minuten vor acht. Sie haben uns nicht genug Zeit gelassen, um irgendetwas anderes zu tun als das, was sie wollen. Glauben Sie nicht auch, das genau dass ihre Absicht war? Sie schubsen uns herum, wie sie es mit jedem tun. Aber wir müssen es uns nicht gefallen lassen, Allison.« 

Sie kämpfte die Panik nieder. Alles erschien hoffnungslos. 

Nash schwieg kurz und sah Wen Li an. »Wenn Sie sie jetzt aufgeben, werden Sie sie nie wieder sehen. Wir müssen die Kinder nehmen, Allison, und mit ihnen verschwinden.« 

Bei diesem Gedanken war Allison wie vom Donner gerührt. 

Das war zu viel, zu schnell. »Mein Gott, Nash«, flüsterte sie. 

»Wir sind in China.« 

Er zuckte mit den Schultern, als sei das ohne Belang. »Wir fahren nur nach Shanghai. Das sind achtzig Meilen. Wie schwierig kann das sein? Was können sie uns schon anhaben, wenn wir uns an unsere eigene Regierung wenden? Und außerdem: Lassen sie uns eine andere Wahl?« 

Allison fühlte sich zwischen Ungläubigkeit und Hoffnung qualvoll hin- und hergerissen. Irgendetwas in ihr weigerte sich zu akzeptieren, was Nash da sagte. Es musste eine andere Möglichkeit geben, einen alternativen Plan. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr hoffte sie, dass er vielleicht Recht hatte. »Claire ist einverstanden?« 

»Claire tut, was ich sage. Sie packt schon. Hören Sie, ich werde jetzt nicht betteln oder diskutieren. Sie können mitkommen, oder Sie können mit den anderen nach unten gehen. Mir ist das im Grunde egal. Ich nehme an, wir werden in Shanghai eine stärkere Position haben, wenn wir mehr sind, aber die andern sind bereits eingeknickt. Gott und die weiße Rasse und das Gesetz und all das Zeug«, sagte er voller Sarkasmus und meinte damit die Jacksons und die Lawtons und die Levins. 

»Wie auch immer – ich werde in fünf Minuten an der Treppe sein. Ich dachte nur, ich sage Ihnen Bescheid. Jetzt liegt’s an Ihnen.« Er wandte sich ab, ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu. »Ich mache diese Sauerei nicht weg«, verkündete Tyler aus dem Badezimmer und kam einen Augenblick später mit Wen Lis Fläschchen heraus. Milchpulver bedeckte seine Arme und seine Wangen. 

»Das ist schon in Ordnung.« Allison nahm ihm die Flasche ab. »Danke.« Wen Li machte es sich auf ihrem Schoß bequem und begann eifrig zu trinken. Zum ersten Mal seit dem rauen Aufwachen am Morgen klammerte Allison sich an einen friedlichen Augenblick. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und betrachtete lächelnd das winzige Geschöpf auf ihrem Schoß. 

Ein Strahlen erblühte in dem kleinen Gesicht, als die dunklen Mandelaugen sie anblickten. Allison spürte die Wärme ihres Körpers und roch ihren Babygeruch, und wieder überwältigte es sie, als Wen Li zu ihr aufblickte. Es war ein körperliches Gefühl, stark und prächtig, voller Wunder und Schönheit und außerordentlichem Glück. So hart hatte sie dafür gearbeitet, so lange gewartet. Sie dachte über das nach, was Nash gesagt hatte. 

Seine Idee war so außergewöhnlich wie alles, was an diesem Morgen geschehen war. Die Vorstellung, sich den Behörden der Volksrepublik China zu widersetzen, erschütterte sie bis ins Mark. Das war undenkbar. Absurd. Vielleicht gefährlich. Nein, jetzt übertrieb sie. Wahrscheinlich hatte er Recht – wie viel Ärger konnten sie bekommen, nur weil sie nach Shanghai fuhren? Das war nicht so weit. Und was würden sie einem amerikanischen Bürger schon antun? Einer Frau noch dazu, die um ein Kind kämpfte, das man ihr versprochen hatte? Konnte ihr etwas Schlimmeres passieren, als Wen Li zu verlieren? Im Augenblick konnte sie sich nichts Schlimmeres vorstellen. 

Sie wusste, dass sie wahrscheinlich gegen irgendein Gesetz verstoßen würde. Sie musste an Tyler denken, und auch an Marshall, der nicht einmal wusste, was hier vor sich ging. Sie hatte niemanden, der ihr raten, niemanden, mit dem sie reden konnte. Sie war Ingenieurin, und ihre Welt bestand aus geraden Linien und sauberen Berechnungen und der geordneten Präzision der Physik. Sie war es gewohnt, Probleme sorgfältig zu analysieren, sie hin und her zu wenden, bis sie sich der Logik fügten. Aber hier gab es keine Ordnung, und wenn ein Gesetz in ihr wirksam war, dann war es ein Gesetz der Natur, nicht eins der Physik oder der Mathematik. 

Ein chinesischer Blitz hatte eingeschlagen und ihre Welt in Brand gesetzt. Sie musste eine Entscheidung treffen, sie musste sie sofort treffen, und sie konnte sich dabei nur von ihrem Instinkt leiten lassen. Wen Li saugte hungrig an ihrer Flasche, und Allison strich ihr übers Haar. Sie war nicht mehr das brieftaschengroße, zweidimensionale Waisenkind auf dem Foto oder ein klinisches Subjekt, dessen kurzes Leben in einem dreißig Zeilen langen Untersuchungsbefund zusammengefasst war. 

Allison hielt sie in ihren Armen und spürte ihre Wärme und ihre Bedürfnisse. Sie dachte an die chinesische Laune, die sie zusammengeführt hatte, und an die chinesische Laune, die sie jetzt wieder auseinander zu reißen drohte. Zorn flammte auf, Trotz – und dies war ein Augenblick, der ihr Leben für alle Zeit verändern sollte. Dieses Kind war nicht irgendeine Ware, die man gegen eine andere austauschen konnte, nur weil es einem gesichtslosen Beamten gerade so gefiel. 

Wen Lis Bild gehörte in einen Rahmen. In ihren Rahmen. 

Und Allison Turk wusste plötzlich mit unumstößlicher Sicherheit, dass sie nicht zum Wagen des Waisenhauses kommen würde. »Tyler, wir müssen packen.« 



ZWEI   



UM FÜNF Minuten vor acht bogen zwei identische schwarze Liheration-Kleinbusse   von der Shiquan Jie Road in die lange Hotelzufahrt ein. Der Wachtposten vor dem Hotel, der die Straßenhändler von den Hotelgästen fern halten sollte, winkte sie durch, und sie schlängelten sich durch den makellos gepflegten Park bis zum Hoteleingang. Noch ehe die Motoren verstummt waren, stieg Direktor Lin vom Kinderwohlfahrtsinstitut Nummer drei mit finster entschlossener Miene aus dem vorderen Fahrzeug. Drei Helferinnen aus dem Waisenhaus warteten im zweiten Wagen, bis der Fahrer ihnen von außen die Tür öffnete. 

Sie plapperten nervös miteinander und spähten durch die getönten Scheiben hinaus. 

Direktor Lin, ein strenger Bürokrat, der bedingungslose Autorität ausstrahlte, winkte den Fahrern und Erzieherinnen ungeduldig, sich zu beeilen. Dann ging er ihnen voraus ins Hotel. Neben einem Block von Aufzügen in der Mitte der Lobby befand sich ein Loungebereich mit Sesseln und Couchtischen. Er sah drei der Ausländerfamilien, die dort mit den Kindern auf ihn warteten. Es enttäuschte ihn, dass er Yi Ling nicht entdecken konnte, die diese delikate Angelegenheit eigentlich mit den  lao wai über die Bühne bringen sollte. Macht nichts, dachte er. Sein Englisch  war  passabel.  Er  würde  es  auch  allein  schaffen.  Er verbeugte sich leicht, als er bei der Gruppe angekommen war. 

Ein freundliches Lächeln war auf seinem Gesicht erschienen, eine hastige Ergänzung, die besagen sollte, dass alles in schönster Ordnung sei.  »Ni hao«,  sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit. 

»Guten Morgen.« Barry Levin nickte, aber alle andern bewahrten eisiges Schweigen. Roger Lawton saß brütend allein auf einer Couch. Seine Frau weinte leise, während Annie hungrig an einer Flasche saugte. Ceil Levin stand stumpf da und wartete ab. Die Jacksons hatten betend die Hände über ihrem Baby gefaltet. »Ich bedauere die Unannehmlichkeiten«, sagte Direktor Lin. »Bringen wir’s einfach hinter uns, ja?«, sagte Roger Lawton. Direktor Lins Gesichtsausdruck straffte sich, aber er wahrte sein höfliches Äußeres. »Sie müssen wissen, dass ich Ihre Bestürzung verstehe, aber Sie werden sicher auch einsehen, dass wir uns an die chinesischen Gesetze halten müssen. Ich versichere Ihnen, am Montagmorgen wird alles in Ordnung gebracht werden. Sie werden von Ihren neuen Kindern entzückt sein. Und jetzt, bitte 

– wo ist Ms. Yi?« Er richtete die Frage an Barry Levin, der ihm von allen am gefasstesten und höflichsten erschien. Levin zuckte die Achseln. »Vor kurzem war sie noch hier. Ich glaube, sie ist noch mal nach oben gegangen.« Ein paar Augenblicke Stand die Gruppe verlegen herum und wartete darauf, dass Yi Ling und die fehlenden Familien auftauchten. Niemand sagte ein Wort. Der Direktor zündete sich eine Zigarette an, und sein Gesicht verschwand hinter Rauchwolken. »Ich halte das nicht mehr aus.« 

Ceil Levin brach das Schweigen. »Ich weiß nicht, worauf wir noch warten.« Sie umarmte ihr Kind, ging dann zu einer der Kinderpflegerinnen und gab es ihr. Das Kind begann zu weinen. 

Einen qualvollen Augenblick lang zögerte Ceil. Sie kämpfte um ihre Fassung, und mit zitternder Unterlippe wandte sie sich schließlich ab und nahm die Hand ihres Mannes. Eilig gingen die beiden zu den Aufzügen. Man hörte, wie sie laut aufschluchzte. 

Die Pflegerin versuchte das Baby zur Ruhe zu bringen; sie gurrte und lächelte und ließ es auf und ab hüpfen. Aber das Kind heulte. Dann fing auch das Baby der Lawtons an, und der Lärm veranlasste Cindy, sich in Bewegung zu setzen. Behutsam reichte sie das Kind der zweiten Pflegerin. »Sie heißt Annie«, sagte sie. 

»Ann-nii.« Sie sprach mit langsamem Singsang. »Sie hat es gern, wenn man sie so nennt.« Die Pflegerin verstand nichts, lächelte aber breit. Das Baby weinte immer noch. Cindy holte ein Spielzeug aus ihrer Tasche. »Geben Sie ihr das«, sagte sie und hielt es so, dass Annie es sehen konnte. Sie drückte auf einen Knopf, und eine Melodie ertönte. Annie hörte auf zu weinen und lauschte. »Sehen Sie? Das gefällt ihr.« Die Pflegerin hielt das Spielzeug vor Annies aufwärts gewandtes Gesicht, gurrte und besänftigte das Baby. Aber der Frieden dauerte nur einen Augenblick lang; dann begann Annie wieder zu jammern. Drei Tage zuvor war es umgekehrt gewesen; sie hatte unablässig geweint, als Cindy sie das erste Mal im Arm gehalten hatte. 

Annie war eigenwillig und liebte die Routine. Cindy brachte ein tapferes Lächeln zustande und kämpfte das instinktive Bedürfnis nieder, das Kind zu beruhigen. Die Pflegerin war sanft und erfahren, und es war offensichtlich, dass sie Kinder liebte. Annie würde bald wieder still sein. 

Cindy wandte sich ab und suchte nach Roger, um mit ihm aufs Zimmer zurückzugehen, aber er war bereits in die andere Richtung davongegangen, auf die offene Bar zu. Cindy ließ die Schultern hängen und ging allein zum Aufzug. Die dritte Pflegerin wartete. Ruthann Jackson flüsterte ihrem Baby etwas zu; das Kind war trotz des Geschreis nicht aufgewacht. Sie übergab es der Pflegerin und reichte ihr dann noch eine Plastiktüte mit Windeln, Babynahrung und einer kleinen Bibel, die dem Kind hoffentlich eines Tages jemand vorlesen würde. 

Dann gingen sie und Wally langsam durch die Lobby und sahen sich hin und wieder um, bis sie schließlich durch die Drehtür nach draußen verschwanden, um ein paar Schritte zu gehen. 

Direktor Lin tat einen leisen Seufzer; er war sehr erleichtert, weil es so reibungslos abging. Der  die fen,  der Gesichtsverlust war schrecklich für ihn, aber nicht annähernd so furchtbar wie das, was passieren würde, wenn sein Betrug entdeckt würde. Er hatte zwei Tage nicht mehr geschlafen, seit er erfahren hatte, was dieser Trottel von Sachbearbeiter im Ministerium während seiner Abwesenheit angerichtet hatte. Der daraus resultierende Stress hatte auf seinem Rücken und an seinen Beinen entzündete Furunkel erblühen lassen, und es war eine Qual, auf einem Stuhl zu  sitzen  oder  mit  dem  Auto  zu  fahren.  Aber  das  wäre  seine geringste Plage gewesen, hätte er die Sache rechtzeitig erfahren. 

Zum Glück taten die Ausländer genau das, was er ihnen sagte. Er hatte die Geduld aufgebracht, bis heute zu warten, denn samstags, das wusste er, würde ihre Botschaft geschlossen sein. 

Jetzt hatte er schon drei der Kinder zurückbekommen. Fehlten noch drei. Am Montag wären neue Babys da. Die ganze Affäre könnte begraben und mit etwas Glück bald vergessen sein. 

Jetzt wollte er es nur rasch zu Ende bringen. Ungeduldig behielt er die Aufzüge im Auge, sah auf die Uhr und rauchte unaufhörlich. Seine Geduld überstand zwei Zigaretten. »Wartet hier«, sagte er zu einer der Kinderpflegerinnen. »Ich werde nachsehen, was sie aufhält.« 

Er ging zu einer der Marmortheken in der Lobby und redete den stellvertretenden Manager in scharfem Ton an. »Rufen Sie für mich im Zimmer eines  lao wai  an.« Er konnte die fremdartigen Namen der Ausländer nicht behalten und konsultierte deshalb ein kleines Notizbuch. »Turk Allison«, las er vor. Der Manager griff zum Haustelefon und rief die Telefonzentrale an. Einen Augenblick später war er mit dem Zimmer verbunden. 

In einem rasenden Rennen gegen die Uhr warf Allison Kleider in ihren Koffer. Tyler rührte sich kaum; er war in dieser Hast kaum eine Hilfe. Er hatte seinen eigenen Rucksack und stopfte jetzt seine Sachen hinein, aber er tat es mit der Geschwindigkeit eines fließenden Gletschers. Immer wieder ließ er sich ablenken, blätterte in seiner  Game-Gear- Zeitschrift    oder drückte die Knöpfe seines Gameboys. »Tyler, beeil dich, bitte.« 

»Wieso? Warum haben wir’s überhaupt so eilig? Bis jetzt haben wir immer nur rumgesessen.« 



»Wir müssen nach Shanghai. Man erwartet uns dort. Es war… es ist eine unerwartete Reise.« 

Das schien ihm ganz recht zu sein. Er hatte längst jeden Zoll des Hotels erkundet, von den vier Restaurants und der Bowlingbahn im sechsten Stock bis zur Hausmeisterkammer, die er nicht betreten durfte. Er hasste das Hotel. Der Trainer im Fitnessraum ließ ihn nicht mit den Gewichten arbeiten, weil er meinte, er sei zu klein und würde sich nur verletzen. »Der muss mich gerade klein nennen«, maulte er angesichts des schmächtigen Mannes. Ein anderer Mitarbeiter hatte ihn nicht in den heißen Whirlpool gelassen; dazu müsse man vierzehn sein, hatte er gesagt. Er hatte nur in den Swimmingpool gedurft, aber der war ihm zu kalt. Deshalb war er froh, von hier wegzukommen. Allison trug Wen Li in einem Tragebeutel vor der Brust, damit sie arbeiten konnte. Wen Li plapperte zufrieden vor sich hin, Pu, den Bär, in der einen Hand, das Fläschchen in der andern, während Allison ihre Sachen auseinander fetzte; sie war entschlossen, nur das Wenige mitzunehmen, was sie unbedingt brauchten. Sie reiste normalerweise mit leichtem Gepäck; ihr war nicht klar gewesen, was ein Baby alles brauchte. 

Zwei der Koffer musste sie ausmustern, denn sie wollte sie nicht mitschleppen. Ein Gefühl von Unwirklichkeit erfasste sie bei der Arbeit.  Ich lasse meine Sachen zurück,  dachte sie. Sie kippte einen Koffer aus und begann den Haufen zu sortieren und das Nötige herauszusuchen. Jeans, ja. Pullover, nein. Es war heiß hier, höllisch heiß, und sie hatte zu viel mitgenommen. Kleid, nein. 

T-Shirts, ja. Windeln, Tücher, Flaschen, Babynahrung, Kamm, Schlafanzug für Wen Li – das alles warf sie wieder in den Koffer. 

Sie lief ins Bad, holte die Erste-Hilfe-Tasche und stopfte sie dazu. Sie raffte die Adoptionspapiere vom Tisch und schob sie in einen braunen Umschlag. Sie betastete ihren Geldgürtel nach den vertrauten Wölbungen: Bargeld, Reiseschecks, Pässe für Tyler und sie selbst. Alles da. Sie blickte auf den Koffer und sah, dass er mehr als voll war. Sie musste sich auf den Deckel setzen, um ihn zu schließen; dann ließ sie die Schlösser einschnappen und  zog  ihn  vom  Bett.  Er  polterte  zu  Boden,  schwerer,  als  ihr lieb war, aber sie hatte keine Zeit mehr, noch etwas herauszunehmen. 

Das Zimmer war in heillosem Durcheinander. Allison führte ein ordentliches Dasein, ihre Sachen waren stets aufgeräumt. Sie empfand kurz Mitleid mit dem Zimmermädchen, das hier später Ordnung machen musste, und dann erkannte sie schuldbewusst, dass sie außerdem die Zeche prellte. Der Gedanke entsetzte sie, bis ihr einfiel, dass sie ja an der Rezeption die Daten ihrer Kreditkarte registriert hatten. Sie würde schon bezahlen, wahrscheinlich sogar doppelt, weil sie ein solches Chaos hinterließ. Für das Zimmermädchen warf sie einen Hundert-Yuan-Schein auf das Bett und fühlte sich gleich besser. Sie hängte sich die Kamera um den Hals. Es war Marshalls Leica, und er hatte sie schon vor ihrer Hochzeit gehabt. Sie stieß gegen Wen Li, und der Riemen schnürte ihr die Kehle zu. Allison nahm sie wieder ab und legte sie auf den Tisch. Marshall würde toben. Aber es war nur eine Kamera. Sie würde ihm eine neue schenken. 

»Willst du das alles hier lassen?«, fragte Tyler erstaunt, als sie zur Tür gingen. »Was ist mit Dads Kamera?« 

»Die holen wir später ab.« Sie fragte sich, ob das stimmte, und warf einen Blick auf die Uhr. Es war nicht einmal zehn Minuten her, dass Nash gegangen war, obwohl es ihr sehr viel länger vorkam. Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Tür und zog den Koffer auf den Flur hinaus. Als die Tür hinter ihr zufiel, klingelte im Zimmer das Telefon.  Vielleicht ist das Marshall, dachte sie und wühlte nach der Schlüsselkarte. Sie stöhnte auf, als ihr einfiel, dass sie sie auf der Kommode hatte liegen lassen. 

»Tyler, hast du deine Karte noch?« Er zuckte die Achseln und fing an, in seinen Taschen zu suchen. 



»Schon gut«, sagte sie. Das Telefon würde weiter klingeln müssen. Sie hob den schweren Koffer auf und wollte den Gang entlanggehen. Als sie sich umdrehte, schrie sie erschrocken auf. 

Yi Ling hatte Allisons Koffer und Tylers Rucksack mit einem Blick erfasst. Allison merkte, dass Panik in ihr aufstieg, und sie wusste, dass sie rot wurde. 

Sie hatte zu lange gebraucht. Es war schief gegangen. Man hatte sie erwischt, bevor die Flucht begonnen hatte. 

Instinktiv drückte sie Wen Li fester an die Brust. 

Yi Ling hatte die schwerste Nacht ihres Lebens hinter sich. 

Seit sie von der außergewöhnlichen Anordnung, die Kinder zurückzugeben, erfahren hatte, hatte sie keinen Schlaf und keinen Frieden mehr gefunden. Dabei kam es nicht darauf an, dass es nicht ihre Entscheidung gewesen war; sie hatte trotzdem das Gesicht verloren, und das vor Klienten, die ihr am Herzen lagen. Sie war beschämt. Gedemütigt. Die Launenhaftigkeit des Ministeriums war schockierend. Ihre erste Reaktion war Unglaube  gewesen,  dann  Wut  –  aber  stille  Wut.  In  China bewahrte man seine Wut stets unter der Oberfläche; sie durfte sieden, aber nicht überkochen. 

Zuerst hatte sie in Ruhe mit Direktor Lin diskutiert und an seinen Sinn für Gerechtigkeit und Fairplay appelliert. Er wirkte seltsam unbewegt, beinahe verdrossen, und schien sich damit abgefunden zu haben, die Verfügung ohne Murren zu akzeptieren. Sie erbot sich, im Ministerium anzurufen und mit den Verantwortlichen zu reden. Er ließ es nicht zu. »Das habe ich schon getan«, fauchte er. Sie kannte ihn nicht gut, aber in ihren Augen war er ein Mann, der sich den Behörden nicht widersetzen würde, einer, der sich an eine Position klammerte, die er bis zu seiner Pensionierung behalten wollte – und das würde ihm nicht gelingen, wenn er an jeder willkürlichen Anweisung, die er bekam, Anstoß nähme. 

»Man kann nichts tun«, sagte er. »Wir haben unsere Anweisungen. Außerdem«, gab er zu bedenken, »wird die Situation sich bald ändern. Die Familien werden andere Kinder bekommen. 

Sie werden zufrieden sein. In einem Monat denkt niemand mehr daran. Die Zeit löscht alles aus.« 

Yi Ling platzte der Kragen. Sie appellierte an sein Mitgefühl, an seine Fürsorgepflicht gegenüber den Kindern. Aber das machte ihn nur zornig. Er belehrte die Dolmetscherin wie ein Vater, der ein ungebührliches Kind tadelte. »Ich darf Sie daran erinnern, Frau Yi, dass sie als Reisebegleiterin für die Agentur tätig sind, nicht als Regierungsbeamtin. Ich habe versucht, höflich zu sein und Ihnen geduldig zuzuhören. Aber diese Angelegenheit geht weder Sie noch Ihre Agentur etwas an. 

Denken Sie an Ihre Pflicht, und überlassen Sie diese Dinge anderen.« Sie hatte widersprechen wollen, aber sein Blick hatte sich verfinstert, und sein Ton war noch schärfer geworden. »Ich habe jetzt genug von dieser Diskussion. Ihr fortgesetzter Widerspruch lässt mir keine andere Wahl, als Ihre Vorgesetzten von Ihrer mangelhaften Kooperationsbereitschaft in Kenntnis zu setzen. Es ist nicht mein Wunsch, Sie ablösen zu lassen, aber bedrängen Sie mich noch einen Augenblick länger, und ich werde es doch tun.« Für Yi Ling wäre es ein Leichtes gewesen, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen und diese Entscheidung wie so vieles andere einfach dem mühelosen Vergessen im Laufe der Zeit zu überlassen. Das Schicksal demütig zu akzeptieren und alles im Dunkel des Unbewussten versinken zu lassen, wo es verdorren konnte, bis es so weit geschrumpft war, dass es sie nicht mehr belasten konnte. Das hatte sie ihr Leben lang getan. Auf diese Weise schien man weniger zu leiden. 

Solange sie sich erinnern konnte, hatte man ihr beigebracht, niemals Ärger zu machen, nie aufzufallen, nie allzu laut zu widersprechen, niemals eine Autorität in Frage zu stellen, nie selbst zu denken, nie zu sagen, was sie wollte. Richtig zu leben bedeutete, anderen zu gefallen – ihrem Vater, ihrem Lehrer, ihrem Vorgesetzten, ihrem Ehemann, ihrer Schwiegermutter. 

 Der Einzelne gilt weniger als die Vielen. Halte dich an die Form. 

Das war die Litanei ihres Lebens. 

Dann hatte der Geburtenkontrollbeamte ihr vor zwei Jahren eine Abtreibung befohlen. Sie hatte gehorcht, aber es war etwas schief gegangen, und sie hatte nicht nur das Kind, sondern auch ihre Eierstöcke verloren. Und dann ihren Mann, der ein Kind haben wollte und seine nunmehr unfruchtbare Frau verlassen hatte. 

Es ist alles zum Besten, das wirst du schon sehen, flüsterten sie ihr zu, als sie im Krankenhaus lag.  Alles für China. Alles für die Form.  Sie redete sich ein, dass es stimmte, denn wenn es nicht stimmte, wäre es so schrecklich, dass sie es nicht ertragen könnte. 

Doch das alles war eine zierlich verhüllte Täuschung, außen hübsch und innen hässlich. Sie war jung und anpassungsfähig und übertraf sich selbst in der Lüge. Im Laufe ihres Lebens war der Gott ein anderer geworden, und an die Stelle Maos war der Materialismus getreten, aber die Religion war dieselbe.  Verberge deine Gefühle, verstecke deinen Zorn. Tu, was man dir sagt.  Sie wurde unempfindlich, wie so viele ihrer Freunde unempfindlich waren. Sie verbrachte ihre Tage, ohne zu denken, und versuchte in ihrem Beruf zu finden, was sie mit ihrem Mann verloren hatte. Sie arbeitete für den  China International Travel Service. 

Der   CITS   war die Verkörperung der Regierungsbürokratie. 

Während andere im wirtschaftlichen Wandel ihre Arbeit verloren, war ihr Job garantiert sicher, denn das Land hatte seine Tore geöffnet, und das Tourismusgeschäft blühte. Sie sprach passabel englisch und besaß ein Talent dafür, Hindernisse und missmutige Sachbearbeiter zu überwinden, aber auch den Widerwillen der Kunden, sich über eins der berüchtigten Löcher im Boden chinesischer Toilettenräume zu hocken. Ihre Trinkgelder überstiegen ihr Gehalt, und ihre Kunden kamen immer wieder. 

Sie brachte dem  CITS   Geld ein, und ihr Arbeitsplatz war sicher. Und noch immer bedeckte eine Schicht aus Lügen alles, was sie tat. Man schulte sie in dem, was sie den Ausländern sagen und was sie ihnen nicht sagen durfte. Sie bekam Unterricht und lernte die angemessene Maske zu tragen und die richtige Sprache zu sprechen. »Einem Ausländer können wir immer etwas vormachen«, sagten ihre Ausbilder augenzwinkernd, und es stimmte – sie konnte es. Ein Militärstützpunkt konnte zu einer Polizeikaserne werden, eine Irrenanstalt zu einem Genesungsheim und die Xinsheng-Werke waren kein Arbeitslager für Frauen, sondern eine Handschuhfabrik. Die  lao wai   erkannten den Unterschied nicht. Sie konnten die Schilder nicht lesen und nicht hinter die Masken blicken. 

Sie redete sich ein, dass an diesen kleinen Lügen nichts Schlimmes war. Jeder in China erzählte sie in der einen oder anderen Form. Es waren Notlügen, chinesische Lügen, so sorgfältig mit der Realität verwobene Lügen, dass bald niemand mehr das eine vom andern unterscheiden konnte, und das war anscheinend jedem recht. Die Regierung ermunterte zu diesen Lügen, selbst wenn sie sinnlos waren, und ihr kam es nie in den Sinn, sie in Frage zu stellen. 

Für ihre Arbeit prägte sie sich die Linie der Regierung ein, was die Menschenrechte anging, die Ein-Kind-Politik, den Mangel an Freiheiten, den Fortschritt der Reformen und andere taktlose Fragen, die von den Touristen immer wieder gestellt wurden, und sie tat ihr Bestes, diese Linie zu vertreten, wann immer solche Themen zur Sprache kamen. Sie fand heraus, dass es  möglich  war,  so  zu  lügen, dass es der Regierung, den Touristen und ihr selbst recht war. Darin war sie gut. Das, was sie sagte, war am Ende irgendwie wahr, selbst wenn es eine völlig ausgebleichte Wahrheit war. 



Ihr Gewissen ruhte im weichen Bett der kleinen Lügen, ein Bett, in dem es sich schlafen ließ, wenn auch nicht gut. Zwei Jahre lang hielt sie damit durch. 

Bis der Befehl kam, die Kinder auszuwechseln. In dieser Nacht empfand Yi Ling die Bürde der Lüge schwerer als je zuvor in ihrem Leben. Es war stupide, ein trauriger, sinnloser Kampf um Einfluss zwischen kleinkarierten Beamten, die ständig miteinander um Positionen und Geld und Macht rivalisierten, und zwar mit den Waffen des  guanxi,  mit Gier und Galle. Ja, die Verfügung war willkürlich, aber willkürliche Befehle waren normal. Wer in China wusste das nicht? Man lernte mit der Willkür zu leben. Heute konnte das Ministerium für Verwaltungsangelegenheiten eine Anordnung erlassen, die morgen vom Justizministerium ins Gegenteil verkehrt wurde, und das Ministerium für Öffentliche Sicherheit konnte als Nächstes beide Anordnungen umstoßen. Das war  rén zhi: Individuen regierten, nicht das Gesetz. Sie wusste, dass man die leiblichen Mütter der Kinder gezwungen hatte, sie aufzugeben, und jetzt wurden sie den Ausländern, die sie so verzweifelt gern haben wollten, verweigert. Sie litt innere Schmerzen, wie sie es seit dem Verlust ihrer Eierstöcke nicht mehr getan hatte. Sie weinte in ihr Kopfkissen und hämmerte mit den Fäusten darauf ein. 

Trotz ihrer Trauer merkte sie, dass sie in die altvertraute Position zurückrutschte: Vielleicht, hörte sie sich sagen, vielleicht hatte Direktor Lin Recht. Bald würde diese furchtbare Anordnung hinter ihnen liegen. Es würde andere Babys geben, andere Familien, denen man helfen konnte. 

 Füge dich, Yi Ling. Füge dich, wie es seit Ewigkeiten Brauch ist. 

Bei diesem Gedanken verabscheute sie sich selbst. Im Morgengrauen nahm sie allen Mut zusammen und rief beim Gouverneur der Provinz an. Sie kam nicht durch. Ein innerer Automat trieb sie zum Hotel, wo sie erschöpft, mit verquollenen Augen und besiegt die lästige kleine Stimme des Widerspruchs in der gewohnten Erde des Vergessens begrub. Sie hatte ihre Arbeit zu tun. Sie hatte ihre Pflicht zu erfüllen. Nach der Versammlung im Zimmer der Camerons begleitete sie die drei Familien, die schon bereit waren, in die Lobby, wo sie die Ankunft des Waisenhauspersonals erwarten würden, und dann fuhr sie mit dem Aufzug wieder nach oben, um den andern zu helfen. 

Lautlos glitt die Aufzugtür auf, und die Etagenbedienstete begrüßte sie, eine effiziente junge Frau, die hinter einem Pult stand und für die Sicherheit und die Bedürfnisse der Hotelgäste in diesem Stockwerk zuständig war. Als Yi Ling aus dem Aufzug kam, warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es wurde Zeit. 

Sie lief durch den langen, dunklen Korridor zu Allison Turks Zimmer. Die Pflicht trieb zur Eile. Es wäre unhöflich, Direktor Lin warten zu lassen. 

Dann sah sie Allison und Tyler mit ihrem Gepäck. Sie konnte in westlichen Gesichtern nicht besonders gut lesen, aber bei Allison erkannte sie einen Ausdruck von Panik, von Schuldbewusstsein, von – sie wusste nicht genau, was es war, denn zum ersten Mal im Leben, und ohne es zu verstehen, stand Yi Ling vor dem Gesicht ihres eigenen Gewissens. 

»Mrs. Turk?«, fragte Yi Ling unsicher. »Sind Sie… brauchen Sie…?« Sie wusste nicht genau, was sie fragen wollte, und sprach nicht zu Ende. 

»Ich… wir können es nicht tun«, stammelte Allison, die auch nicht wusste, was sie sagen sollte. 

»Entschuldigung, bitte? Ich verstehe nicht. Was können Sie nicht tun?« 

»Sie abgeben. Wir gehen. Bitte versuchen Sie nicht, uns aufzuhalten.« 

Yi Ling starrte sie verständnislos an – erst Allison, dann Tyler, der seine Mutter ebenfalls fragend anblickte, und dann wieder Allison. Die Frau schien einen Entschluss zu fassen; sie hob den schweren Koffer auf und ging ohne ein weiteres Wort den Gang hinunter. Yi Ling folgte ihr völlig verwirrt. Allison ging nicht zum Aufzug. Sie nahm Kurs auf die Treppe. »Sie gehen?«, wiederholte Yi Ling und kam sich dabei dumm vor. Sie war müde, und ihr Gehirn funktionierte nicht. »Bitte warten Sie. 

Bitte erklären Sie es mir.« 

»Sie können uns nicht aufhalten.« Nash Cameron stand in der Tür zu seinem Zimmer unmittelbar gegenüber der Treppe. 

Claire war hinter ihm; sie hielt Katie auf dem Arm. Nash schob sich zwischen Allison und Yi Ling und übernahm das Kommando. Er war unfreundlich und schroff. »Pardon? Wobei aufhalten?« 

»Wir haben nicht die Absicht, uns von Ihrer Regierung diese Kinder wieder wegnehmen zu lassen. Wir fahren zu unserer Botschaft nach Beijing«, log er. »Sie können es den Behörden sagen, wenn Sie müssen, aber wenn Sie uns wirklich helfen wollen, drehen Sie sich um, gehen Sie durch den Korridor zurück, und tun Sie so, als hätten Sie uns nicht gesehen.« 

»Nach Beijing?« Tyler sah Allison an. »Du hast doch gesagt, wir fahren nach Shanghai.« Allison brachte ihn zum Schweigen mit einem energischen Blick, der sagte: »Nicht jetzt!« Yi Ling wusste nicht, was sie erwidern sollte. Beijing, Shanghai – sie war wie vom Donner gerührt. Diese Vorstellung war überwältigend und unbegreiflich, und es dauerte einen Moment, bis sie die Situation erfasst hatte. Sie warf einen Blick hinter Nash und sah sich von Neuem überrascht. Da stand Ruth Pollard mit einem Koffer in der einen und einer Windeltasche in der anderen Hand. Die winzige Tai ruhte in einem behelfsmäßigen Tragetuch an ihrer Brust. Ruth schwitzte vor Anstrengung, aber ihr Gesicht verriet finstere Entschlossenheit. Angst flackerte in ihrem Blick auf, als sie Yi Ling erkannte. Sie hatten vorgehabt, ihr aus dem Weg zu gehen, während Nash auf der Straße nach einem Taxi Ausschau hielt. Jetzt war alles in Gefahr. Das angespannte Schweigen im Flur dauerte eine Ewigkeit. Die Amerikaner und ihre chinesische Reiseführerin starrten einander an, und niemand wusste, wie es weitergehen sollte. Die Etagenbedienstete auf ihrem Posten bei den Aufzügen beobachtete die kuriose Versammlung, wie sie lautlos alles beobachtete, was auf ihrer Etage vorging. Jetzt kam sie den Gang herunter. Ruth Pollard sah sie kommen und wusste, dass sie sich beeilen mussten. Den Anfang des Wortwechsels hatte sie nicht gehört, aber sie wusste instinktiv, dass dies ein kritischer Augenblick war. Von allen Amerikanern stand Ruth Yi Ling am nächsten; die gemeinsamen Bemühungen, Tai gesund werden zu lassen, verbanden sie miteinander. Ruth hatte Yi Ling gern, aber sie wusste, dass die Frau für die Regierung arbeitete – oder doch für irgendeine Regierungsbehörde – und dass sie sie in eine unmögliche Lage brachten. 

»Bitte, Yi Ling«, beschwor sie die Reiseführerin im Flüsterton. 

»Ich weiß, dass es Ihnen nicht gleichgültig ist. Lassen Sie es nicht geschehen. Tai braucht eine Chance. Lassen Sie sie mit mir gehen. Lassen Sie uns alle gehen.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie drückte Tai fest an sich. 

In diesem Augenblick traf Yi Ling eine schicksalhafte Entscheidung. Ihr Herz war hin- und hergerissen zwischen Unglauben und Entzücken, zwischen Angst und Hoffnung. Sie dachte an die drei Familien, die sie in der Lobby zurückgelassen hatte, und an die drei, die jetzt vor ihr standen. Die einen repräsentierten Ordnung und Gehorsam, die Konstanten ihres Lebens. Die andern verkörperten – sie wusste nicht, was. Aber sie sah die Kinder an und dann in ihr eigenes Herz, und zum ersten Mal im Leben fasste sie einen Entschluss, der ihrem Herzen entsprang, nicht ihrem Pflichtgefühl. In diesem Moment kam es nicht auf ihre Stellung an, nicht auf die Form, nicht auf die Folgen – sie konnte doch lügen. Oder? Das tat sie doch immer so gut. Sie konnte Unwissenheit oder Verwirrung vorschützen. Es kam wirklich nicht darauf an. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie. Es kümmerte sie nicht, was sie tun würden. Diesmal nicht. Die Worte kamen aus ihrem Mund, noch ehe sie wusste, was sie da sagte. 

»Aber Sie können eine solche Reise nicht ohne Hilfe machen. 

Sie werden nicht aus Suzhou hinauskommen. Es gibt Behörden. 

Polizei. Man wird…« 

»Wir werden es schaffen, mit oder ohne Hilfe«, sagte Nash entschlossen. »Und jetzt machen Sie bitte Platz. Wir gehen.« Er griff nach der Klinke der Treppenhaustür. »Warten Sie – ich werde Ihnen helfen.« 

Nash schüttelte sie ab. »Ich meine nicht morgen, nachdem wir die Kinder zurückgegeben haben«, fuhr er sie an. »Morgen ist es zu spät. Das machen wir nicht. Wir geben sie nicht auf. Nicht kampflos.« 

»Ja, ja, das weiß ich. Ich verstehe. Ich werde Ihnen helfen«, wiederholte Yi Ling. »Ich werde heute helfen. Jetzt.« 

Direktor Lin drückte ungeduldig auf den Aufzugknopf. Sein Zorn wuchs, sein Magen war in Aufruhr, seine Furunkel brannten wie Feuer. Er hatte es nicht gern, wenn jemand ihn warten ließ, ob es die begriffsstutzigen, unhöflichen  lao wai waren oder sonst jemand. Sie waren nicht ans Telefon gegangen, und sie waren nicht heruntergekommen. Er hatte keine Ahnung, wo Yi Ling steckte. Sie hatte sich am Abend zuvor höchst unkooperativ benommen, und ihre Impertinenz war ihm auf die Nerven gegangen. Er würde mit ihren Vorgesetzten reden müssen. Vielleicht schmollte sie irgendwo. Aber nein, die Leute hatten gesagt, sie sei hier. Aber das ergab keinen Sinn. Wo blieben sie denn? Der Aufzug hielt mit einem Klingelton, und er trat ein und drückte ein paarmal auf den »Tür schließen«-Knopf. 

Wie in allen Aufzügen schien dieser Knopf nicht angeschlossen zu sein; je öfter er ihn drückte, desto länger passierte nichts. 

Ungeduldig wartete der Direktor, bis irgendeine mystische Macht ihren Segen gab. Dann glitt die Tür zu, und er fuhr hinauf in den vierten Stock. 

Yi Ling überlegte schnell, und ihr Instinkt übernahm das Kommando. Sie schob alle ins Treppenhaus und wandte sich dann der näher kommenden Etagenbediensteten zu.  »Láojìa«, sagte die Frau mit höflichem Lächeln. »Entschuldigen Sie, aber wollen diese Gäste abreisen?« 

» Bù.  Nein. Wir machen einen Ausflug.« 

»Über die Treppe? Wäre es mit dem Aufzug nicht bequemer für sie?« 

»Das geht schon«, sagte Yi Ling mit festem Blick. »Sie haben gern ein bisschen Bewegung.« 

»Aber sie haben sonst immer den Aufzug genommen«, bemerkte  die  Frau  voller  Unbehagen.  Yi  Ling  sah  mit demonstrativer Ungeduld auf die Uhr und warf dann einen Blick über die Schulter der Etagenbediensteten; sie rechnete jeden Augenblick damit, dass Direktor Lin auftauchte. Wenn er käme, wären sie erledigt. Sie winkte Allison und Tyler weiter ins Treppenhaus – stets die aufmerksame Reisebegleiterin, nickend und lächelnd: alles in Ordnung. 

»Entschuldigen Sie bitte.« Die Frau blieb hartnäckig. »Aber warum nehmen sie ihr Gepäck mit?« Ihr gefiel nicht, was da vor sich ging, und sie wollte nicht für gestohlenen Whisky, Bier oder Süßigkeiten aufkommen müssen. 

»Weil es ihnen im Zimmer zu eng war.« Die Lügen kamen ihr wie immer leicht über die Lippen. Ihre Miene wurde streng. 

Das Mädchen musste jetzt verschwinden. »Sie lagern die Sachen beim Concierge ein – falls Sie das etwas angeht.« 

»Ich möchte nur helfen. Bitte, darf ich einen Träger rufen? 

Die geschätzten Gäste sollten sich nicht mit so schweren Koffern plagen müssen.« 

 »Xièxie, bú yào.  Das ist nicht nötig. Und jetzt verzeihen Sie bitte, aber wir müssen gehen.« Mit scharf zurückweisendem Blick trat Yi Ling ins Treppenhaus und zog die Tür hinter sich zu. Dann seufzte sie tief. Ihr Magen krampfte sich zusammen. 

Die Sache würde nicht leicht werden. Alles war zu geordnet in China, zu gut geplant, zu öffentlich. Schon eine einfache Etagenbedienstete konnte alles zunichte machen. Halb rechnete sie damit, dass das Mädchen die Tür aufstoßen würde, aber dann hörte sie, wie sie leise durch den Korridor davonging. 

 Wahrscheinlich, um die Rezeption zu alarmieren,  dachte Yi Ling. 

»Beeilen Sie sich, bitte«, sagte sie höflich wie immer, und sie stiegen unbeholfen die Betontreppe hinunter. Koffer stießen gegen die Wand, die Frauen hielten die Kinder fest im Arm, und alle bemühten sich, schnell und lautlos nach unten zu gelangen. 

Auf einem matt beleuchteten Absatz im ersten Stock ließ sie Halt machen. Im Erdgeschoss würde es von Hotelpersonal wimmeln. »Warten Sie hier auf mich. Ich werde einen Kleinbus besorgen und Sie abholen. Es ist wichtig, dass Sie leise sind. Der Direktor des Waisenhauses ist im Hotel. Ich glaube, er sucht Sie schon.« Sie wandte sich ab und lief eilig den Rest der Treppe hinunter, stieß eine Feuertür auf und gelangte durch eine zweite in die Lobby. Durch den Vorderausgang lief sie geradewegs zu den Kleinbussen, deren Fahrer rauchend zusammenstanden. Sie kannte den Chauffeur des hinteren Busses; er war ein klapperdürrer Mann mittleren Alters namens Wang, und sein Bus gehörte seinem reichen Onkel. Der  CITS  engagierte ihn oft als Fahrer, aber heute Morgen fuhr er im Auftrag des Waisenhauses. Er nickte ihr höflich zu. 

Sie öffnete die Beifahrertür und stieg ein. »Bitte kommen Sie«, sagte sie und zwang sich, trotz ihrer Nervosität ruhig zu bleiben. 

Der Fahrer Wang machte ein überraschtes Gesicht. »Man hat mir gesagt, ich soll auf Direktor Lin warten und dann zum Waisenhaus zurückfahren.« 

Yi Ling wandte ihre ganze Autorität auf. »Das hat sich geändert. Wir müssen die  lao wai  abholen. Direktor Lin wird später zu uns kommen.« 

Wang  zögerte.  »Ich  muss  ihm  aber  Bescheid  sagen«,  erklärte er pflichtbewusst. 

»Das habe ich bereits getan«, fauchte Yi Ling. »Jetzt kommen Sie. Meine Kunden warten.« 

Wang trat voller Unbehagen von einem Bein auf das andere. 

So etwas war höchst ungewöhnlich. Er hielt sich immer penibel an seine Anweisungen. Aber Yi Lings Agentur war ein wertvoller Kunde seines Onkels. Er traf nicht gern eigene Entscheidungen, aber am Ende entschied er sich für den sichersten Weg. Er würde der Stimme der Autorität gehorchen, die er als Letztes gehört hatte: ihrer. 

Direktor Lin klopfte laut an Allisons Zimmertür. Niemand öffnete. Er konsultierte sein Notizbuch und ging den Korridor hinunter zum Zimmer der Camerons. Wieder klopfte er, und wieder blieb es still. In diesem Augenblick kam die Etagenbedienstete mit einem Zimmermädchen aus Ruth Pollards Zimmer. Die Bedienstete war jetzt entspannter. Es fehlten keine teuren Whiskyflaschen, und im Zimmer der Frau war noch Gepäck. Sie würde auch bei den andern nachsehen, um sicherzugehen, aber anscheinend waren ihre anfänglichen Befürchtungen unbegründet. Sie sah den Direktor vor der Tür der Camerons stehen und lief zu ihm. 

 »Ni hao«,  begrüßte sie ihn höflich. »Suchen Sie die  lao wai?« 

 »Shì.« 

Sie deutete zum Treppenhaus auf der anderen Seite des Korridors. »Sie sind eben gegangen«, erklärte sie hilfsbereit. Er grunzte überrascht. »Sie haben die Treppe genommen?« Sie nickte.  Lao wai  taten dauernd seltsame Dinge. »Die Reiseführerin war bei ihnen.« 

Direktor Lin schüttelte den Kopf. Die Ausländer waren wirklich verrückt, wenn sie die Treppe benutzten, obwohl es im Gebäude einen Aufzug gab. Aber seine Furunkel taten weh, und er rauchte zu viel, um die Treppe zu nehmen. Er ging durch den Korridor zurück und fluchte innerlich über diese unhöflichen  lao wai,  die weder die Uhr lesen noch irgendwelche Anordnungen befolgen konnten. Seine Ungeduld mit Yi Ling nahm zu. Er wurde zornig. 

Als er unten durch die Halle ging, wo die Kinderpflegerinnen warteten, vertiefte sich sein Stirnrunzeln weiter. Noch immer nur drei Kinder, und keine Ausländer weit und breit. »Wo sind die andern?«, fragte er in scharfem Ton. 

Eine der Pflegerinnen schüttelte den Kopf. »Wir dachten, sie wären bei Ihnen. Sie sind nicht gekommen.« Direktor Lin sah sich in der Lobby um und suchte die Treppenhaustür. Sie hatten jetzt mehr als genug Zeit gehabt, um zu erscheinen, selbst wenn sie zu Fuß gegangen waren. Er zündete sich eine Zigarette an und erblickte ein »EXIT«-Schild über der gläsernen Trennwand vor dem Lobbyrestaurant. Er ging darauf zu und öffnete die Tür. 

Dahinter führte ein leerer Korridor zum Lieferanteneingang. An der einen Seite führte eine Feuertür zum Treppenhaus. Er öffnete sie, blickte nach oben und lauschte. Nichts. 

»Yi Ling!«, rief er. Stille. »Yi Ling!« Als er hörte, wie seine Stimme durch das Betontreppenhaus hallte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er wusste nicht, was – aber irgendetwas stimmte nicht. 

Er ließ die Treppenhaustür zufallen und stürmte den Korridor hinunter. In der Nähe des Hinterausgangs lagen Betriebsräume – die Küche, die Wäscherei. Ein Koch mit blutbefleckter Schürze stand unter einem »Rauchen verboten«-

Schild und rauchte eine Zigarette. 

 »Ni hao«,  sagte Direktor Lin. Der Koch nickte stumm. »Ich suche ein paar  lao wai.« 

Der Koch spuckte auf den Boden. »Dann werden Sie auch welche finden. Das Hotel ist voll davon.« Direktor Lin verzog schmerzlich das Gesicht, als ihm klar wurde, wie dumm seine Frage klingen musste. Der Koch grinste boshaft; es machte ihm Spaß, einem eingebildeten  zhi shí fèn zi  in seinem gestärkten westlichen Anzug eins auszuwischen. 

 »Ta ma de!«,  fluchte der Direktor. »Seien Sie nicht unverschämt. Fünf  lao wai  mit kleinen Kindern. Eine Chinesin ist bei ihnen.« Der Koch räusperte Schleim hoch und spuckte aus. Dann zeigte er zur Tür. »Sie sind eben hinausgegangen.« 

Der Direktor stürmte zur Tür hinaus auf eine Laderampe, auf der es von Trägern und Karren wimmelte. Er kam gerade noch zur rechten Zeit, um das Heck eines Wagens, der aussah wie sein gemieteter Kleinbus, um die Ecke verschwinden zu sehen. Er schnippte seine Zigarette weg, rannte die Rampe hinunter und quer über den Parkplatz. Er keuchte schwer, noch ehe er an der Ecke ankam. Jeder Schritt bereitete ihm solche Qualen, dass er am liebsten laut geschrien hätte, aber seine Angst war stärker als der Schmerz, und er lief weiter. An der Vorderseite des Hotels, wo die Straße sich gabelte, sah er, wie der Wagen sich in den Verkehr einfädelte. Er traute seinen Augen nicht. Der Schweiß strömte ihm über die Stirn, als er zur Vorderfront des Hotels rannte. Er bog um die Ecke, und sein Herz setzte einmal aus. Da stand nur noch ein einziger schwarzer Bus, und der Fahrer wartete daneben. Der andere Bus war weg. Noch ehe er bei ihm angekommen war, schrie er dem Fahrer seine Fragen entgegen und fauchte ihn wütend an, als er die Antworten hörte. Endlich glaubte Direktor Lin das Unglaubliche. Nach Atem ringend stand er da. Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen linken Arm, und er fürchtete, er könnte einen Herzinfarkt bekommen. 

Fast hoffte er es. Er musste jemanden anrufen. Tong Gangzi? 

 Nein, niemals! Du weißt, was sie mit dir machen, wenn sie es erfahren. Du weißt, was sie mit deiner Familie machen.  Er lief in die Lobby und suchte ein Telefon. Er musste darauf vertrauen, dass die Polizei ihre Arbeit tat. Er musste darauf hoffen, dass sie es schnell tat. Und wenn sie Yi Ling erwischten – falls er noch lange genug lebte, um es zu sehen –, würde er ihren zierlichen goldenen Arsch tranchieren wie einen Schweinebraten. 



DREI  





CHINA. Das Wort schwirrte in Allisons Kopf herum, als der Bus durch die Pflasterstraßen von Suzhou rumpelte. Wen Li ruhte bequem auf ihrem Schoß und kaute auf einem Bilderbuch mit Seiten aus dicker Pappe. Gedankenverloren starrte Allison aus dem Fenster; ihre Augen erfassten ein geschwungenes Dach oder eine Zypresse und blickten dann wieder glasig, und die Welt draußen verschwamm, alles verschwamm, während sie darüber nachdachte, was sie getan hatte – nein, was sie hier tat. 

China. Das Wort selbst war für sie so exotisch wie das Land, das es bezeichnete. Der Himalaya und die Große Mauer, die verzauberten Hügel von Guilin, die Dschunken auf dem Taihu-See, deren viereckige Segel sich im Wind blähten. Pagoden, die aus dem Morgennebel ragten. Die Terrakottaarmee von Xian, die leibhaftige Armee von Tiananmen. Drachen und Tiger, Marco Polo und Dschingis Khan, Aale und Hunde zum Abendessen. Eine andere Welt, viel mehr als nur fremdländisch. 

Das hatte sie schon beim Abflug aus Hongkong gespürt, als sie und Tyler die Nasen ans Fenster des Flugzeugs gepresst hatten, das sie zum Festland bringen sollte. Die britische Kolonie war unter den Wolken verschwunden, und eine unbestimmte Furcht hatte ihre Aufregung durchzogen. Dass sie Angst hatte, war nicht zu leugnen, eine Angst, die geboren war aus einem Leben voller Geschichten über dieses rätselhafte Land, das da unter dem Bauch des Flugzeugs vorüberzog, ein trauriges, geheimes, tragisches Land.  Die Volksrepublik China. Rotchina. Das Land der Angst, das Land Maos. Ein Land voller Schönheit und Geheimnis und Leid.  Sie wusste, dass es irrational war, aber es bereitete ihr trotzdem Unbehagen, und sie wusste nicht genau, warum. Sie machte sich über ihre eigenen Gedanken lustig. Lauter alter, überkommener Blödsinn aus dem Kalten Krieg. Seitdem hatte China sich verändert, nicht wahr? Das Land hatte das Joch der Ideologie abgeworfen und seine Tore für die Welt geöffnet. Ihre eigene Reise war der Beweis dafür. Aber sie war gekommen, um ein Kind abzuholen, und zwar in einem heiklen Adoptionsverfahren, bei dem alles Mögliche schief gehen konnte 

– und für. sie schon schief gegangen war, in den Vereinigten Staaten noch dazu. Schrecklich schief gegangen. Alle sagten, Adoptionen seien in China sicherer, einfacher: Niemals kämen die Mütter ihre Kinder suchen, niemals forderten sie sie zurück. 

Trotzdem hatte sie ihr Unbehagen nicht abschütteln können. 

Ganz gleich, was die Leute sagten, die Angst köchelte immer in ihr – bis zu diesem Morgen, an dem sie endlich überkochte. 

China. Der Bus überquerte Wasserläufe und fuhr dann am Großen Kanal entlang, der uralten kaiserlichen Wasserstraße, auf der tief liegende Lastkähne nach Hangzhou oder nach Beijing fuhren. Aus dem Wasser des Kanals erhoben sich jahrhundertealte Steinmauern, hinter denen sich eine Lebensweise verbarg, die sie niemals verstehen würde. Ein Gewirr von Bildern, Gefühlen und tiefen Eindrücken, das ihr umso mehr Angst machte, weil sie so wenig davon begriff. Sie war Ingenieurin. Sie musste alles von innen nach außen verstehen, aber bei China war das unmöglich. Sie hatte Reiseführer gelesen und Filme gesehen, aber eigentlich hatte nichts sie darauf vorbereitet. Es waren nicht nur die neuen Bilder. Die Geräusche, ja, sogar die Gerüche waren anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Die Lebensmittel waren lebendig. Aale schimmerten in Eimern, Hühner baumelten kopfüber an Haken vor den Ständen, und ihr Blut tropfte auf die Straße. Sie konnte keine Zeitung lesen, kein Straßenschild, keine Speisekarte. Sie kam sich töricht  vor,  wenn  sie  in  ihrem Reiseführer herumsuchte, wenn sie auf das, was sie essen wollte, zeigen musste und nur die einfachsten Dinge sagen konnte – und die auch noch falsch, weil ihr Mund die Laute nicht hervorbringen wollte. Und mehr als einmal brachte sie die Zeichen durcheinander und nahm Kurs auf die Herrentoilette. 

Sogar Tyler kam besser zurecht. Sie wusste nichts über die Gesetze hier, nur wenig über die Gebräuche und kaum etwas über die Musik. Sie war wie ein Kind, hilflos, hoffnungslos, naiv 

– schiffbrüchig in einem fremden Meer. 

China. Ein Land der krassen Gegensätze. Ein Volk, das die zarte Schönheit des Gartens des Meisters der Netze in Suzhou hervorgebracht hatte, ein kleines Paradies aus Poesie, Gemälden und Teichen, in dem das Feng Shui jeden besänftigte, der hier eintrat, und wo sogar Tyler ehrfurchtsvoll innegehalten hatte. 

Lotosblüten auf glasklarem Wasser, anmutige Pavillons, reich verziert mit Kalligraphie und Malereien, steinerne Statuen und zerklüftete Felsengrotten. So heiter, so friedvoll. Aber außerhalb der Gartentore ein Volk, das hart und hässlich sein konnte, ein Volk, das seine Frauen zwang, im Namen des Gemeinwohls ihre Kinder aufzugeben. Das beunruhigte sie, und zugleich war sie dankbar dafür: Ohne diese hässliche Seite Chinas wäre sie nicht hier, hätte sie nie ein Baby bekommen. Sie schob ihre vorwurfsvollen Gedanken beiseite; sie fürchtete, dass sie Unglück bringen könnten. Das Kind auf ihrem Arm war wichtiger als Politik, wichtiger als die Moral eines Landes. An China konnte sie nichts ändern, aber für dieses Kind konnte sie eine Menge tun. 

China. Steinbrücken wölbten sich anmutig über das Wasser. 

Sie bewunderte ihre Linienführung und berechnete geistesabwesend ihre Tragkraft und beobachtete zähe Frauen, die schwere Eimer an Stangen auf ihren Schultern balancierten. Sie sah ihre Gesichter und fragte sich:  Ist das ihre Mutter? Ihre Tante? 

 Wird sie so einmal aussehen? Wie wäre ihr Leben verlaufen, wenn das Schicksal uns nicht zusammengeführt hätte? Wie wird es jetzt verlaufen? Werde ich das erfahren? Können wir zusammenbleiben? 



Ein Händler plagte sich mit einem überladenen Weizenkarren, ein anderer schob eine Schubkarre mit einem gefesselten Schwein für den Schlachthof. Busse waren voll gestopft mit Fahrgästen und Hühnern und Obstkisten. Sie überquerten den äußeren Wassergraben der Stadt. Ein Drachenboot glitt träge unter der Brücke dahin; es war unterwegs zur Festregatta, wo es in einem zeitlosen Ritual aus Farbe und Schnelligkeit zum Leben erwachen würde. Der Kleinbus blieb in einem Verkehrsstau stecken. Zwei Polizisten auf einem Motorrad hielten neben ihrem Fenster. Der ältere saß im Beiwagen; er starrte sie mit mürrischem Blick an. Sie wandte sich sofort ab und hielt Wen Li fester im Arm. Der Stau löste sich auf, und die Polizisten fuhren weiter, ohne sich für sie zu interessieren, aber sie hatte trotzdem heftiges Herzklopfen. Sie hatte noch nie im Leben etwas Verbotenes getan, nie ein Gesetz oder eine Regel gebrochen. Sie brachte ausgeliehene Bücher immer vor Ablauf der Frist in die Bibliothek zurück und hielt stets die 

Geschwindigkeitsbegrenzung ein. Wenn eine Kassiererin ihr zu viel Wechselgeld herausgab, gab sie es zurück. Bei ihrer Steuererklärung unterschlug sie keinen Cent, und sie mogelte nicht einmal beim Schlangestehen. 

Trotzdem schlug ihr Herz schneller, wenn sie Polizisten sah. 

Als sich in Colorado einmal ein Cop an ihre Stoßstange geheftet hatte, hatte es ihr die Kehle zugeschnürt, und voller Entsetzen hatte sie auf die Blinklichter gewartet, die nie aufleuchteten, auf die Sirene, die nie ertönte. Irgendetwas in ihr hatte instinktiv Angst vor der Autorität. In China war es noch schlimmer – 

wegen ihrer privaten Ängste, ihrer Unwissenheit, wegen der chinesischen Geschichte, und weil sie überall waren: Uniformen in verschiedenen Farben, hier ein Stern, dort ein Streifen, und alle repräsentierten die eiserne Hand der Regierung. Ja, sie wusste, sie hatte Angst vor der Polizei. Vor jeder Polizei. Und jetzt hatte sie zum ersten Mal im Leben auch Grund dazu. 



China. Sie wusste nichts über dieses Land – außer dass sie gegen seine Gesetze verstoßen und eines seiner Kinder gestohlen hatte. 

Ihr Blick ging von Wen Li zu Tyler, und die Zweifel wurden übermächtig. Sie hatte Angst. 

Sie wünschte, sie wäre stärker, selbstbewusster, überhaupt sicherer. 

 Wie kann ich wissen, ob es richtig ist, was ich tue, wenn ich gar nicht weiß, was ich eigentlich tue?  

Sie saßen ganz hinten in dem geräumigen Kleinbus – Allison am Fenster, Tyler mit seinem Gameboy am Gang. Yi Ling saß vorn neben dem Fahrer. Dahinter teilten sich Nash, Claire und Katie eine große Bank. Ruth Pollard saß in der Mitte und kümmerte sich um Tai. 

Allison befühlte Wen Lis Windel. Sie war nass und musste gewechselt werden. Tyler verfolgte den Vorgang voller Abscheu. 

»Alles, was sie macht, ist essen und kacken und schlafen«, stellte er fest. 

Allison lächelte. »Das hast du auch getan, als du so alt warst wie sie.« 

Er brauste auf. »Hab ich nicht! Da kanntest du mich noch gar nicht!« Das war seine übliche Taktik: Er erinnerte sie daran, dass sie nicht seine Mutter war. Sie ging nicht darauf ein. »Na ja, Babys sind aber alle ziemlich gleich.« 

»Aber ich nicht.« Er wandte sich wieder seinem Gameboy zu. 

»Wieso hast du mich belogen?«, fragte er, ohne aufzublicken. 

»Habe ich gelogen?« 

»Im Zimmer hast du gesagt, wir fahren nach Shanghai.« 

»Das war nicht gelogen. Da fahren wir hin.« 

»Aber auf dem Flur hat Nash gesagt, wir fahren nach Beijing. 

Ich hab gehört, wie er es zu Yi Ling gesagt hat.« 

»Das stimmt aber nicht. Wir fahren nach Shanghai zum Konsulat.« 

»Dann ist er ein Lügner?« 



»Ich glaube, wir wussten einfach nicht genau, was wir tun sollten. Es ist kompliziert, Tyler.« 

»Ich bin kein Baby. Ich verstehe solche Sachen.« 

»Ich weiß.« Er verstand so viel so gut. 

»Außerdem war Shanghai nicht die Lüge, die ich meinte. 

Aber du hast mir nicht erzählt, dass wir die Babys stehlen.« 

Allison warf einen Blick nach vorn. Anscheinend hörte niemand zu. Manchmal fragte sie sich, wie Tyler so schnell alles durchschaute. »Die Babys stehlen« – er nahm den Dingen alles Mildernde und Weiche, das stand fest. Bei Tyler war es unmöglich, sich hinter einem »Das verstehen nur Erwachsene« 

zu verstecken. 

»Wir ›stehlen‹ die Babys nicht. Wie kommst du auf die Idee?« 

»Ich bin nicht dumm. Man versteckt sich nicht im Hoteltreppenhaus und schleicht dann durch die Hintertür raus, wenn man bloß irgendwelchen blöden Touristenkram angucken will. Das haben wir noch nie getan. Außerdem hab ich gehört, wie Ruth mit Claire gesprochen hat. Sie haben geflüstert und dachten, ich könnte sie nicht hören. Hab ich aber doch.« Seine Augen waren dunkel von dem, was er wusste. Er war wütend. 

»Das war die Lüge, die ich meinte. Dass du es mir nicht erzählt hast. Du sagst immer, wenn man etwas nicht erzählt, ist es genauso gelogen, als wenn man die Unwahrheit sagt.« Er genoss den kleinen Triumph; er wusste, dass er sie in die Enge getrieben hatte. Angelegentlich zog sie die Windel zurecht, während sie sich überlegte, wie sie darauf antworten sollte. Vermutlich würde sie ihm nicht lange etwas vormachen können – sie hatte ihm ja von Anfang an nichts vormachen können – und außerdem, ob es ihr gefiel oder nicht, er war genauso in die Sache verwickelt wie sie selbst. Er war alt genug, um zu erfahren, was vorging. Allison sah in seine wunderschönen blauen Augen, die ihr oft mit so viel Zorn und Verachtung begegneten, und wünschte, sie könnte ihn für sich gewinnen. Leicht war es nie, und das hier machte es noch schwerer. Sie hatte gehofft, sie könnte auf dieser Reise ein bisschen Zeit mit ihm verbringen, aber das Baby hatte ihre ganze Zeit in Anspruch genommen, und Tyler hatte sich allenfalls noch mehr zurückgesetzt fühlen müssen. Marshall hatte dabei sein sollen, um die ganze Last mit ihr zu teilen, aber er war krank geworden. Sie lehnte Wen Li an ihre Schulter und versuchte, sie zum Einschlafen zu bringen. Wen Li wollte nichts davon wissen; sie zappelte und wühlte sich zurück auf Allisons Schoß. 

»Wir haben eine Auseinandersetzung mit irgendwelchen chinesischen Behörden«, erklärte sie. »Sie wollen, dass wir Wen Li und die anderen Babys zurückgeben. Aber das wollen wir nicht.« 

»Wieso hast du mich nicht gefragt? Wir hätten das nicht tun sollen. Wir hätten sie zurückgeben sollen. Ich will sie sowieso nicht haben.« 

»Sag das nicht, Tyler. Bitte. Das meinst du nicht ernst.« 

»Doch! Ich soll immer die Wahrheit sagen, und das ist die Wahrheit. Ich will sie nicht. Ich will keine Schwester. Ich wollte noch nie eine, aber du und mein Dad, ihr habt mich nie gefragt. 

Ihr habt’s einfach gemacht.« 

Jetzt wurde sie selbst wütend. »Es gibt Dinge, die ein Neunjähriger nicht zu entscheiden hat, junger Mann«, sagte sie in scharfem Ton. »Ob er eine Schwester bekommt oder nicht, ist eins davon.« 

»Ja, und das ist ätzend.« Er wusste, dass sie dieses Wort nicht ausstehen konnte. Bevor sie etwas erwidern konnte, drehte er sich zum anderen Fenster um und vertiefte sich in seinen Gameboy. 



»Ich erinnere Sie daran, Führerin Yi, dass ich den Auftrag bekommen habe, die Babys zum Kinderwohlfahrtsinstitut zu bringen. Stattdessen führen Sie uns zum Huning.« Fahrer Wang war aufgebracht. Die Fremdenführerin lenkte ihn zu der neuen Autobahn, die Nanjing mit Shanghai verband. 

Yi Ling nickte.  »Shì.  Wir fahren heute nach Shanghai. Die  lao wai   möchten den Bund sehen. Heute Abend kehren wir nach Suzhou zurück.« 

»Nach Shanghai! Das geht nicht. Das ist gegen meine Anweisungen.« 

»Ich gebe Ihnen neue Anweisungen«, sagte Yi Ling herrisch. 

»Ich habe genug von Ihrer Unverschämtheit und Ihren Fragen. 

Oder möchten Sie nicht mehr für den  CITS  fahren? Dienen Sie so Ihrem Kunden?« 

»Ich muss meinen Onkel anrufen«, sagte Wang kläglich. »Ich sage doch, das habe ich bereits getan. Jetzt fahren Sie!« Nash Cameron beugte sich auf seinem Sitz nach vorn und lauschte dem Wortwechsel aufmerksam; sein Athletenkörper war angespannt, während er zu ergründen versuchte, was da vorging. 

Er verstand die Sprache nicht, aber es war klar, dass der Fahrer Einwände hatte. »Was ist los?«, fragte er Yi Ling. 

»Er will nicht nach Shanghai fahren. Es ist gegen die Anweisungen, die er heute bekommen hat. Er ist misstrauisch.« 

»Er arbeitet für Sie. Geben Sie ihm Anweisungen.« 

»Das habe ich schon getan, aber heute arbeitet er für das Waisenhaus. Er will dort anrufen.« 

Während sie noch sprach, bremste der Fahrer jäh am Straßenrand vor einer großen Kreuzung. Andere Autos hupten erbost, aber er ignorierte sie, zog ein Handy aus der Tasche und drückte auf die Wähltasten. 

Yi Ling legte ihm eine Hand auf die Schulter.  »Deng deng!«, fauchte sie. 

Nash sah ihren Gesichtsausdruck, und das genügte ihm. Er beugte sich vor und packte den Fahrer bei der Schulter. »Weg damit!« Seine Stimme klang laut und bedrohlich. Verdattert starrte der Fahrer den langnasigen Ausländer an. Er verstand kein Englisch, aber er verstand Nash. Entschlossen schüttelte er den Kopf und sprach hastig in sein Telefon. 

 »Shushu,  es gibt Probleme…« 

Nash sprang nach vorn und schlug ihm das Telefon aus der Hand. Es fiel zu Boden und rollte unter den Beifahrersitz. Der Fahrer fluchte erschrocken und bückte sich, um es aufzuheben. 

Nash gab ihm einen heftigen Faustschlag auf das Ohr. »Nicht!«, rief Yi Ling. »Aufhören!« Aber Nash hörte nicht auf sie. Der Fahrer war in Panik geraten. Er starrte auf den Kreisverkehr vor ihnen und suchte nach der Polizeikabine, die dort stehen musste. 

Dann hatte er sie gefunden und legte den Gang ein. Der Bus machte einen Satz nach vorn und blieb abrupt stehen, weil er den Motor abgewürgt hatte. 

Bei dem unerwarteten Ruck schlug Allison mit dem Hinterkopf ans Heckfenster. Sie drückte Wen Li an sich und schlang einen Arm um Tyler, um ihn festzuhalten. Tylers Gameboy flog auf den Boden und verschwand unter den Sitzen. 

Ruth schrie auf, und beinahe wäre Tai ihr vom Schoß gerutscht. 

Claires Tasche fiel um, und Windeln und Fläschchen purzelten heraus, aber sie hielt Katie fest im Arm. 

»Was ist los?«, rief Allison. Der Fahrer hatte den Motor wieder gestartet und fuhr los. Als der Wagen sich mit einem Ruck in Bewegung setzte, stürzte Nash sich erneut auf den Fahrer, und Allison erkannte entsetzt, dass er ihn angriff. Sie sah das blutige Ohr des Mannes im Rückspiegel. »Nash, hören Sie auf!«, schrie sie, aber Nash schleuderte den Fahrer gegen die Tür. 

Sein Kopf prallte so hart gegen das Fenster, dass die Scheibe zerbrach. Der Bus bremste scharf. Nash wand sich nach vorn auf den Fahrersitz, packte das Lenkrad und presste den Fahrer an die Tür. Er riss am Türgriff, und die Wagentür flog auf. Wang kippte hinaus auf die Straße. Man hörte lautes Hupen und wütendes Schreien, und die vorüberfahrenden Taxis, Rikschas und Fahrradfahrer mussten scharf ausweichen, um den Mann nicht zu überfahren. Wang lag einen Augenblick reglos auf dem Asphalt, aber dann rappelte er sich unsicher schwankend auf, hielt sich den Kopf und bemühte sich, wieder zu sich zu kommen, bevor er anfing, wütend nach der Polizei zu rufen. 

In der Mitte des Kreisverkehrs stand ein Polizist auf einer Plattform und regelte den Verkehr. Als er den Fahrer aus dem Wagen fallen sah, blies er in seine Trillerpfeife, um einen zweiten Polizisten zu alarmieren, der in einer Aufsichtskabine saß, und dieser sprang auf und kam auf den Bus zugerannt. Die Insassen waren wie vom Donner gerührt und klammerten sich fest. Yi Ling presste eine Hand vor den Mund. Das plötzliche Handgemenge hatte sie völlig unvorbereitet erwischt. 

Gewalttätigkeit hatte sie noch nie erlebt, und das Geräusch, mit dem der Kopf des Fahrers gegen das Fenster geprallt war, hatte ihr einen Schock versetzt. 

»Sind Sie verrückt geworden?«, schrie Allison. »Warum haben Sie das getan?« 

»Seien Sie still! Yi Ling, wohin muss ich fahren?«, rief Nash. 

Seine Knie klemmten hoch unter dem Armaturenbrett, weil der Sitz zu weit nach vorn geschoben war. Er fummelte nach dem Hebel, um ihn zurückzuschieben. Der Polizist hatte sie fast erreicht, und Fahrer Wang schrie wie von Sinnen und gestikulierte zum Wagen. Nash gab die Suche nach dem Sitzhebel auf und fuhr los. Schleudernd wich er dem Polizisten aus, und der machte einen Satz beiseite. Der Bus schoss in den Kreisverkehr hinein und schlängelte sich waghalsig durch den Verkehr. 

»Yi Ling!«, schrie Nash noch einmal. »Wohin?« Yi Ling riss sich zusammen und sah aus dem Fenster, um sich zu orientieren. 

Dann hatte sie die Ausfahrt gefunden und streckte den Zeigefinger aus. »Da!« Sie mussten um den Kreisverkehr herum und unmittelbar an der Plattform mit dem Polizisten vorbeifahren, um auf die richtige Straße zu kommen. Nash trat das Gaspedal durch und dröhnte an dem Polizisten vorbei, der ihnen fassungslos nachstarrte. Nash gestattete sich ein schmales Lächeln, als er die Kreuzung im Rückspiegel schrumpfen sah. Er genoss die Situation. Die Jagd hatte begonnen. 

»Brash  Gnash«  hatten  sie  ihn  in  der  Schule  genannt.  Er  war groß und gut aussehend, hitzköpfig und impulsiv, ein talentierter Sportler mit einem Hang zur Brutalität. In seinem ersten Footballspiel an der Junior High School machte er eine bedeutende Entdeckung. Er attackierte einen Gegenspieler ohne Ball und brach dem Jungen das Schlüsselbein. Er wurde vom Platz gestellt, aber er spürte, dass seine Mannschaftskameraden ihn mit größerem Respekt betrachteten. Anderen Angst einzujagen war leicht, weil er selbst keine kannte. Gewalt gab ihm Macht. Football, Hockey, Fußball, Frauen – er war erfolgreich bei allem, und bei allem war er angespannt wie eine Stahlfeder, brutal und manchmal skrupellos. Die Frauen liefen ihm in Scharen zu. 

Er war davon besessen, sich zu beweisen. Er bestieg den El Capitan über die Nose Route, allein und im Winter, und campierte im Sommer in den Schneefeldern der Rocky Mountains oberhalb der Baumgrenze. Er stieg mit seinem Hängegleiter in schwindelnde Höhen, noch als sein bester Freund, der mit ihm geflogen war, von Abwinden gegen eine Bergflanke geschleudert worden war. Er frisierte sein BMW-Motorrad und fuhr damit in halsbrecherischem Tempo durch das Gelände. Halsbrecherisch im wahrsten Sinne des Wortes: Sein Körper war ein ständig in der Entwicklung befindliches Kunstwerk aus Stahlstiften und Nähten. Sein Leben war ein irrwitziges Rennen gegen den Tod, und Nash war immer der Sieger, Nash lag immer vorn. Er hatte keine vertrauten Freunde, aber das kümmerte ihn nie. Nach einem brillanten Schulabschluss wurde er Chirurg. Er liebte die Macht, die das Skalpell ihm gab, und die Tatsache, dass gute Manieren am Krankenbett für einen Chirurgen unwichtig waren. Er arbeitete an bewusstlosen Menschen. Er schnitt sie auf, wirkte Wunder in ihrem Innern, als wäre er ein Gott, und war wieder fort, ehe sie aufwachten. Die Chirurgie gab ihm Macht, ebenso wie die Gewalt. 

Claire war Vertreterin bei einer Pharmafirma und ein paar Jahre älter als Nash. Sie war sehr erfolgreich, aber irgendwann hatte sie festgestellt, dass die Welt des Geschäfts sie nicht interessierte. Sie finanzierte ihm das Medizinstudium, und als er sich niederließ, gab sie ihren Beruf auf und beschäftigte sich mit anderen Dingen. Sie kauften ein Haus, ein weitläufiges, altes viktorianisches Gebäude. Sie tapezierte und lackierte und lernte Rohrleitungen zu reparieren. Sie tat das alles gern, aber sie fühlte sich unbehaust. Ihre Freundinnen bekamen Kinder, und sie erkannte, dass sie auch welche wollte. Nash war zufrieden mit ihrem Leben und hatte kein besonderes Verlangen nach Kindern, aber der Gedanke an einen Nash junior gefiel ihm auch. Sie versuchten es zwei Jahre lang ohne Erfolg. Ihr Arzt nahm ein paar Untersuchungen vor und sagte, mit ihr sei alles in Ordnung. 

»Haben Sie Geduld«, riet er. Sie suchte sich Beschäftigungen, mit denen sie ihre Zeit ausfüllen konnte, aber nach einem weiteren Jahr war sie grüblerisch und launisch. Der Arzt schlug vor, dass Nash sein Sperma untersuchen lassen solle. Nash lehnte in aufloderndem Jähzorn ab; es demütigte und erboste ihn, dass sie seine Männlichkeit in Frage stellten. Es gab keine Untersuchung. 

Wenn Freunde Kinder bekamen, empfand sie Groll und brachte  es  nicht  über  sich,  zu  den  Babypartys  zu  gehen.  Immer wenn sie an einem Spielzeugladen vorbeiging, kamen ihr die Tränen. Thermometer und Tabellen regierten ihr Sexualleben, und das war ihnen beiden zuwider. Wenn sie ihn in der Praxis anrief, damit er nach Hause kam und seine Pflicht erfüllte, tat er es immer, aber es lag kein Feuer darin. Es war ein geschäftlicher Akt. Sie versuchten darüber zu lachen, aber das Lachen war angestrengt. Die Brunftzeit war kein Vergnügen. 



Sechs Monate später war immer noch nichts geschehen; nicht einmal falschen Alarm hatte es gegeben. Sie weinte und ließ ihm keine Ruhe, bis er schließlich doch einwilligte, sich untersuchen zu lassen. Danach ließ der Arzt sie beide zu sich kommen. »Ihre Spermienzahl ist zu niedrig, Dr. Cameron. Ich fürchte, Sie sind unfruchtbar.« 

Diese Worte verschlugen Nash den Atem. Er fuhr den Arzt an, warf ihm Fehler vor, ungenaue Messungen, Inkompetenz – 

ja, er habe sein Sperma mit dem eines anderen verwechselt. Der Arzt blieb ungerührt. Männer reagierten oft so. »Ich glaube das alles nicht«, sagte er schließlich, »aber wenn Sie Zweifel am Ergebnis haben, könnten wir die Untersuchung wiederholen.« 

Sie taten es. Der Befund blieb unverändert. Nash schmollte wochenlang. Als Claire vorschlug, zu einer Samenbank zu gehen und sich künstlich befruchten zu lassen, bekam er einen Wutanfall. »Was fällt dir ein!«, schimpfte er. »Du willst das Sperma eines anderen Mannes in dir haben?« 

»Aber das wird doch im Labor gemacht«, beschwor sie ihn. 

»Sie mischen fremdes Sperma mit deinem, und wir werden nie wirklich wissen, wer der Vater war. Es könnte dein eigenes Sperma sein. Und es wird auf jeden Fall unser Kind sein.« 

»Dein Kind, nicht meins. Nicht unseres.« Es war undenkbar. 

Sein Ego ließ es nicht zu. Es kam nicht in Frage. Claire ließ sich treiben, einsam und verzweifelt. Als eine Freundin vorschlug, ein Kind zu adoptieren, wusste sie sofort, dass es das Richtige war. 

Inzwischen hatte Nash die ganze Sache satt, und der Kinderwunsch war Vergangenheit. Aber die Vorstellung, ein Kind zu adoptieren, war ihm nicht so zuwider wie die, dass ein anderer Mann seine Frau schwängerte. Nachdem sie ihn monatelang angefleht hatte, gab er schließlich nach – unter zwei Bedingungen. Erstens dürfe sie niemals jemandem erzählen, dass sie selbst unfähig waren, Kinder zu bekommen. Und zweitens wolle er kein amerikanisches Kind haben. Wenn sie ein Kind adoptieren wolle, müsse es aus dem Ausland kommen – aus China, Korea oder Japan. Warum das so sein musste, sagte er ihr nicht: Er wollte kein Kind haben, das irgendjemand für sein eigenes halten konnte, sollte das Kind in irgendeiner Weise unvollkommen sein. Ein ausländisches Kind ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass Nash und Claire Cameron seine Adoptiveltern waren, nicht seine biologischen. So ließe sich jede Unzulänglichkeit erklären. 

In dem Jahr, bevor ihnen ein Baby aus China zugeteilt wurde, gab Nash sich unbeteiligt. Er half nicht mit, einen Namen auszusuchen. Kindersachen und ein Bettchen kaufte Claire allein. Der einzige Teil des Verfahrens, an dem er ein gewisses Interesse zeigte, war die Autobiographie, die sie für den Adoptionsantrag verfassen musste. Vier Seiten waren verlangt. Er schrieb acht. Davon abgesehen überließ er alles seiner Frau. Das Baby war für sie. Sie tat, als bemerke sie seine Gleichgültigkeit nicht. Sie sagte sich, es werde alles besser werden, wenn sie das Kind erst zu Hause hätten. 



VIER  



SICHERHEITSPOLIZIST DAI JIN saß hinter dem massigen Stahlschreibtisch in der Eingangshalle des Büros für Öffentliche Sicherheit in Nr. 7 Dashitou Xiang. Seine Aufmerksamkeit war auf den kleinen Fernseher gerichtet, in dem das Viertelfinale der Fußballmeisterschaft in Beijing lief. Er hatte zwanzig Yuan auf die rote Mannschaft aus Jiangsu gewettet. Acht andere Beamte drängten sich in der Halle und verfolgten mit ihm das Spiel. Das Telefon schrillte, als die gelbe Mannschaft von Beijing eben eine Chance vergab.  »Aiyo!«,  fluchte einer der Männer laut, während die anderen ringsum jubelten. 

»Deine Mannschaft ist Schweinemist.« Dai Jin gluckste. Das Telefon beachtete er nicht. Rot war wieder zum Angriff übergegangen, und es wimmelte vor dem Tor der Gelben. Das Telefon hörte nicht auf zu klingeln. Ungeduldig nahm Dai Jin den Hörer ab. » Wei? Gong an ju?  Was ist los?« Er musste sich das andere Ohr zuhalten, um im Geschrei seiner Kollegen etwas zu verstehen. »Was?« Dai Jin richtete sich kerzengerade auf. Das Fußballspiel war vergessen. 

»Und der Fahrer sagt, sie wollen nach Shanghai? Wie viele Personen sind in dem Wagen?… Und wer fährt?… Welche Farbe hat der Wagen?… Und das Kennzeichen?« Er schrieb in sein Logbuch und notierte sich alle Einzelheiten, während der Verkehrspolizist am anderen Ende der Leitung seine Fragen für den Fahrer wiederholte. 

Rot schoss wieder ein Tor. Die Hexenmeister aus Jiangsu zeigten es den gelben Hunden aus Beijing. Wieder brach Jubel aus, aber Dai Jin hörte es nicht. Das Undenkbare war geschehen, und zwar während seiner Wache. Amerikaner mit Babys, die sie nicht bekommen sollten. Ein tätlicher Angriff auf einen Busfahrer. Ein Autodiebstahl. Und eine offizielle Reiseleiterin des   CITS   war offensichtlich in den Fall verwickelt. Das alles bestätigt durch einen Verkehrspolizisten. Und das Schlimmste war, dass er nur ein paar Augenblicke zuvor einen Anruf von Direktor Lin als Verrücktheit abgetan hatte, während er sich in Wahrheit nur nicht von seinem Fußballspiel hatte ablenken lassen wollen. 

Dieser Fehler trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn, während er eine Straftat nach der andern in seinem Logbuch notierte. Er legte auf und handelte sofort. Als Erstes rief er die Funkzentrale im ersten Stock an und ließ eine Beschreibung des Wagens und der Insassen verbreiten, und dazu die Aufzählung der Verstöße, derentwegen sie gesucht wurden. Innerhalb von sechzig Sekunden würden diese Informationen an die gesamte Polizei von Suzhou gesendet werden. Dann rief er persönlich den verantwortlichen Beamten in der Mautstation an der Autobahn Suzhou-Shanghai an, damit dieser die Besatzung der Mautkassen und die Autobahnpolizisten alarmierte, die auf ihren Motorrädern den Verkehr überwachten. Der Beamte notierte sich pflichtschuldig alle Angaben und versprach, sie sofort an seine Mitarbeiter weiterzuleiten. 

Als Nächstes tätigte Dai Jin den Anruf, vor dem ihm am meisten graute: beim Hauptmann des Büros für Öffentliche Sicherheit, der eigentlich im Amt sein müsste, aber zu Hause saß und sich das Fußballspiel ansah. Gewissenhaft berichtete Dai Jin, was geschehen war. Dass er Direktor Lins Anruf so einfach abgetan hatte, erwähnte er nicht; vielleicht, hoffte er, würde diese unbehagliche Tatsache unbemerkt bleiben. Aber der Hauptmann interessierte sich überhaupt nicht dafür, noch nicht jedenfalls. 

Stattdessen überschüttete er Dai Jin mit Fragen. »Haben Sie die Funkzentrale alarmiert?« 

»Ja, und die Mautstation an der Autobahn nach Shanghai. Es heißt, die Amerikaner wollen dort zu ihrem Konsulat.« 



»Rufen Sie in Shanghai an. Sie sollen Streifen auf die Autobahn schicken, und zwar diesseits der Mautstation am Ende der Autobahn. Und das Gleiche übermitteln Sie an den Posten in Kunshan.« 

»Jawohl.« 

Der Hauptmann legte auf und zog sich hastig an. Er überlegte kurz, ob er die  wài shì ke  anrufen sollte, die Auslandsabteilung des Büros für Öffentliche Sicherheit, die für Straftaten zuständig war, an denen  lao wai  beteiligt waren. Es waren gewisse Risiken damit verbunden, sie nicht anzurufen. 

Aber die Räder der Polizeimaschinerie hatten sich bereits in Gang gesetzt, und zumindest in Suzhou, das wusste er, waren sie effektiv. Flüchtlinge in China hatten keine Chance.  Lao wai-Flüchtlinge   in Suzhou schon gar nicht. Es würde keine Stunde dauern, bis sie verhaftet wären, und dann könnte er anrufen, wen er wollte, denn er hätte die Verbrecher selbst gefasst. 



»Halten Sie hier!«, sagte Yi Ling. 

Nash stoppte am Straßenrand und ließ den Motor laufen. Sie standen kurz vor der Einfahrt zur Mautstation am Huning Expressway. Ein breiter grüner Mittelstreifen trennte sie von der Station. An der einen Seite stand ein Verwaltungsgebäude, und daneben reihten sich mindestens ein Dutzend Kassenkabinen, in denen die Angestellten saßen und die Autos abkassierten, die auf die Schnellstraße fahren wollten. 

Yi Ling gefiel der Anblick nicht. Vier Motorradpolizisten standen im Schatten des Verwaltungsgebäudes; sie beobachteten den vorüberziehenden Verkehr und rauchten. Uniformierte Polizisten gingen zwischen den Kassenhäuschen auf und ab. Auf Stangen montierte Kameras zwischen den Mautkabinen registrierten jeden durchfahrenden Wagen und sandten ihre Bilder an unsichtbare Augen. 

»Ich glaube, es ist zu gefährlich, auf diesem Weg nach Shanghai zu fahren«, sagte sie. »Fahrer Wang wusste, wohin wir wollen. Bestimmt hat er es der Polizei gesagt.« 

»Gott, ich kann nicht glauben, dass du ihn geschlagen hast, Nash«, sagte Claire. Sie hatte vor Aufregung geweint, und ihre Augen waren rot. 

»Glaub’s nur«, sagte Nash. »Wenn ich es nicht getan hätte, wären wir jetzt wahrscheinlich schon auf dem Polizeirevier. Aber jetzt kommt es auch nicht mehr darauf an. Es ist passiert.« 

»Bitte«, sagte Yi Ling und dachte nach. »Keine Zeit zum Reden. Wir müssen umdrehen.« 

»Können wir auf einer Nebenstraße nach Shanghai fahren?«, fragte Ruth. 

Yi Ling schüttelte den Kopf. »Die Gong An Ju wird alle Straßen kontrollieren. Besser, wir fahren nach Nanjing.« 

»Nanjing! Aber das ist die andere Richtung, oder?« Ruth wühlte in ihrer Handtasche nach ihrer Karte. 

»Ja, aber keine Sorge. Von dort können wir ein Boot nach Shanghai nehmen. Es gibt viele Boote, jeden Tag. Nicht weit. 

Die Polizei wird dort nicht suchen. Und ich habe einen Onkel in Nanjing. Er wird uns helfen. Wir können morgen in Shanghai sein.« Alle schwiegen voller Unbehagen und überdachten, was sie gehört hatten. Aber sie hatten keine Möglichkeit, zu entscheiden, was richtig war. Sie mussten Yi Ling vertrauen. Ruth hatte Nanjing auf der Karte gefunden und wollte etwas sagen, aber Nash fiel ihr  ins Wort. »Ich glaube, es ist eine gute Idee«, sagte er, und ohne abzuwarten, was Ruth noch sagen wollte, begann er den Wagen zu wenden. Dabei prallte er fast mit einem großen Lastenfahrrad zusammen. Der Radfahrer wich aus, fuhr gegen den Randstein und fiel vom Rad. Er hob die Faust und schüttelte sie. »  Ta ma de!«,  rief er. 

Bei der Mautstation auf der anderen Seite des Grünstreifens hatte einer der Motorradpolizisten den Unfall mit dem schwarzen Kleinbus und dem Lastenfahrrad mit angesehen. Mit schmalen Augen spähte er herüber und zog an seiner Zigarette. 

Niemand verletzt. Nur ein Streit. Er wandte sich wieder seinen Kollegen zu. 

»Ich glaube, ich muss jetzt fahren«, sagte Yi Ling. »Es geht schon«, blaffte Nash. »Ich hab ihn bloß nicht gesehen.« 

»Nein, das ist es nicht. Ich bitte um Entschuldigung. In China ist es sehr ungewöhnlich, wenn Ausländer fahren. Nur Chinesen. Wenn ein Polizist Sie fahren sieht, wird er uns anhalten.« Nash dachte darüber nach. Es widerstrebte ihm offensichtlich, Yi Ling das Steuer  zu  überlassen,  aber  er  hatte keine Wahl. Er zuckte mit den Schultern. »Na schön.« 

Er hielt wieder an, und er und Yi Ling wechselten die Plätze. 

Sie tastete nach dem Hebel, um den Sitz nach vorn zu schieben, aber sie fand ihn nicht. Schließlich half Nash ihr. Yi Ling schob den Sitz ganz nach vorn, aber ihre Füße reichten nur knapp bis an die Pedale. Sie schien damit zufrieden zu sein. Mühelos startete sie den Motor, aber dann ließ sie die Kupplung zu schnell los. Der Bus tat einen Satz, und der Motor ging aus. Sie startete ihn wieder, und das Gleiche geschah. 

»Können Sie überhaupt Auto fahren?«, fragte Nash sie. »Kein Führerschein«, gab Yi Ling zu. »Leichter wäre ein Automatik-Auto. Aber keine Sorge. Ich kann es.« Beim dritten Versuch fuhr sie tatsächlich los, aber im zweiten Gang. Der Motor klingelte und ächzte, aber sie wurden schneller. Sie marterte das Getriebe auf der Suche nach dem dritten Gang, und ihre zierliche Gestalt stemmte sich gegen den protestierenden Schalthebel. Kaum hatte sie ihn gefunden, da musste sie das Steuer herumreißen, um nicht mit einem Bus zusammenzustoßen. Fast hätte sie den Motor noch einmal abgewürgt, aber sie fuhr weiter. Ruckelnd überquerte der Wagen zwei Fahrspuren, und wundersamerweise gelang es ihr, alles auf ihrem Weg zu umfahren. Hupen gellten, Reifen kreischten. Alle Erwachsenen im Bus hielten den Atem an und rechneten mit dem Schlimmsten. Tyler machte große Augen, aber er hatte keine Angst, und er brachte sogar ein Grinsen zustande. »Wow!« Ein stolzes Lächeln erblühte auf Yi Lings Gesicht, als sie die Gefahrenzone hinter sich hatte. »Sehen Sie? Fahren nicht so schwierig.« 

An der Mautstation erwachten die Polizeiradios knisternd zum Leben. Die Fahndung nach den  lao wai  wurde übermittelt. 

Einer der Streifenpolizisten wusste, dass er einen schwarzen Liberation  gesehen hatte, aber er war so weit weg gewesen, dass er nicht hatte hineinsehen können. Er setzte den Helm auf, ließ den Motorradständer hochschnappen und trat auf den Kickstarter. 

Der Motor knatterte los. Der Polizist legte den Gang ein, wendete das Motorrad und fuhr in weitem Bogen in den fließenden Verkehr hinaus. 

Zehn Minuten später sah er den Bus in der Ferne vor sich. Er bog eben von der Schnellstraße auf eine unbefestigte Seitenstraße ab, die an einem lang gestreckten Freiluftmarkt entlangführte. 

Der   Liberation   fuhr ziemlich schnell und zog eine dicke Staubwolke hinter sich her. Der Polizist gab Gas; seiner starken Suzuki war der Bus nicht gewachsen. Die Distanz verringerte sich, und der Staub nahm ihm den Atem. Zweimal musste er scharf ausweichen, weil Bauern mit ihren Karren die Straße überquerten, und einmal musste er vollends anhalten, weil eine Rinderherde ihm den Weg versperrte und sein Hupen ignorierte. 

Fluchend fuhr er durch einen kleinen Graben von der Straße herunter, holperte über ein Kohlfeld, bis er die Kühe hinter sich gelassen hatte und wieder auf die Straße zurückkehren konnte. 

Als alle Hindernisse hinter ihm lagen, holte das Motorrad wieder auf. Bald war es dicht hinter dem Bus, aber durch die dunkel getönten Scheiben konnte der Polizist im Innern nichts erkennen. Das Nummernschild war schlammbespritzt und unleserlich. Der Polizist fuhr an der Fahrerseite an dem Wagen vorbei nach vorn, bis er nah genug am Fenster war, um es zu berühren. Am Steuer saß eine Frau, die ihn erschrocken anstarrte. Mit einer schroffen Handbewegung winkte er sie an den Straßenrand. Der Bus bremste und hielt vor einer Reihe Schreinerwerkstätten, und das Motorrad stoppte seitlich dahinter. Der Polizist stieg ab, und die Handwerker ringsum hielten in ihrer Arbeit inne, um das Schauspiel zu verfolgen. 

Der Polizist ging um den Bus herum nach vorn. Das Fenster an der Fahrerseite wurde heruntergekurbelt.  »Zen me le?«,  fragte die Fahrerin mit nervösem Blick. Er trat näher an den Wagen und  spähte hinein, aber seine Augen mussten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen. 

Aus dem hinteren Teil des Busses starrten ihm acht Augenpaare entgegen. 

Soweit es den Polizisten betraf, hätten sie gut und gern den flüchtigen  lao wai  gehören können. Aber leider gehörten sie acht fest verschnürten Schweinen auf ihrem Weg zum Markt. 

Sie fuhren durch die Nachmittagshitze und hielten sich auf kleinen Landstraßen, die durch endlose Kohl- und Reisfelder führten, verstopft von Traktoren und Fahrrädern und Überlandbussen. Alle im Wagen waren müde und nervlich am Ende. Die pralle Sonne machte den Wagen zu einem Glutofen. 

Tai bekam Ausschlag von der Hitze und weinte ununterbrochen. 

Allison entdeckte das Handy des Fahrers, das unter die Sitze gerutscht und vor ihren Füßen liegen geblieben war. Sie hob es auf und sah es an. 

»Vielleicht sollte ich versuchen, das Konsulat in Shanghai anzurufen«, sagte sie. »Gute Idee«, sagte Ruth. 

»Wie Sie wollen.« Nash zuckte die Achseln. »Ich habe Ihnen gesagt, was Sie da heute bekommen werden.« Zweimal brach die Verbindung ab, aber schließlich kam sie durch. Zuerst sagte die Telefonistin, sie solle am nächsten Morgen wieder anrufen, aber als Allison sich nicht abweisen ließ, gab sie nach und verband sie mit dem Dienst habenden Mitarbeiter, einem jungen Attache namens Dooley. Anfangs hörte er ihr gelangweilt zu. Fast sah sie ihn vor sich, wie er gähnend Kringel auf einen Block malte. Aber als sie sich dem Ende ihres Berichts näherte, wurde er aufgeregt. 

»Sie haben was getan?«, fragte er, und sie musste es noch einmal wiederholen. Er hörte aufmerksam zu. »Sie sind geflüchtet?« 

»Sie haben mir ein Kind gegeben – haben uns Kinder gegeben –, und dann haben sie gesagt, wir könnten sie nicht behalten! Was erwarten Sie? Was hätten wir denn tun sollen?« 

Allison begriff nicht, warum er ihre Empörung nicht teilte. »Du lieber Gott, Mrs. Turk, Sie hätten natürlich tun sollen, was man Ihnen sagte. Stattdessen haben Sie chinesische Staatsbürger gekidnappt. Sind Sie denn von Sinnen?« 

»Sie ist meine Tochter.« 

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, die Papiere waren noch nicht vollständig.« 

»Das stimmt, aber sie waren kurz davor…« 

»Dann ist sie nicht Ihre Tochter. Noch nicht, jedenfalls. Sie ist eine Chinesin. Sie gehört denen, nicht Ihnen.« 

»Sie reden, als ginge es um ein Brot. Wir sprechen hier über Kinder, Mr. Dooley.« 

»Ganz recht. Das weiß ich. Aber es sind chinesische Kinder. 

Ich weiß, dass Sie Angst haben. Aber Sie haben sie entführt. Und nur damit kann ich mich im Moment befassen.« 

»Sie sind nicht sehr hilfreich, Mr. Dooley. Wir brauchen Ideen.« 

»Ich habe aber keine Ideen, wenn es darum geht, chinesisches Recht zu brechen. Ich brauche jetzt alle Ihre Namen und Passnummern.« 

Irgendetwas warnte Allison davor, ihm diese Informationen zu geben. Sie brauchte jemanden, der entgegenkommender war. 

»Ich glaube, das ist im Moment keine so gute Idee«, sagte sie. 

»Wenn Sie nicht mit mir zusammenarbeiten wollen, weiß ich nicht, warum Sie mich anrufen, Mrs. Turk.« Jetzt war er verärgert. Ruth kritzelte etwas auf einen Zettel und reichte ihn Allison: »Was ist mit Asyl?« 

»Hören Sie, was ist, wenn wir Asyl beantragen?« 

»Das können Sie nicht. Asyl läuft nicht so. Da gibt es andere Faktoren. Sie müssen Verfolgung nachweisen.« 

»Wen Li wurde von ihrer Mutter verlassen. Sie wurden alle verlassen. Für den Rest ihres Lebens in ein Waisenhaus gesteckt. 

Das ist doch eine Art Verfolgung, oder?«  Ich brauche Marshall! 

»Nicht im juristischen Sinne, Mrs. Turk. Und Sie haben auch keine Rechtsposition – Sie können nicht einmal im Namen des Kindes irgendeinen Antrag stellen, weil Sie nicht sein Vormund sind. Das Gesetz sieht so etwas nicht vor.« 

»Hören Sie auf, vom Gesetz zu reden! Um Himmels willen, tun Sie etwas! Sie wollen uns die Kinder wegnehmen? Kapieren Sie denn überhaupt nichts?« 

»Ich bemühe mich um Geduld. Ich bin auf Ihrer Seite. Aber wenn Sie untertauchen, machen Sie alles nur noch schlimmer. 

Sie können den Behörden nicht entgehen. Wir sind in China. 

Dies ist ein Polizeistaat, Mrs. Turk. Vielleicht sind sie für Sie nicht sichtbar, aber sie sind überall. Sie werden Sie in wenigen Stunden erwischen, und dann wird es wirklich schlimm für Sie. 

Die geringe Chance, die Sie noch haben, das Kind zu behalten – 

wie heißt es? Wendy…?« 

»Wen Li«, flüsterte Allison. 

»Was? Ach so. Wie auch immer. Diese Chance werden Sie zerstören. Man wird Sie ausweisen. Verdammt, vielleicht kommen Sie sogar ins Gefängnis. Die sind da nicht zimperlich, Mrs. Turk. Und sentimental sind sie auch nicht. Verstoßen Sie gegen ihre Gesetze, und sie lassen Sie dafür bezahlen. Stellen Sie sich, bevor es noch mehr Schwierigkeiten gibt. Fahren Sie sofort zu einer Polizeiwache. Erzählen Sie denen, was Sie mir erzählt haben. Sagen Sie, es war alles ein Irrtum. Wir müssen versuchen, diese Angelegenheit über die normalen Kanäle zu regeln. Die Chinesen sind manchmal eine komische Bande, aber letzten Endes…« 

»Zum Teufel mit Ihren Kanälen! Ich brauche Garantien, keine Kanäle! Ich gehe mit dem Kind kein Risiko ein. Sie haben gesagt, sie wollen sie mir wegnehmen! Die andern haben sie schon weggenommen. Aber ich gebe sie nicht auf.« 

»Hören Sie, Mrs. Turk, ich verstehe das alles immer noch nicht. Wie lange, sagten Sie, haben Sie sie?« 

»Seit vier Tagen.« 

»Na, wie nah kann man jemandem in vier Tagen kommen? 

Ich hatte als Nebenfach Psychologie auf dem College. Es dauert länger, eine Bindung zu jemandem zu entwickeln. Ist doch ganz einfach, Mrs. Turk. Warum tun Sie nicht einfach, was sie verlangen? Geben Sie das Kind zurück und nehmen Sie ein neues.« 

»Wie nah…?« Allison wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. »Eine Bindung? Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.« Nash streckte die Hand nach dem Telefon aus. »Sie sind zu aufgebracht«, sagte er. »Geben Sie her.« Fast hätte Allison ihm das Telefon gegeben. Sie hatte das Gefühl, dass sie nicht weiterkam. 

»Sie macht das prima«, sagte Ruth. »Lassen Sie sie.« Nash zuckte mit den Schultern und zog die Hand zurück. »Sie brauchen mich nicht zu beschimpfen, Mrs. Turk«, sagte Dooley. 

»Das bringt uns nicht weiter.« 

»Na, Sie haben uns bis jetzt kein Stück weitergebracht. 

Warum akzeptieren Sie nicht einfach, was wir getan haben, und suchen eine Möglichkeit, uns zu helfen?« 

»Ich sage doch, ich kann Ihnen nicht helfen. Die Regierung der Vereinigten Staaten kann Ihnen nicht helfen. Wenn Sie herkommen, werden die Chinesen Sie verhaften. Wenn es Ihnen gelingt, ins Konsulat zu gelangen, werden wir Sie nicht schützen können. Falls – nein, sobald die Chinesen Ihre Auslieferung verlangen, bleibt uns nichts anderes übrig, als Sie auszuliefern.« 

»Das würden Sie tun?«, fragte Allison tonlos. »Sie würden uns an die Chinesen ausliefern?« 

»Ich hätte keine Wahl!« 

Allison verlor allen Mut. Nash hatte Recht. Sie hatte einen engstirnigen Bürokraten erreicht, der Vorschriften in den Adern hatte, aber kein Blut. »Sie waren eine große Hilfe, Mr. Dooley. 

Ich bin froh, dass ich jemanden wie Sie anrufen konnte.« Sie konnte den Sarkasmus nicht unterdrücken. »Hören Sie, Mrs. 

Turk, ich möchte Ihnen gern helfen. Wirklich.« Dooleys Ton wurde sanfter. Er überlegte kurz. Dann senkte er verschwörerisch die Stimme, als ob er ihr ein Staatsgeheimnis zu enthüllen hätte. 

»Wenn Sie jemandem erzählen, dass ich Ihnen das gesagt habe, werde ich es leugnen. Shanghai ist der falsche Ort für Ihr Problem. Wir sind im Wesentlichen ein Wirtschaftskonsulat. 

Wir kümmern uns um Messen, Geschäfte. Wir bearbeiten überhaupt keine Adoptionsfälle. Das tun sie in Beijing. Und in Guangzhou. Gehen Sie lieber dahin.« 

»Nach Beijing?« 

»Ja. Nein! Nicht nach Beijing. Nach Guangzhou. Im Süden, in der Provinz Guangdong, in der Nähe von Hongkong. Kanton hieß die Stadt früher. Dort sind sie zugänglicher – die Chinesen, meine ich. Und das Konsulat bearbeitet eine Menge Adoptionsfälle. Hunderte. Vielleicht kann Ihnen da jemand helfen.« 

»Aber wie komme ich dahin? Das müssen mindestens fünfhundert Meilen sein.« 

»Eher achthundert. Ich weiß es nicht. Das ist Ihr Problem. 

Dabei kann ich Ihnen nicht helfen. Und auch sonst nicht.« 

Dooley wusste, dass er weit genug aus der Reihe getanzt war. Er fand seinen amtlichen Ton wieder. »Ich möchte es noch einmal wiederholen, Mrs. Turk, also passen Sie gut auf: Ich rate Ihnen allen, sich zu stellen. Sofort. Und das werde ich ins Telefonprotokoll schreiben.« 

»Ich habe es gehört, Mr. Dooley. Schreiben Sie es in Ihr Telefonprotokoll.« 

Allison war wütend und frustriert, und sie hatte Angst. Sie hatte an eine Tür geklopft, hinter der sie Freunde erwartet hatte. 

Sie hatte nicht genau gewusst, womit sie zu rechnen hatte, aber dass man ihr die Tür vor der Nase zuschlagen würde, hatte sie nicht erwartet. Sie wiederholte für die andern den Teil des Gesprächs, den sie nicht hatten hören können. 

Tyler lauschte aufmerksam und bemühte sich, zu verstehen, was vorging. »Er hat gesagt, die Polizei würde uns verfolgen?«, fragte er interessiert. Allison nickte. 

»Cool.« Das war unterhaltsamer als alles, was er bisher gehört hatte. 

»Guangzhou«, überlegte Nash. »Da könnte er Recht haben. 

Wir wollten sowieso dorthin, um die Visa für die Kinder zu holen, bevor das alles passiert ist.« Planmäßig hatten sie von Shanghai nach Guangzhou fliegen sollen, und von dort weiter nach Hongkong, wo sie die Rückreise in die Vereinigten Staaten antreten wollten. 

»Wir können unsere Flugtickets nicht benutzen. Sie werden nach uns suchen«, sagte Allison. »Was ist mit der Eisenbahn?«, fragte Ruth. »Ich hasse Züge.« Claire schniefte. »Sie sind so laut. 

Ich kann dann nicht schlafen.« 

»Nein, mit dem Zug geht’s auch nicht«, sagte Nash. »Zu viel Öffentlichkeit. Die Polizei wird alles kontrollieren. Wir müssen einen anderen Weg finden. Irgendwie über Land.« Der Gedanke an eine Flucht quer durch Südchina weckte ein altvertrautes Funkeln in seinen Augen. 

»Mein Onkel fährt oft nach Guangzhou«, sagte Yi Ling. »Er kann uns sicher helfen.« 

»Wir dürfen nichts überstürzen.« Allison schüttelte den Kopf. 

»Ich will mich nicht so schnell damit abfinden, dass uns niemand hilft. Ruth, haben Sie nicht gesagt, dass Ihr Bruder Kongressabgeordneter ist?« 

»Ja, aber er ist ein komischer Vogel. Er und ich waren uns noch nie im Leben über irgendetwas einig.« 

»Ist das Fred Pollard? Auswärtige Angelegenheiten?«, fragte Nash. »Genau der.« Ruth zog eine Grimasse. »Der einzige unverhohlene Neandertaler in unserer Familie. New Jersey hat ihn in den Kongress entsandt, damit er unter seinesgleichen sein konnte.« 

»Aber ob Sie sich mit ihm einig sind oder nicht, er würde uns doch sicher helfen«, meinte Allison. 

»Das  weiß  ich  nicht,  aber  es  ist auch gleichgültig. Er ist irgendwo auf Vergnügungsreise«, sagte Ruth. »In Südafrika, glaube ich, oder in Botswana. Er wollte sich ein bisschen frei nehmen, wenn er fertig wäre, und Kudus jagen, mit dem Maschinengewehr oder mit dem Panzer oder so was. 

Machokram. Ich weiß nicht genau, wann er zurückkommt.« 

»Ich  versuche  noch  einmal,  Marshall anzurufen«, sagte Allison. »Vielleicht kann er uns helfen, alles ins Lot zu bringen, bevor wir irgendwo hinfahren müssen. Er wird eine Idee haben. 

Ihm fällt immer etwas ein.« 

Nash zuckte die Achseln. Er war nicht überzeugt. »Dann rufen Sie ihn doch an.« 

Allison gab die Nummer ein, aber anstelle des üblichen Übersee-Echos hörte sie eine Tonbandansage in ratterndem Chinesisch. Sie gab Yi Ling das Telefon. 

»Dieses Telefon kann keine Auslandsgespräche führen«, sagte Yi Ling, als sie sich die Ansage angehört hatte. »Der Fahrer hat keinen internationalen Zugang. Keine Sorge. Wir rufen an, wenn wir bei meinem Onkel sind.« 



Es war Abend, als sie endlich die alte Hauptstadt Nanjing erreichten, die Steinerne Stadt von Sun Quan. Nanjing war schon eine Stadt gewesen, als Beijing kaum mehr als ein Dorf war. Die Menschenmassen, die hellen Lichter und die Neonschriften auf den breiten Boulevards attackierten ihre Sinne nach den endlosen Ebenen und Reisfeldern von Jiangsu. Hier gab es Hügel und dichte Ahorn- und Pappelhaine. Ein Fluss, den sie überquerten, war von Pagoden gesäumt, die in helles Licht getaucht waren. Schimmernd spiegelten sie sich im Wasser. Yi Ling verließ die Hauptstraße und steuerte den Bus durch den hutong,  ein verschlungenes Labyrinth aus verwinkelten Straßen, in denen die  lao wai  bald völlig die Orientierung verloren. 

Schließlich hielt sie in einer Gasse an, die vor ihnen in der Dunkelheit verschwand. »Jetzt gehen wir zu Fuß«, sagte sie. 

Steifbeinig stiegen sie aus, dankbar für die Gelegenheit, ihre Glieder zu strecken. Die drei Babys schliefen fest. Yi Ling führte sie durch immer neue Gässchen, die für den Bus viel zu schmal waren,  bald  nach  links,  bald  nach  rechts  in  diesem  Gewirr  von weiß gekalkten Hauswänden. Die Nachtluft war erfüllt vom plaudernden Singsang der Menschen in Haustüren und Seitengassen. Überall plärrte Musik, Autos hupten, Hunde bellten. Radfahrer schlängelten sich mit ungeduldigem Geklingel durch die Fußgängerströme, und die  lao wai  und ihre Führerin mussten sich manchmal dicht an die Wände drücken, um nicht angefahren zu werden. Ein Radfahrer wäre vor lauter Staunen fast vom Fahrrad gefallen; sein Vorderrad schrammte an der Wand entlang, bevor er das Gleichgewicht wieder fand, und dann fuhr er taumelnd weiter und sah sich immer wieder um. 

 Lao wai  verirrten sich nicht oft ins Hinterland der Straßen von Nanjing. »Verdammt, wir sind eine wandelnde Plakatwand«, knurrte Nash. Das Aufsehen, das sie erregten, war ihm unbehaglich. »Heute Abend müssen uns tausend Leute gesehen haben.« Alle bemühten sich, mit gesenkten Köpfen im Strom der Fußgänger unterzutauchen, aber das war hoffnungslos. Der große Nash, der kleine Tyler, die Babys auf ihren Armen – das alles hob sie auch im Zwielicht aus der Masse heraus. 

»Es riecht abscheulich hier«, sagte Claire leise. »Und es ist so schmutzig.« Ganz China roch abscheulich, was Claire betraf. 

»Ich muss pinkeln«, sagte Tyler. Yi Ling zeigte auf eine Ecke, und Tyler verschwand im Schatten der Mauer. Yi Ling bog in eine Sackgasse ein, die vor einer hohen Holztür endete. Sie klopfte und rief. Ein kleines Licht ging an und beleuchtete rote Schriftzeichen über und neben der Tür. »Familienname«, sagte sie und beantwortete damit Allisons unausgesprochene Frage. 

»Und da steht: ›Glück und Wohlstand für alle, die eintreten‹.« 

Eine alte Frau öffnete die Tür und klatschte vor Freude in die Hände, als sie Yi Ling sah. Es war Yi Lings Großmutter. 

Zwitschernd und lachend lud sie alle ein, in den Hof zu kommen. Aus einem der Zimmer im Innern kam ein alter Mann, weißhaarig und gebeugt. Nickend und glucksend begrüßte er Yi Ling. Sie stellte ihn als Grandpa Yang vor. Er gab jedem die Hand und verneigte sich leicht. Dann führte er sie in eins der kleinen Zimmer am Hof, das als Schlaf- und Wohnzimmer zugleich diente, und ließ sie alle Platz nehmen. 

Insgesamt wohnten ein Dutzend Leute in diesem Haus, und sie erschienen zu zweit und zu dritt, begrüßten Yi Ling, umgurrten die Babys und kümmerten sich um die Gäste. Ein sehr junges Mädchen brachte Tee, Orangen und eine Tüte Kekse. 

Nash musterte ihren Gastgeber mit zweifelndem Blick. »Das ist der Mann, der uns helfen wird?« 

»Nein«, sagte Yi Ling. »Er ist mein Großvater. Herr dieses Hauses. Onkel Yang Boda ist sein Sohn. Zu ihm wollen wir.« Yi Ling sprach eine Weile mit Grandpa Yang, und dessen Gesicht wurde immer ernster. Er stellte ein paar Fragen und nickte, als sie antwortete. Dann rief er seine Frau und erteilte knappe Anweisungen. Sofort wurde für die Gäste ein Schlafzimmer frei gemacht. »Bringen Sie die Babys hinein«, sagte Yi Ling. »Wir wollen Ihren Großeltern keine Umstände machen«, sagte Allison. 



»Keine Umstände«, sagte Yi Ling. »Eine Ehre.« Die Gäste waren zu müde, um zu diskutieren. Sie legten die Babys schlafen, und Claire und Ruth blieben bei ihnen, während Allison ihren Mann anrief. Nash machte sich mit Yi Ling auf die Suche nach Yang Boda. 

»Allison? Ist alles in Ordnung? Um Himmels willen, was ist los? Mein Gott, ich sitze hier und habe nichts als die Nachricht, die du auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hast. Viermal habe ich im Hotel angerufen, aber sie konnten dich nicht erreichen. Ich mache mir solche Sorgen! Ist Tyler bei dir? Geht’s ihm gut?« Es war so wunderbar, seine Stimme zu hören, seine kraftvolle Stimme, die Stimme, die sie jetzt brauchte, und am liebsten hätte sie geweint. Sie hielt den Telefonhörer fest, klemmte ihn zwischen Kinn und Schulter, spürte ihn über die Entfernung hinweg. Sie erklärte ihm alles, und die Worte sprudelten aus ihrem Mund. Im Geiste sah sie ihn vor sich, wie er ihr zuhörte, den Anwaltskopf zur Seite gelegt, abwägend, kalkulierend, planend. Er sagte kein Wort, während sie redete, und sein Schweigen wirkte irgendwie beruhigend. Sie wusste, Marshall würde alles in Ordnung bringen. 

Alles Mögliche hatte sie erwartet, aber nicht seine Reaktion. 

In  seiner  Stimme  lag  kein  warmherziges Verständnis, sondern kalte Wut. 

»Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Wie konntest du, Allison? Was zum Teufel… was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« 

»Ich dachte, du verstehst es, Marshall. Zumal nachdem Mary…« 

»Verflucht, zieh sie da nicht hinein.« Sein giftiger Ton ließ sie zusammenzucken. »Komm mir nicht damit, nicht jetzt. Es geht hier nicht um Mary. Sie hat damit nichts zu tun.« 

»Schon gut, es tut mir Leid, Marshall, ich hab’s nicht so gemeint – es ist nur… Ich konnte sie nicht aufgeben.« 



»Und was ist mit Tyler? Willst du ihn aufgeben?« 

»Er ist in Sicherheit, Marshall. Er ist bei mir.« 

»Er ist in Sicherheit? Wie kann er in Sicherheit sein, wenn du auf der Flucht vor den chinesischen Behörden bist? Dich in Nanjing versteckst und dich im Dunkeln auf ein Boot schleichen willst? Das nennst du Sicherheit, Allison? Ist mir da irgendetwas entgangen?« 

Ihr Schweigen beantwortete seine Frage. »Ich kann verstehen, warum du so etwas allein tun könntest, aber wie konntest du es mit Tyler tun? Er ist mein Sohn. Er ist noch ein Kind. Herrgott, Allison, wenn ich dich nicht besser kennen würde – ich würde schwören, du bist verrückt geworden.« 

»Er ist auch mein Sohn«, sagte sie verzweifelt. Für sie brach eine Welt zusammen, wenn Marshall jetzt nicht auf ihrer Seite war. »Und ich bin deine Frau, und ich brauche dich jetzt. Ich brauche dich so sehr. Ich brauche dein Verständnis und deine Hilfe, Marshall, nicht deinen Zorn. Oh, bitte. Es ist alles falsch. 

Wir haben falsch angefangen. Ich will jetzt nicht mit dir streiten, nicht jetzt.« 

»Dazu ist es ein bisschen zu spät. Du hättest abwarten und vorher mit mir sprechen sollen.« 

»Dazu war keine Zeit! Sie wollten sie holen!« Sie sah ihn vor sich, wie er in seinem Arbeitszimmer auf und ab ging und durch die Terrassentür auf das Spalier hinaussah, wo die Rosen gerade ihre ersten Knospen bekommen würden. Sie hatten einen friedvollen Garten; er war fast so wie die Gärten hier in China. 

Zu friedvoll, erkannte sie plötzlich: Marshall war dort isoliert, wohlbehalten und fernab von allem. Wie konnte sie erwarten, dass er sie verstand, wenn er nicht bei ihr war? »Ich begreife nicht, wie du dich und Tyler für ein Baby, das wir nicht einmal kennen, in Gefahr bringen konntest.« 

»Ich kenne sie. Sie ist kein Hemd, das mir nicht passt, Marshall. Sie ist kein Ding, das ich wegwerfen oder umtauschen kann. Sie ist ein Baby. Mein Baby – unser Baby. Ich liebe sie, und du wirst sie auch lieben, wenn du sie erst siehst. Verstehst du denn nicht? Ich kann sie nicht aufgeben, ebenso wenig, wie ich Tyler aufgeben könnte.« 

Das Schweigen, das jetzt folgte, war lang und schmerzhaft. 

Allison spürte, dass ihre Unterlippe zitterte, und sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. Alles, was sie festhalten wollte, glitt ihr aus den Händen, und sie war außerstande, sich dagegen zu wehren. Marshall war derjenige, der alles in Ordnung zu bringen hatte. Marshall sollte die Ideen haben, die Pläne, die Strategien. 

Wie immer. Aber jetzt klang er wie ein Fremder. »Wenn du nur hier wärst«, flüsterte sie und kämpfte mit den Tränen. »Dann würdest du alles verstehen. Du hättest das Gleiche getan, das weiß  ich.  Bitte,  Marshall.«  Noch  nie  hatte  sie  sich  so  allein gefühlt. »Ist Tyler jetzt bei dir?« 

»Ja, natürlich.« 

»Ich will mit ihm sprechen.« Sie reichte Tyler den Hörer. 

»Hi, Dad.« Er hörte eine Weile zu. »Ja, alles in Ordnung.« Er stieß mit der Spitze seines Turnschuhs auf den Boden. »M-hm.« 

Er sah weg. »Ja, ist soweit okay, glaube ich.« Ein Telefongespräch mit Tyler war niemals einfach, nicht einmal für seinen Vater. Er gab wenig von sich; man musste jedes Wort aus ihm herausholen. 

»M-m.« Er warf Allison einen Blick zu und sah wieder „weg. 

»Ich wünschte, wir könnten sie zurückgeben, Dad.« Allison wollte ihm den Hörer wegnehmen, aber sie widerstand diesem Drang. Sie biss sich auf die Lippe, dass sie blutete. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie dachte an Wen Li.  Sie werden dich haben wollen,  dachte sie.  Sie verstehen es noch nicht. Ich muss ihnen helfen, es zu verstehen. Ich muss ihnen Zeit lassen.  

»Ja, okay, Dad, mach ich… Ich dich auch. Bye.« Er gab Allison den Hörer zurück, und immer noch wich er ihrem Blick aus. 



»Marshall?« Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren kraftlos. Sie war kraftlos. »Er wird es anders sehen, Marshall, das weiß ich. Er braucht nur Zeit, um sich daran zu gewöhnen, dass er eine kleine Schwes-« 

»Das ist jetzt nicht das Problem. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Allison. Ich denke nach, wirklich. Ich versuche dir zu helfen. Aber es ist alles von Grund auf falsch. Es wird nicht funktionieren. Kein einziges Gesetz ist auf deiner Seite, nichts, was mir von hier aus einfiele, nicht jetzt. Ich weiß nicht viel über das Rechtssystem in China – nur, dass dort sehr viel mehr Ordnung als Recht herrscht. Aber selbst hier in Amerika würde ich dir sagen, dass es Zeit ist, zur Polizei zu gehen, der Sache ein Ende zu machen, dich zu stellen.« 

Er ging auf und ab und schwieg. Sogar sein Schweigen konnte wehtun, wenn er es wollte. Sie hatte es erlebt, bei anderen Anwälten, bei Mandanten. Jetzt spürte sie es selbst. »Ich bin außer mir vor Sorge, Allison. Die Vorstellung, dass Tyler etwas zustoßen könnte – oder dir –, ist unerträglich. Und ich versuche es zu verstehen, weiß Gott, ich versuche es, aber ich muss immer an die Frauen denken, die hier Babys aus der Klinik stehlen. 

Kranke Frauen. Sie werden immer gefasst. Ich will nicht, dass du in einer solchen Situation bist.« Es verschlug ihr den Atem. 

»Nennst du mich krank, Marshall? Ist es das, was du denkst? 

Dass ich sie gestohlen habe? Dass ich krank bin?« 

»Nein,  aber  in  China  –  mein  Gott,  Allison,  du  musst  damit Schluss machen. Sofort, bevor es noch gefährlicher wird. Du hast kein Recht – kein Recht –, so etwas zu tun, wenn Tyler dabei ist. 

Hör auf mich. Du kannst nicht mehr klar denken. Du musst dich stellen. Gib das Kind zurück. Tu, was sie sagen. Ich komme zu dir. Ich nehme gleich morgen die erste Maschine. Wir werden uns zusammen gegen sie wehren. Aber es geht nur so. Mit dem, was du jetzt tust, bringst du alle in eine unmögliche Lage. Du versperrst dir sämtliche Optionen. Vielleicht ist es schon zu spät. 



Ich weiß nicht, wie viel Schaden du schon angerichtet hast.« 

Allison wickelte sich die Telefonschnur um die Finger. »Sie ist ein so süßes Baby, Marshall. Sie braucht mich. Sie braucht uns. Eine Mutter hat sie schon im Stich gelassen. Ein ganzes Land hat sie im Stich gelassen. Ich kann ihr das Gleiche nicht noch einmal antun. Das hat sie nicht verdient. Ich kann mich nicht von ihr abwenden. Wenn ich sie aufgebe, werde ich sie nie wieder sehen. Aber ich kann sie nicht die nächsten fünfzehn Jahre im Waisenhaus verbringen oder dort sterben lassen. Siehst du das nicht ein?« Ihre Stimme brach. »Ich kann es einfach nicht.« Sie wischte sich eine Träne ab und verfluchte innerlich ihre eigene Schwäche. 

»Aber das, was du da tust, ist auch nicht in Ordnung«, sagte er. »Nicht mit Tyler. Wo willst du denn hin? Wer soll dir denn helfen?« 

»Ich weiß es nicht.« Wieder folgte eine lange Pause. 

»Ich weiß es auch nicht, Allison.« Der Schmerz in seiner Stille hallte durch die Ferne zwischen ihnen. »Ich weiß es auch nicht.« 



Der Hauptmann des Büros für Öffentliche Sicherheit goss den letzten Rest Tee aus seiner Thermosflasche in ein Glas. Er fischte ein Teeblatt heraus und rührte mit dem Ende seines Bleistifts in dem schwachen Gebräu. Dann trank er geräuschvoll schlürfend und hörte mit ausdrucksloser Miene zu, während Dai Jin ihm Bericht erstattete. Es klang nicht ermutigend. »Shen ist soeben von der Mautstation am Huning Expressway zurückgekommen. Er hat sich alle Filme aus den Kameras angesehen, wie Sie es angeordnet haben.« Der Polizist hatte auf einem unbequemen Stuhl in einem stickigen, engen Kämmerchen gesessen und hatte im Schnelldurchlauf die Bänder kontrolliert, auf denen der Verkehrsstrom durch die Mautstelle floss. Sie waren sicher, dass die Trottel in den Kassenhäuschen den Bus mit den Babys und den  lao wai übersehen hatten. »Er hat jedes Band angesehen, das heute zwischen halb neun und siebzehn Uhr aufgenommen wurde. Acht Busse der Marke Liberation  waren dabei, aber keiner war der Richtige. Die  lao wai sind nicht auf die Autobahn gefahren. Sie müssen einen anderen Weg genommen haben.« Ein Funker kam herein. »Die Büros in Changshu und in Qingpu haben sich gemeldet,  Dui Zhang.  Sie haben nichts gesehen.« 

Der Hauptmann runzelte die Stirn. Damit hatten jetzt acht Büros Bericht erstattet. Acht Büros, quer durch die ganze Provinz bis zum Meer, und keine Spur. Es war rätselhaft. Wie ein guter Fischer hatte er ein weites Netz ausgeworfen, nicht nur über den Expressway, sondern über jede Landstraße zwischen Suzhou und Shanghai, und er hatte die Suche sogar auf einen Bereich von hundert Kilometern nördlich und südlich der direkten Verbindungslinie ausgedehnt. So viel Verkehr und so viele   Liberations   waren nicht auf der Straße. Innerhalb von dreißig Minuten nach der ersten Meldung hatte es im Bahnhof von Agenten gewimmelt, und bis dahin hatte kein Zug den Bahnhof verlassen. Hundert Augenpaare beobachteten die Lokal-und Fernbus-Terminals. Die  lao wai  konnten nicht durch die Maschen geschlüpft sein. Und doch… 

Er wusste, dass er bald ein paar ziemlich unangenehme Anrufe tätigen musste. Einen beim Provinzialdirektor des Büros für Öffentliche Sicherheit, und einen bei der  wai shi ke,  der Abteilung für Ausländerangelegenheiten. Er hatte seine Beute nicht so schnell gefasst, wie er es erwartet hatte. Dass er mit der Meldung des Falls gezögert hatte, würde nicht gut aussehen. Die Lage wurde mit jeder Stunde ernster. 

»Sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben!«, fuhr er den Funker an. »Rufen Sie alle Stationen noch einmal an. Sorgen Sie dafür, dass sie wissen, was für einen Wagen sie suchen.« 

»Das habe ich schon getan.« 

»Dann tun Sie es noch einmal!« 



»Selbstverständlich.« Der Funker lief eilig hinaus. Der Hauptmann wandte sich wieder Officer Dai zu. »Haben Sie sich noch einmal im Waisenhaus erkundigt?« 

»Sie erkundigen sich andauernd bei uns. Direktor Lin ruft alle Viertelstunde an. Er hat nichts gehört. Er ist äußerst nervös, beinahe hysterisch. Er droht uns, alles Mögliche zu tun, wenn wir die Leute nicht bald verhaften. Er sagt, wenn wir in einer Stunde kein Ergebnis melden können, ruft er das Ministerium in Beijing an.« 

»Erinnern Sie ihn daran, dass wir nicht ihm unterstellt sind. 

Ohne meine Anordnung wird er niemanden anrufen.« Der Hauptmann schlürfte seinen Tee. Die Sache geriet allmählich außer Kontrolle. »Was ist mit dem Hotel?« 

»Die   lao wai  sind seit heute Morgen nicht mehr gesehen worden. Die Etagenaufsicht sagt, sie hatten Taschen dabei. Aber sie haben nicht ausgecheckt. Und sie haben Gepäck in ihren Zimmern zurückgelassen, als ob sie noch einmal wiederkommen wollten.« 

»Haben Sie mit den anderen Ausländern gesprochen, mit denen, die nicht verschwunden sind?« 

»Ich nicht, aber ein Offizier, der gut englisch spricht. Er hat sich jeden einzeln vorgeknöpft, und sie behaupten, nichts von der Sache zu wissen. Alle sagen das Gleiche: Sie hätten verabredet, sich in der Hotelhalle zu treffen, wie es die Reiseleiterin angeordnet hatte.« 

Der Hauptmann zog eine Grimasse. »Ah ja, die Reiseleiterin. 

Was ist mit Yi Ling?« 

»In ihrer Wohnung ist niemand. Ich habe zwei Mann dort postiert, für den Fall, dass sie aufkreuzt. Der Direktor des Nachbarschaftskomitees hat nichts bemerkt, und unsere dortigen Informanten melden keine  lao wai.« 

 »Hao.«  Der Hauptmann nickte. »Und was ist mit ihrer  dang an?«  Er bezog sich auf Yi Lings Dossier, die Akte über ihr Leben, jene dicke Akte, die über jeden chinesischen Staatsbürger geführt wurde. Sie begleitete jeden Menschen von der Geburt bis zum Tod und enthielt detaillierte Informationen über Ausbildung, Beschäftigungen, Kinder, Heiraten, Scheidungen, Disziplinarmaßnahmen der Arbeitseinheiten, Beobachtungen über politische Ansichten, Arbeitsgewohnheiten, Einstellungen. 

Diese Akten bestanden zu gleichen Teilen aus Tatsachen und Gerüchten. Betriebsleiter, Parteikader und Polizeibeamte verbrachten viel Zeit mit ihnen. Der Hauptmann hoffte, dass Yi Lings Akte ihm Aufschluss über sein Jagdwild machen und ihm einen Hinweis darauf geben würde, was sie dachte und wohin sie sich vielleicht wenden würde. 

»Ihre   dang an  liegt im Provinzbüro in Nanjing«, sagte Dai. 

»Ich bekomme sie morgen früh und werde sie Ihnen persönlich bringen.« 

»Morgen ist es zu spät«, sagte der Hauptmann sofort. »Wir brauchen sie noch heute Nacht.« 

»Aber es ist mitten…« 

»Heute Nacht!«, bellte der Hauptmann. 

»Natürlich, heute Nacht, das geht in Ordnung.« Dai nickte hastig. »Aber auch ohne die  dang an  haben wir schon etwas über Yi Ling in Erfahrung bringen können. Sie hat keine große Familie. Ihre Mutter ist tot, und ihr Vater lebt in Beijing.« 

»Das hilft mir nicht weiter.« 

»Aber es gibt noch etwas, Hauptmann. Sie hat einen Onkel in Nanjing, den sie manchmal besucht.« Er warf einen Blick in seine Notizen. »Sein Name ist Yang Boda. Der Direktor wusste seine genaue Adresse nicht, aber er sagt, er wohnt in der Nähe von Shengzhou Lu.« 

Der Hauptmann lutschte an seinem Teeblatt. Nanjing. Das war möglich. Wenn sie keine Flügel bekommen hatten, waren sie jedenfalls nicht in Richtung Shanghai gefahren. Vielleicht war Yi Ling raffinierter, als er gedacht hatte. Vielleicht hatte er in der falschen Richtung gesucht. 

»Rufen Sie den  gong an ju  in Nanjing an. Stellen Sie fest, was sie dort über diesen Yang Boda wissen. Sagen Sie ihnen, sie sollen ihn noch heute Nacht besuchen.« 



Allison ging im Zimmer auf und ab, ohne etwas zu sehen. Sie wusste nicht, wie spät es war, aber im Haus war es sehr still. 

Noch nie war sie so mutlos und so allein gewesen. Ihr war übel, und die Ungewissheit war betäubend. Alles war in Unordnung, alles war verloren und verspielt: Wen Lis Adoption, der Versuch, Tyler  dazu  zu  bringen,  dass  er  sie akzeptierte, ja, sogar der Glaube  an  ihre  Ehe.  In  der  schwärzesten  Stunde  der  Nacht erschienen ihr alle ihre Träume wie die Fantasien eines Narren. 

Ruth kam aus dem Schlafzimmer und schloss leise die Tür. Sie sah Allison am Gesicht an, wie der Anruf verlaufen war. »Ich sehe, es ist nicht gut gegangen«, stellte sie fest. Sie umarmten einander. 

Allison klammerte sich an die kleine Frau. »Es war furchtbar«, sagte sie. »Niemand hält zu mir. Marshall will, dass ich aufgebe. 

Tyler hasst Wen Li und will, dass ich sie zurückgebe. Mich hasst er auch. Und das Konsulat… Alle sagen das Gleiche. Marshall hat gemeint, ich sei verrückt. Verantwortungslos und selbstsüchtig. Krank.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Vielleicht bin ich ja wirklich verrückt. Mein Gott, es kommt mir selbst schon so vor.« 

»Allison, gehen Sie in das Zimmer dort und sehen Sie sich das Kind an, wie ich es gerade getan habe. Sie liegt auf dem Rücken, selig schlafend, und lutscht an zwei Fingern. Sie hat einen vollen Bauch und jemanden, der sie liebt. Wenn das bedeutet, dass Sie verrückt sind, dann braucht sie eine Verrückte. Dann braucht die Welt Verrückte. Und sie braucht eine Mutter. Ganz gleich, was alle sagen, aber die meiste Zeit ihres Lebens hat sie keine bessere gehabt als Sie.« 



»Ich weiß, aber ich bin nicht ihre Mutter. Noch nicht, jedenfalls, und es sieht nicht so aus, als ob ich es noch werden würde.« 

»Natürlich sind Sie es! Was bin ich denn für Tai, wenn nicht ihre Mutter? Ich habe einen Riesenberg Papierkram erledigt und Tausende von Dollars ausgegeben, um eine Zuweisung zu bekommen, und es hat zwei Jahre gedauert. Seit sechs Wochen habe ich ihr Bild. Ich bin jetzt weniger als eine Woche mit ihr zusammen, aber es kommt mir schon so vor, als wären wir nie voneinander getrennt gewesen. Ich habe eine Tonne Babyscheiße weggeschaufelt und wegen ihres Fiebers und ihres Nesselausschlags kaum zehn Minuten am Stück geschlafen. Ich habe keine Wehen gehabt, aber die können auch nicht schlimmer sein als das, was ich durchgemacht habe – was wir alle durchgemacht haben. Schön, ich habe den Dammschnitt verpasst. Na und? Ich kriege Hämorrhoiden, weil ich sie dauernd hochheben muss, und mein Rücken bringt mich um. Ob ich die Papiere habe oder nicht, ich habe verdient, sie zu behalten. Mir ist egal, was die Leute sagen. Ich weiß, dass ich die Mutter dieses Kükens bin.« Allison lächelte. »Ich weiß es ja auch, und ich wollte auch nicht so egozentrisch sein. Es ist bloß… na ja, ich habe Angst, das ist alles. In Suzhou, als wir beschlossen, zu verschwinden, da dachte ich, wir schinden nur ein bisschen Zeit. 

Es war eine ganz unschuldige Idee, nach Shanghai zu fahren. 

Dann hat Nash das mit dem Fahrer getan, und seitdem hat auf einmal alles viel größere Ausmaße angenommen. Statt eine einfache Autofahrt zum Konsulat zu machen, wo man uns hilft, müssen wir uns verstecken und sind in Schwierigkeiten. Wir sollten inzwischen auf dem Heimflug sein. Und plötzlich ist alles kompliziert und durcheinander, und ich weiß nicht, ob ich den Mut habe, das durchzustehen.« 

»Ich bin von Natur aus feige, Allison. Und ich glaube nicht, dass irgendjemand weiß, wie viel Mut er hat, bis er ihn plötzlich braucht.« 

Sie ließen sich auf dem Steinboden nieder, und Allison zog die Beine unter sich. Der Boden war angenehm kühl nach der Hitze des Tages. »Ich habe bis heute nie jemandem davon erzählt, nicht einmal Marshall. Nicht, dass ich etwas Schreckliches getan hätte, aber… ich schäme mich. Ich war eines Abends beim Joggen, in einem Park bei uns in der Nähe. Ich hatte eine große, schwere Stahltaschenlampe mit sechs Batterien dabei, die ich immer mitnehme, wenn ich allein laufe. Sie war wie eine Keule. Beim Laufen hörte ich ein Geräusch. Den Schrei einer Frau, aber so leise, dass ich ihn fast nicht gehört hatte. Es gab ein paar Laternen, aber überwiegend war es dunkel. Ich blieb stehen und leuchtete mit meiner Lampe umher. Und dann sah ich einen Mann auf einer Frau liegen, dicht vor mir. Fast wäre ich über die beiden gestolpert. Gott, es war schrecklich. Er vergewaltigte sie im Gebüsch. Ich sah seinen Rücken. Ich sah Blut – ihres, glaube ich. Ich sah, was er mit ihr machte. Es war brutal, unsagbar gewalttätig. Er sah mein Licht und drehte sich um. Ich weiß, dass das Licht ihn blendete, aber man sah es ihm nicht an. Er starrte mich an, starrte mir in die Augen. Ich hätte ebenso gut einer von vielen Schatten sein können. Meine Anwesenheit schien ihn nicht zu stören. Er wandte sich ab und machte einfach weiter. Seine Hose hing ihm um die Knöchel, und sein Rücken war mir zugewandt. Ich wusste, dass ich im Vorteil war. Ich war nur einen Schritt weit entfernt. Ich hätte ihn schlagen, hätte ihn aufhalten können. Mit dieser Taschenlampe hätte ich ihn wahrscheinlich umgebracht.« 

»Aber Sie haben es nicht getan.« 

»Nein. Ich… Na ja, und dann kam noch ein Jogger. Er war jung. Groß und kräftig. Er sah mich und meine Lampe, und er sah, was passierte. Er hat nicht gezögert – er kam herangelaufen, riss mir die Lampe aus der Hand und prügelte diesen Mann halb tot.« 



»Dann haben Sie ihr doch in gewisser Weise geholfen.« 

»Das habe ich mir seitdem tausendmal gesagt. Dass letzten Endes für sie das Gleiche herauskam, als hätte ich… gehandelt. 

Ich habe mir sogar eingeredet, dass der andere Jogger es gar nicht bemerkt hätte, wenn ich nicht mit meiner Taschenlampe dagestanden hätte. Aber ich habe mich immer belogen. Ich erinnere mich an das alles, als wäre es gestern gewesen. Noch nie im Leben war ich so entsetzt und so empört. Aber ich habe ihn nicht mit der Lampe geschlagen, ich habe nicht geschrien und keinen Stein geworfen, und ich bin nicht zum nächsten Haus gerannt, um die Polizei zu rufen. Von dem Augenblick, als ich sie sah, bis zum Eintreffen des Joggers müssen zwei Minuten vergangen sein. Und alles, was ich in diesen zwei Minuten getan habe…« Allison wischte sich eine Träne weg. »Ich habe mir in die Hose gemacht, Ruth. Ich habe dagestanden mit der Taschenlampe in der Hand und habe mich bepinkelt. Ein einziges Mal in meinem Leben wurde ich auf die Probe gestellt, und mein Mut verließ mich. Ich war erstarrt, Ruth. Ich habe erkannt, dass ich ein Feigling bin.« 

Ruth wollte etwas sagen, aber Allison hob die Hand; sie war noch nicht fertig. »Und jetzt ist da Wen Li. Hinter ihr ist kein Vergewaltiger her – nur das Leben, nur China, nur die ganze verdammte, unfaire Welt. Ich bin hier, in diesem Augenblick, da sie Hilfe braucht. Ich kann nicht so tun, als hätte ich nichts gesehen, und im Moment sieht es auch nicht so aus, als käme irgendjemand angerannt, um sie zu retten. Ich habe solche Angst, dass ich zittere. Ich weiß, ich werde nicht schlafen können. Ich möchte tapfer sein, möchte mich den chinesischen Behörden entgegenstellen – und dann sollen sie nur versuchen, sie mir wegzunehmen. Ich fing an zu glauben, dass ich das auch kann, als ich mit Marshall telefonierte. Und jetzt ist mir der ganze Wind aus den Segeln genommen. Ich weiß nicht, ob ich es ohne ihn kann. Ich habe mich immer bei ihm anlehnen können. 



Er war immer so stark, so klug. Für mich, für uns beide. Was mich plagt, ist der Gedanke, dass ich vielleicht auf ihn hören sollte. Vielleicht hat es einfach nicht sein sollen. Vielleicht sollten wir uns einfach stellen und den Schaden minimieren.« Ruth war empört. »Das ist doch lächerlich. Ich war auch noch nie in einer solchen Situation. Ich weiß auch nicht genau, was ich tun soll, aber ich weiß, was ich nicht tun werde. Ich werde sie nicht zurückgeben, solange sie sie mir nicht aus den Armen reißen. 

Mir ist egal, was die Leute sagen – ich glaube, dass wir das Richtige tun. Wir werden schon einen Weg finden. Und vor den Chinesen ist mir nicht bange. Glauben Sie, die werden eine dicke alte Tante wie mich auf den Scheiterhaufen binden, und die Welt sieht zu?« 

Allison musste unter Tränen lachen. 

»Na, das werden sie nicht tun. Wie gesagt, ich bin auch ein Angsthase, Allison. Wenn ich dachte, dass Gefahr für Leib und Leben dabei ist, würde ich es nicht tun. Nash hat bei dem Fahrer die Beherrschung verloren, und ich schätze, das bringt Ärger. 

Aber wir haben nichts getan. Außerdem können wir es nicht ungeschehen machen. Jetzt müssen wir weiter nach Guangzhou. 

Wenn Yi Lings Onkel uns hilft, und wenn sie die ganze Zeit bei uns bleiben kann, dann kann uns bestimmt nichts passieren. 

Und vielleicht wird jemand auf dem Weg nach Guangzhou von uns Notiz nehmen und uns helfen. Noch ein Jogger, der sieht, was Sie mit Ihrer Taschenlampe anleuchten. Aber selbst wenn uns niemand hilft, haben wir keine andere Wahl. Im Moment gibt es nur eine Chance für diese Babys, und die müssen wir nutzen.« 

»Ich weiß. Aber da ist auch noch Tyler. Marshall hat mir schreckliche Vorwürfe gemacht, weil ich das alles tue, während er dabei ist. Und er hat Recht. Ich bin selbstsüchtig und rücksichtslos.« 

»Sie tun, was Sie unter den Umständen tun müssen. Machen Sie sich keine Sorgen um Tyler. Für einen Neunjährigen ist das ein großes Abenteuer. Und selbst wenn sie uns verhaften, was sollen sie ihm antun? Überlegen Sie doch. Er ist ein kleiner Junge. Sie werden ihn Ihrem Mann oder dem Konsulat übergeben. Das ist nicht das, was Sie wollen, aber ist es denn so schlimm? Ihm wird nichts passieren, Allison. Uns allen nicht.« 

Sie saßen eng umschlungen auf dem kühlen Boden und redeten miteinander. Und wie immer fühlte Allison sich besser, nachdem sie mit Ruth gesprochen hatte. Aber sie wusste, dass Ruth sich in einem Punkt irrte: Selbst wenn sie den Mut fände, mit Wen Li zu fliehen, würde sie es mit Tyler nicht tun können. 



FÜNF   





ZUNÄCHST WUSSTE Colin Chandler nicht, ob er eine Story hatte oder nicht. 

Er saß in Suzhou in der Hotelbar, zwischen einem majestätischen Wasserfall, der überall über den Marmorboden floss, und einem Flügel mit einer Sängerin in einem roten Seidenkleid, die versuchte, mit ihrem dünnen Stimmchen das Rauschen des Wassers zu übertönen. Der Effekt, fand Chandler, war typisch für die chinesische Regierung, die das Hotel leitete: eine verschwenderische Anstrengung, die ein völlig falsches Ergebnis hervorbrachte. 

An Roger Lawton war Chandler zufällig geraten – wie man sich an einer Bar einen Betrunkenen einfängt, eine unwillkommene Belästigung, selbst wenn Langeweile die einzige Alternative ist. Lawton schwadronierte zwanzig Minuten lang und ließ seinem albernen Hass auf alles Chinesische freien Lauf. 

Der betrunkene Texaner war nicht einfach nur unangenehm. Er sprach kaum noch verständlich und war ein Rassist bis ins Mark. 

Aber dann erwähnte er die Babys, und das Interesse des Reporters erwachte. Die Geschichte war faszinierend, sehr viel mehr als die Handelsmesse in Suzhou, zu der die Redaktion von CNN 

ihn entsandt hatte. Er arbeitete an einem 

Hintergrundbericht über einen hochrangigen Bürokraten im Handelsministerium, einen Aufsteiger, der als künftiger Kandidat für das Amt des Premierministers gehandelt wurde. 

Fraglos ein mieser Einsatz für einen nachrichtenarmen Tag. 

Chandler hatte nicht einmal einen Kameramann dabei. 

»Hier. Nehmen Sie noch einen.« Roger Lawton nahm seinen fünften Scotch mit Soda in Empfang. Nach dem zweiten zog er wegen des Geschmacks keine Grimassen mehr, wohl aber wegen des Barkeepers, der kein richtiges Soda hatte und stattdessen Leitungswasser benutzte, auf dem so etwas wie Tümpelschaum schwamm. Egal. Der Scotch war echt, und er tötete die Bakterien ab. 

»Ihre Frau ist oben im Zimmer?« 

»Yeah. Heult immer noch. Ist ganz aus dem Häuschen, aber ich will verdammt sein, wenn ich weiß, warum. Glaubt, sie kriegt morgen früh ein neues Baby, aber ich hab die Nase voll. 

Wir verschwinden hier. Mit dem ersten beschissenen Flugzeug, das ich auftreiben kann, auch wenn die chinesischen Flugzeuge mir zuwider sind. Sie haben immer Verspätung, und sie stürzen öfter ab als irgendwo sonst auf der Welt. Wussten Sie das? Sogar öfter als in Russland, und Gott weiß, dass die Russen nicht fliegen können. Kommunisten und Flugzeuge, das passt nicht zusammen.« 

»Die Russen sind keine Kommunisten mehr.« 

»Das glauben Sie vielleicht.« 

Chandler hatte keine Lust zum Streiten. »Erzählen Sie mir mehr von den andern. Die haben die Babys weggebracht?« 

»Yeah, sieht so aus. Die Cops waren hier und haben Fragen gestellt.« 

»Was für Cops?« 

»Woher soll ich das wissen? Cops eben. Schlitzaugen-Cops in Schlitzaugen-Uniformen. Haben Schlitzaugen-Fragen gestellt. 

Alles Schlitzaugen.« Er ließ die Eiswürfel in seinem Glas kreisen. 

»Ist das Einzige, was Sie hier kriegen. Schlitzaugen-Kram.« 

»Und wo sind sie hin?« 

»Woher soll ich das wissen? Mir haben sie’s nicht erzählt. Ist mir auch egal, wo sie hin sind. Was ist daran so scheiß wichtig? 

Wenn sie die Kinder weggeschafft haben, sind sie dämlich. 

Wenn Sie mich fragen…« 

»Wie hieß das Waisenhaus?« Chandler hatte sich seinen Notizblock vorgenommen und kritzelte etwas hinein, wenn aus dem Alkoholdunst irgendein zusammenhängender Satz kam. 

»Ich weiß es nicht mehr. Shang-irgendwas. Oder war es Dung-irgendwas? Weiß nicht. Egal. Bescheuerter Name, bescheuertes Waisenhaus. Ich hab die Karte des Direktors irgendwo, wenn ich sie nicht weggeworfen hab.« Er wühlte in seiner Brieftasche und förderte eine Visitenkarte zutage. »Hier.« 

Der Reporter warf einen Blick darauf. »Die ist von einem Versicherungsagenten in Fort Worth.« 

»Wirklich? Ach ja. Sorry. Aber hier ist die richtige.« Er fummelte die Karte heraus und schob sie über die Theke. Dann hellte sich seine Miene auf. »Hey, komm ich jetzt ins Fernsehen?« 

»Vielleicht.« Der Reporter notierte sich, was auf der Vistenkarte stand. »Wie heißen sie?« 

»Wer?« 

»Die Amerikaner, die mit den Babys weggefahren sind.« 

»Keine Ahnung. Branch So-und-so. Nein, Nash. Ein Arschloch erster Güte. Unheimlich aggressiv. Und Ruth. Bollard. 

Billiard. So ähnlich. Altes Weib mit ’nem Schandmaul. Zu alt für ein Baby, wenn Sie mich fragen. Die lassen jeden diesen Scheiß machen. Haben zu viele Babys, geben sie jedem, bei dem das Herz noch schlägt. Und Allison Turk. Aus Denver.« An diesen Namen erinnerte Roger sich. Er hatte ihre Figur gesehen, ihr hellbraunes Haar und die grünen Augen, und sich gefragt, wie es wohl wäre, mit ihr ins Bett zu gehen. Sie sah gut aus. 

Frauen wie Allison fielen Roger auf. 

Chandler leierte dem Betrunkenen noch ein paar Details aus den Rippen, legte dann ein paar Scheine auf die Bar und rutschte von seinem Hocker. »Danke, Roger. Trinken Sie noch einen auf meine Rechnung. Ich melde mich.« Roger nickte über seinem Drink, »’kay.« 

Colin Chandler begab sich unverzüglich zum Nachtportier. 



Er wollte die Namen verifizieren und dann das Waisenhaus anrufen. Danach die amerikanische Botschaft. Und die Polizei, obwohl die Polizei niemals redete. Sie würde ihn zum Außenministerium schicken, und dort würde man versuchen, ihn in einem Sumpf von Null-Informationen zu ertränken. Aber dann gab es noch Allison Turk aus Denver. Vielleicht würde er da ansetzen können. 

Sein Reporterherz schlug schon schneller. Es gab hundert Dinge zu erledigen. Wenn an der Story etwas dran wäre, würde er die Handelsmesse sausen lassen. Er sah auf die Uhr und rechnete den Zeitunterschied aus. Noch reichlich Zeit, um auf Sendung zu kommen, solange in den Staaten noch Sonntag war. 

Sonntags passierte nicht viel. Seine Story würde einen guten Platz bekommen. 

Er dachte bereits in Bildern. Die Chinesen waren hart; er würde niemals in das Waisenhaus hineinkommen, aber er könnte draußen vor dem Zaun drehen. Falls sie einen Zaun hatten. Falls nicht, könnte er einen türken. Das Hotel hatte einen großartigen Garten für die Einleitung. Im richtigen Licht bildete das Grün dort einen guten Kontrast zu seinem Haar und ließ es golden aussehen. 

Er zog das Handy aus der Tasche und rief die Redaktion in Shanghai an. Er brauchte einen Kameramann, und zwar schnell. 



Der Beamte im Büro für Öffentliche Sicherheit in Nanjing konnte die Karteikarte mit den zusammengefassten Informationen über Yang Boda nicht sofort finden, weil die Karte fälschlich unter Tang eingeordnet worden war. Aber schließlich hatte er sie und kopierte die Informationen. Yang Boda war ein viel beschäftigter Mann. Die meisten Leute hatten nur eine Indexkarte. Über Yang Boda gab es sechs, allesamt abgegriffen und zusammengeheftet. Sie enthielten zahlreiche Querverweise auf andere Akten, andere Namen. Yang Bodas Verbrechen wurden nicht detailliert angegeben, denn dies war nicht sein  dang an,  seine eigentliche Akte, aber Schmuggel und 

»antisoziale Handlungen« wurden immerhin erwähnt. Er hatte sieben Jahre in einem  laogai 

verbracht, einem 

Umerziehungslager. Wenn Yang Boda jetzt wieder gesucht wurde, dachte der Beamte, dann war die Umerziehung offenbar gescheitert. 

Der Karte zufolge wohnte er in Wuhan, aber es war bekannt, dass  er  sich  mitunter  auch  im  Haus  seines  Vaters  in  Nanjing aufhielt. Der Beamte schrieb die Adresse ab und ordnete die Karte wieder ein. Dann füllte er einen Antrag auf Einsicht in den kompletten  dang an  aus, der in Wuhan liegen würde. Eben war Schichtwechsel. Er verließ das Aktenzimmer und machte sich auf die Suche nach dem neuen Schichtaufseher. 



Es war schon spät, als Yang Boda mit Yi Ling und Nash eintraf. Yang Boda war eine verwitterte Erscheinung mit einem Stoppelkinn und schmutzigen Kleidern. Sein langes, drahtiges Haar hatte er unter die Mütze gestopft. Er hatte tiefe Falten im Gesicht und dicke Schwielen an den Händen, und er war Kettenraucher. Endlose, dicke Rauchwolken quollen zwischen seinen schiefen gelben Zähnen hervor. Er hatte dichte Augenbrauen, und seinen schmalen Augen entging nichts. Er musterte die wartenden  lao wai  mit ausdrucksloser Miene und nickte nur knapp mit dem Kopf, ehe er seinen Vater, Grandpa Yang, begrüßte. Allison hörte ratlos zu, als die beiden miteinander sprachen; sie wusste nicht, ob sie wütend aufeinander oder nur lebhaft waren. Diese Sprache, ja, sogar ihr Klang war ein Buch mit sieben Siegeln, genau wie ihre Gesichter. 

Nur wenn sie lächelten, spürte sie überhaupt irgendwelche Gefühlsregungen zwischen den Chinesen. Aber sie konnten wütend oder traurig oder bestürzt sein, und Allison wusste es nicht. Wieder einmal wurde ihr die eigene Hilflosigkeit bewusst, die völlige Abhängigkeit von anderen, die sie nicht verstand. 

Würde sie solche Schwierigkeiten eines Tages auch mit Wen Li haben? Waren solche Geheimnisse in die Gene geschrieben? 

Yi Ling schaltete sich in das aufgeregte Gespräch der beiden Männer ein. 

»Er sieht aus wie ein Gangster«, flüsterte Ruth. »Hoffentlich ist er auch einer«, sagte Allison. »Wir können einen gebrauchen.« 

Die Diskussion war beendet, und Yi Ling stellte ihren Onkel vor. »Er versteht ein bisschen Englisch, aber spricht sehr wenig. 

Er ist bereit, Ihnen zu helfen. Er sagt, Reise nach Guangzhou kein Problem. Wir nehmen Boot nach Wuhan. Das ist Stadt am Chang Jiang – Verzeihung, am Yangtse River. Danach hat er Lastwagen für Sie.« Yang Boda warf etwas ein, und Yi Ling nickte. »Onkels Lastwagen gehören Armee. Spezialerlaubnis. 

Halten nicht bei Straßensperre. Sie werden da sicher sein. Wir fahren hinten auf der Ladefläche. Und jetzt müssen wir gehen. 

Müssen die Babys wecken.« 

»Mitten in der Nacht?« 

»Ja. Die Polizei kennt meinen Onkel Yang Boda. Weiß auch, dass Grandpa Yang sein Vater ist. Sie werden bald kommen.« Yi Ling war äußerst angespannt, auch wenn sie ihr Bestes tat, um es zu verbergen. 

Bei ihren Worten überlief es Allison eiskalt, denn plötzlich wurde ihr klar, welche Auswirkungen diese Situation auf den Haushalt der Yangs haben musste. Noch war ihr nicht wirklich klar geworden, dass jeder Schritt, den sie taten, ihre Lage weiter verschlimmerte und dass jetzt vielleicht auch noch andere gefährdet wurden. Sie wurde rot. »Wir haben Sie in Gefahr gebracht, glaube ich«, sagte sie. »Wird Ihr Onkel Ärger bekommen, wenn er uns hilft?« 

»Ich habe Grandpa Yang gesagt, er soll die Polizei rufen, wenn wir weg sind. Soll sagen, dass wir hier waren. Dass er uns ermahnt hat, zur Polizei zu gehen, und dass er uns weggeschickt hat. Dann bekommt er nicht so viel Ärger.« Das war nur vernünftig, aber Allison fand den Gedanken zutiefst beunruhigend. Yi Ling forderte ihren eigenen Großvater auf, sie an die Polizei zu verraten. Ob die Polizei ihm glauben würde? 

»Es tut mir sehr Leid, aber Onkel sagt, erst müssen Sie zahlen. 

Reise sehr teuer. Sehr gefährlich für ihn. Kostet eintausend US-Dollar.« 

»Ich dachte, es wäre mehr«, sagte Ruth und griff nach ihrer Tasche. 

»Jede Person«, sagte Yang Boda. Er sprach zum ersten Mal englisch. Seine Stimme war tief, und er hatte einen starken Akzent. »Sogar die Babys?« 

Yang Boda grinste. » Ying er geng gui.«  Yi Ling übersetzte. 

»Besonders die Babys, sagt er.« Allison öffnete ihren Geldgürtel und zählte das Bargeld ab. Die Scheine knisterten; es waren die neuen mit einem übergroßen Ben Franklin und einem eingearbeiteten Silberfaden zum Schutz gegen Fälscher. Sie hatte im Leben nur wenige große Scheine gesehen. Trotzdem sahen die hier irgendwie komisch aus – als seien sie selbst gefälscht. 

Sie hatte noch nie so viel Bargeld bei sich gehabt, und es war eine Erleichterung, sich davon zu trennen. Das Waisenhaus hatte es bekommen sollen, wenn die Adoption rechtskräftig wäre. 

Barzahlung, hatten sie gesagt. In Denver hatte sie ehrfurchtsvoll zugesehen, als der Bankkassierer ihr die Scheine vorgezählt hatte. 

Dreißig Scheine für ein Baby. Papier für ein Leben. Ein wunderbarer Tausch angesichts der Umstände. 

Aber die Papiere würden nicht rechtsgültig sein. Noch nicht jedenfalls. Sie reichte das Geld Yang Boda, und der zählte es mit geübter Hand, als sei er selbst ein Bankkassierer. Allison verschloss ihren Geldgürtel, der jetzt viel dünner war. Ohne zu zählen, wusste sie, dass sie noch ungefähr anderthalbtausend Dollar übrig hatte – eine Reserve, die sie für unvorhergesehene Ausgaben und zum Kauf von Souvenirs mitgenommen hatte. Sie hatte Kreditkarten, aber da, wo sie hinfuhren, würden sie ihr wahrscheinlich nicht viel helfen. Hoffentlich war es genug. Sie warf einen Blick hinüber zum Schlafzimmer, wo Tyler und die Babys schliefen, und vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war. Es gab noch einen Punkt, der sie quälte. »Das Geld für Tyler«, sagte sie zu Yi Ling. »Ich habe nicht dafür bezahlt, dass er mitkommt.« 

»Allison!«, sagte Ruth. 

Allison winkte ab. »Ich habe beschlossen, ihn nach Shanghai zu schicken, Yi Ling. Zum amerikanischen Konsulat. Die können ihn in ein Flugzeug nach Hause setzen. Das dürfte nicht schwierig sein. Bitten Sie Ihren Onkel, das Nötige zu veranlassen. Bitte.« 



Direktor Lin stand in seinem dunklen Büro und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Im Waisenhaus war es still; nur hin und wieder hörte man gedämpft eins der Babys schreien, die auf der anderen Seite des Hofes schliefen. Der Direktor konnte nicht sitzen, weil seine Furunkel ihn plagten, und er war auf und ab gegangen, bis ihm die Beine wehtaten. Es war fast drei Uhr morgens. Neunzehn Stunden, seit die  lao wai  sein Leben in Schutt und Asche gelegt hatten. Neunzehn Stunden Zeit hatte die Polizei gehabt, sie zu fangen, doch ohne Erfolg. Ungeduldig griff er wieder nach dem Telefon, als es klingelte. Er fuhr zusammen und riss dann den Hörer ans Ohr. Das musste die Polizei sein. Sie hatten Neuigkeiten.  »Wei?« 

»Sie enttäuschen mich, alter Lin«, sagte eine vertraute Stimme am anderen Ende ohne jede Einleitung. Direktor Lins Herz setzte einmal aus. »Tong! Woher…« 

»Vielleicht dachten Sie, die jüngsten Entwicklungen kümmern mich nicht?«, fragte Tong Gangzi. »Oder Sie dachten, ich erfahre nichts davon?« Die Stimme klang leise und gedämpft, beinahe beruhigend. Direktor Lin spürte die Bedrohung, die in dieser Ruhe lag. 

»Ich… ich hatte natürlich vor, Sie anzurufen«, antwortete er hastig. »Ich hatte gehofft, ich könnte Ihnen mitteilen, dass die Polizei bereits Festnahmen zu melden habe. Dass es kein Problem mehr gebe…« 

»Ah ja, die Polizei. Und warum haben Sie zuerst dort angerufen und nicht bei mir?« 

»Ich hatte keine Wahl!«, sagte Direktor Lin. »Es gab Zeugen. 

Die Fahrer, die Kindermädchen, die anderen Familien. Und dann hat einer der Amerikaner einen Fahrer tätlich angegriffen. 

Danach hatte ich die Sache nicht mehr in der Hand.« 

»Das alles wäre nicht geschehen, wenn Sie nicht ein solcher Trottel wären, alter Lin. Sie sehen mich ratlos. Als Sie merkten, dass sie die falschen Babys hatten, warum haben Sie es da nicht einfach dabei belassen? Warum haben Sie sie nicht gehen lassen? 

Wen interessieren ein paar Babys? Haben Sie nicht genug davon?« 

»Sie… sie wussten es im Ministerium«, sagte Lin. Seine Hand zitterte. Er wusste, dass es eine dumme, leicht zu durchschauende Lüge war – aber es war die einzige, die ihm jetzt einfiel, die einzige, die halbwegs einleuchtete. Er konnte nur hoffen, dass es nicht so wichtig war und dass Tong es nicht nachprüfen würde. 

»Sie haben mich darauf aufmerksam gemacht. Ich musste handeln.« 

»Das dachten Sie anscheinend.« Tong seufzte. »Eine Fliege landet auf dem Kopf des Tigers, und Sie sind unvorsichtig genug, sie zu erschlagen. Es beunruhigt mich, dass ich Sie daran erinnern muss, welchen Schwierigkeiten wir jetzt gegenüberstehen, wenn der Tiger es bemerkt.« Direktor Lin sagte nichts. 

»Ich nehme an, auf ein langes Leben können Sie jetzt noch am ehesten hoffen, alter Lin, wenn die Amerikaner schnell gefasst werden.« 



 »Hao«,  stimmte Direktor Lin mit nervösem Lachen zu. »Das wäre das Beste.« 

»Ich werde einen Anruf tätigen, um sicherzugehen, dass man sich dieser Angelegenheit mit der gebührenden Aufmerksamkeit widmet«, sagte Tong. »Solche Anrufe sind nicht billig. Sie stehen tief in meiner Schuld.« 

»Ich…« Direktor Lin wollte etwas sagen, aber die Leitung war bereits tot. 

Jetzt schwitzte er heftig. Er musste die Akten der Babys in die Hand bekommen – bevor die Polizei auf die Idee kam, sie anzusehen, und was noch wichtiger war: bevor Tong es tat. Er sah auf die Uhr. Drei Uhr am Sonntagmorgen. Ohne die Hilfe seines Cousins Wu Hung würde er unmöglich vor Montag ins Ministerium gelangen. Montag! Das waren noch mehr als vierundzwanzig Stunden. Er konnte nur hoffen, dass bis dahin alles vorbei wäre. Er fluchte innerlich über das schwarze Geschick, das ihn an diesen Abgrund geführt hatte. Wenn Wu Hung doch nur keine Lungenentzündung bekommen hätte. 

Wenn Wu Hungs Vertreter im Ministerium nur nicht so gewissenhaft gewesen wäre. Wenn er doch nur nicht nach Bangkok geflogen wäre. Wenn er die Verwechslung doch nur ein paar Tage eher entdeckt hätte. Wenn die verfluchten Amerikaner doch nur getan hätten, was man ihnen sagte… 

Seine Furunkel brannten, und er hatte Magenschmerzen. 

Wenn, wenn, wenn. Es nützte nichts mehr, sich darüber lange den Kopf zu zerbrechen. Jetzt war die Frage, wie lange er noch zu leben hatte. 

Als sie im Bus saßen und durch die finsteren Nebenstraßen von Nanjing zum Fluss fuhren, fiel Allison ein, dass sie das Handy noch in der Tasche hatte. Sie reichte es Yi Ling nach vorn. Yang Bodas Augen wurden schmal, als er es sah. 

»Woher habt ihr das Telefon,  wài shéng nu?«,  fragte er. 

»Es gehört dem Fahrer dieses Busses, Jiu Jiu.« 



»Wann habt ihr es zuletzt benutzt?« 

Yi Ling überlegte. »Mrs. Turk hat damit im amerikanischen Konsulat angerufen.« 

»Wo wart ihr da?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Dann denk nach!«, befahl er in scharfem Ton. Yi Ling konzentrierte sich. 

»Es war heute Nachmittag. In der Nähe von Wuxi, glaube ich.« Die Zufahrt zur Brücke über den Yangtse ragte vor ihnen auf. Yang Boda fasste einen Entschluss. »Wenden«, befahl er. 

»Aber ist der Hafen nicht…?« 

» Yòu zhuan!« 

Yi Ling bog scharf ab und ließ sich von ihm durch mehrere Seitenstraßen dirigieren. Dann fuhren sie auf dem Jianning Lu weg vom Fluss. An einem Kanal, wo kleine Boote dümpelten, verließ sie die Straße und parkte den Bus. Yang Boda ging zu Fuß einen Block weiter zum Fernbusbahnhof. Mit gesenktem Kopf, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, passierte er zwei Wachtposten. Eilig betrat er den Busbahnhof, ohne dass sie ihn beachteten. Nachts war hier viel weniger Betrieb als tagsüber, aber trotzdem herrschte Chaos in der riesigen Halle, und Hunderte von Fahrgästen wimmelten durcheinander. An den Sperren prüften gelangweilte Kontrolleure die Fahrscheine und ließen die Passagiere zu den Bussteigen durchgehen. 

Yang Boda studierte den Fahrplan, der die Wand über den Sperren ausfüllte, bis er die Abfahrtzeiten nach Tianjin und Beijing gefunden hatte. In den nächsten zwei Stunden fuhren vier Busse. Er kaufte sich eine Zeitung und spazierte gemächlich zum entsprechenden Ende der Halle, wo er sich auf eine der langen Holzbänke setzte. Er tat, als lese er die Zeitung, während er das Handy aus der Tasche angelte. Dann wickelte er es teilweise in ein Stück Zeitung und legte es neben sich auf die Bank. Ein Ende des Telefons ragte gerade noch sichtbar aus der Zeitung heraus. Er stand auf und ging rasch davon, ohne sich umzusehen. 

Zehn Minuten später setzte sich Wei Lin, ein Reisender auf dem Weg nach Beijing, neben die verlassene Zeitung. Als er nach dem Blatt greifen wollte, sah er das Telefon. Er sah sich um, ob der  Eigentümer  noch  in  der  Nähe  war  und  es  gleich  an  sich nehmen wollte. 

Niemand zeigte Interesse. 

Wei Lin rutschte auf der Bank näher an das Telefon heran und verhüllte es mit seiner Jacke. Mit zutiefst gelangweilter Miene wartete er ab. Dann verschwand das Telefon in seiner Tasche. Sein Bus wurde aufgerufen. Er schob sich durch das Gedränge der anderen Reisenden, den Arm fest auf das Telefon gedrückt, damit kein unappetitlicher Taschendieb versuchen konnte, es ihm zu stehlen. An der Sperre zeigte er seine Fahrkarte vor und eilte die Treppe zum Expressbus 884 nach Beijing hinauf. Fünf Minuten später donnerte der Bus in nordwestlicher Richtung davon, den Jianning Lu hinauf und über die Yangtse-Brücke. 



Grandpa Yang hatte keine Gelegenheit, die Polizei zu rufen. 

Der Bus mit den Amerikanern war gerade eine Viertelstunde weg, als zwei Polizeiwagen herangerast kamen und die Gasse rechts und links vom Haus blockierten. Aus jedem Wagen sprangen drei uniformierte Polizisten. Ihre Stiefel polterten auf dem Kopfsteinpflaster, als sie durch die Dunkelheit auf das Haus zurannten. Sie hämmerten an die Tür, bis Grandpa Yangs verängstigte Frau sie einen Spaltbreit öffnete und herausspähte. 

Sie stießen sie beiseite und stürmten hinein, geradewegs in den Innenhof, wo sie ausschwärmten, um eilig jedes Zimmer zu durchsuchen. Sie trieben die verschlafenen Bewohner hinaus in den Hof. Ein paar vereinzelte Fußgänger draußen auf der Straße hörten den Aufruhr und verschwanden unauffällig in der Nacht. 



Niemand wollte bei einem solchen Einsatz von der Polizei bemerkt werden. Nach zehn Minuten trat die Polizei mit Grandpa Yang im Schlepptau wieder auf die Straße. Sie hatten ihm nicht einmal Zeit gegeben, ein Hemd anzuziehen. Sein Haar war zerzaust, und seine Augen waren schreckgeweitet. Er war verwirrt, aber er wusste doch, dass er die Gelegenheit verpasst hatte, sich zu schützen, indem er die Polizei rief, wie sein Sohn es ihm aufgetragen hatte. Er ging gebückt wie immer. In der kühlen Nachtluft waren seine Gelenke steif, und weil er nicht schnell genug vorankam, hatten zwei Polizisten ihn unter den Achseln gepackt und schleiften ihn zu einem der Wagen. »Ich habe Yang Boda seit gestern nicht mehr gesehen«, beteuerte er kraftlos mit seiner dünnen Stimme. »Bitte lassen Sie mich los. Sie tun mir weh.« Ohne sein Flehen zu beachten, stießen sie ihn auf den Rücksitz. Die Tür wurde zugeschlagen, und der Polizeiwagen raste davon. 

Die Polizisten aus dem anderen Wagen blieben noch. Sie hämmerten an Türen und Tore der Nachbarschaft. Tausend Augen beobachteten hier alles, sahen alles. Wenn die Ausländer hier gewesen waren, würde die Polizei es bald wissen. So etwas ließ sich vor dem Büro für Öffentliche Sicherheit nicht lange geheim halten. 

Die Gruppe kauerte sich in einen verlassenen Schuppen unter einer Plankenbrücke, die von einem Zaun bei der Uferstraße bis zum Wasser führte, und Yang Boda ließ sie dort zurück. Am Wasser stieß die Plankenbrücke an einen Kai, der an einem kleinen Nebenarm des Flusses lag, wo relativ wenig Betrieb war. 

Yang Boda kehrte zurück zum Bus und fuhr ihn in ein Lagerhaus, das er oft benutzte. Wenn er wieder in Nanjing wäre, würde er die Fahrgestellnummer abschleifen, den Wagen neu lackieren und in Shanghai verkaufen. Sollte seine Nichte sich darüber beschweren, würde er sagen, der Bus sei gestohlen worden. Und das war ja die Wahrheit. 



Seine menschliche Fracht wartete flüsternd und lauschte den Geräuschen eines Flusses, der niemals schlief. Der Schuppen war nicht belüftet. Alle waren schweißgebadet, und ihre Nerven waren angespannt. Ab und zu hörten sie die Schritte der Flussschiffer auf der Plankenbrücke, gelegentlich auch leise Stimmen oder Lachen. Dann hielten sie den Atem an und erstarrten. Nur Tyler machte das alles Spaß. In Denver wohnten sie in Park Hill, einer ehrwürdigen Gegend mit Backsteinvillen, schmalen Straßen und uralten Ulmen. Tyler war der Meisterspion von Park Hill. Er kannte jeden Zoll jedes Häuserblocks, und jeder Block barg tausend Geheimnisse. Er konnte lange Strecken zurücklegen, ohne dass ihn jemand sah, indem er durch Gärten schlich und über Zäune kletterte. Er kannte alle Verstecke und jeden feindlichen Hund, wusste, wo die Bäume waren, an denen man Äpfel pflücken konnte, und die geheimen Forts hinter einsamen Müllöfen in den Durchgängen zwischen den Häusern. Er schrieb verschlüsselte Nachrichten für seinen besten Freund Will und versteckte sie hinter losen Ziegelsteinen. Will war der zweitbeste Spion von Park Hill. Und an Sommerabenden spähte Tyler durch die Fenster der Nachbarschaft,  um  zu  sehen,  was  der  Feind  tat.  Manchmal konnte er niemandem außer Will erzählen, was er da sah. Und manchmal erzählte er es nicht mal ihm. 

Und jetzt tat er fast das Gleiche, noch dazu mit einem Haufen Erwachsener. Sogar seine Stiefmutter machte mit. Zu Hause schlich sie nie mit ihm durch die Gegend. Sie arbeitete bloß. Aber jetzt versteckten sie sich an einem geheimnisvollen schwarzen Fluss in einem düsteren Schuppen, wo sie hinausspähen konnten und niemand sie sah. Es war toll. Er spürte, wie die andern erstarrten, wenn draußen gehupt wurde oder Motorengeräusch näher kam oder wenn Scheinwerferlicht ein Stück des Holzzauns über ihren Köpfen bestrich. Den ganzen Tag hatte er die Anspannung in ihren Stimmen gehört. Sogar ihrem Flüstern war die Angst anzumerken. Aus irgendeinem Grund machte ihnen das alles kein Vergnügen. Erwachsene konnten wirklich jeden Spaß verderben. 

Er hörte, wie Wen Li sich im Schlaf bewegte, und sie begann zu weinen, als auf der Plankenbrücke Schritte zu hören waren. 

Tyler zog den Kopf ein. Das blöde Kind würde sie verraten. Er wollte ihr die Hand auf den Mund legen, aber Allison hielt ihn fest. 

»Sie muss still sein«, zischte er. 

»Du musst still sein. Um sie kümmere ich mich.« 

»Na, dann tu’s auch«, maulte Tyler. »Sonst werden wir noch erwischt.« 

»Bitte still sein«, flüsterte Yi Ling. 

Allison funkelte ihn wütend an; Tyler spürte es im Dunkeln mehr, als dass er es sah. Aber das war ihm egal. Sie war zu nachsichtig mit Wen Li. Wenn sie mit ihm doch auch so nachsichtig sein wollte. Durch eine Ritze in der Schuppenwand sah er Yang Boda zurückkommen. Zuerst war es nur ein Schatten, der durch eine Öffnung im Zaun kam, aber Tyler wusste sofort, wer es war. Zwischen zusammengebissenen Zähnen glühte eine Zigarette. Eine Rauchwolke wehte herauf, beleuchtet von den Straßenlaternen dahinter. Der Mann glitt gewandt über das Geländer des Stegs und rutschte lautlos die steile Uferböschung herunter. Tyler war beeindruckt: Wenn er je einen richtigen Spion gesehen hatte, dann war es wohl dieser Mann. Yang Boda öffnete die Tür.  »Kuài«,  sagte er und winkte sie heraus. Sie folgten ihm den Hang hinunter zum Wasser und hielten sich im Schatten der Pfähle, auf denen die Holzbrücke stand. Das Gelände war unwegsam. Der Fluss hatte Hochwasser geführt, und sie stapften durch knöcheltiefen Schlamm. Schritt für Schritt kämpften sie sich voran, und dabei balancierten sie die Babys und das Gepäck. Einmal fiel Yi Ling hin, und nur weil sie auf ihrer Tasche landete, blieb ihr ein Schlammbad erspart. 



Tyler half ihr auf die Beine. Kurz vor dem Wasser zeigte Yang Boda ihnen eine Stelle, wo sie auf den Plankensteg steigen konnten. Schweigend kletterten sie hinauf und reichten Taschen und Kinder nach oben, keuchend vor Anstrengung. Yang Boda trieb sie voran bis zur Kaimauer, und hier fühlten sie zum ersten Mal den Yangtse, spürten seine gewaltige Anwesenheit. Die Luft war schwer und feucht und roch nach Ol. Schwarzes Wasser leckte an der Kaimauer. Am anderen Ufer des Flusses, mehr als zwei Kilometer weit entfernt, blinkten Lichter an Fabrikschornsteinen, Baukränen und Schloten von Puzhen. 

Stromaufwärts, am Dock Nummer vier, lag ein Fährschiff und nahm Passagiere auf. Die vier Decks waren hell erleuchtet, und Rauch quoll aus den Schornsteinen. Stromabwärts sahen sie den Stolz Chinas unter Mao: die gewaltige Brücke von Nanjing, die sich über den Fluss schwang. Die Lichter eines Nachtzugs flackerten lautlos auf der unteren Ebene der Brücke entlang. 

Der Fluss veränderte die Geräusche. Geisterhafte Stille lag über der Stadt am Ufer hinter ihnen. Die Lichter von Nanjing leuchteten hell vor dem dunklen Himmel und ließen erkennen, wie nah die Stadt war, aber jeder Laut wurde von der Nacht oder vom Wasser verschluckt. Im Gegensatz dazu hallten die Geräusche des Flusses klar zu ihnen herüber. Ein Dutzend verschiedene Motoren grollten in der Dunkelheit – eine Barkasse, ein Schlepper, ein Frachter, laut und unüberhörbar. 

Eine Sirene gellte, und ein amerikanischer Schlager klang blechern aus einem Radio. Trotz der späten Stunde war der Fluss hellwach und lebendig. 

Yang Boda sah auf die Uhr und spähte ungeduldig zum Ufer hinauf. Er wartete auf jemanden. 

Ein lädiertes Dingi mit einem kleinen Außenbordmotor hatte an einem hölzernen Poller auf dem Kai festgemacht. Es sollte sie zu Yang Bodas Flussschiff hinausbringen, das draußen vor Anker lag. Das Dingi war zu klein, um alle aufzunehmen; deshalb beschloss er, die erste Ladung sofort hinüberzuschaffen. Er gab Yi Ling entsprechende Anweisungen und stieg leichtfüßig in das Dingi. Tyler wollte ihm nachspringen, aber Yang Boda winkte ihn zurück und schüttelte den Kopf. Er griff nach Claires Hand und stützte sie und das Baby auf ihrem Arm. Das Boot schaukelte halsbrecherisch unter ihrem Schritt. Schwerfällig setzte sie sich. Nash stieg hinter ihr ein. 

»Frag deinen Onkel, ob ich jetzt auch kommen darf«, sagte Tyler eifrig zu Yi Ling. »Da ist noch Platz.« 

Sie wich seinem Blick aus. »Du musst hier warten«, sagte sie. 

Yang Boda riss an der Startleine. Der Motor erwachte hustend zum Leben und spuckte eine ölige Rauchwolke aus. 

Yang Boda hockte sich ins Heck und steuerte das Boot weg vom Steg und hinaus auf den Fluss, auf die dunklen Umrisse eines Schiffes zu, das hundert Meter weit vom Ufer entfernt lag. 

Die andern blieben im Dunkeln stehen. Sie fühlten sich sehr schutzlos. Tyler kniete am Rand der Kaimauer und spähte auf den Fluss hinaus. Yi Ling sah immer wieder zur Plankenbrücke zurück und sprach dabei leise mit Allison. »Der Freund meines Onkels, An Rushan, kommt Tyler holen. Onkel Yang vertraut diesem Mann sein eigenes Leben an. Er wird sehr gut auf Tyler Acht geben. Aber er kommt spät.« 

Allison wusste, dass sie es nicht länger hinausschieben konnte. 

Sie musste es Tyler jetzt sagen. Vielleicht wäre bald keine Zeit mehr. Sie gab Wen Li der Reiseführerin, ging zu Tyler und hockte sich neben ihn. 

»Tyler, hör zu, ich muss dir etwas sagen. Es ist wichtig.« Er sah sie an. 

Sie hängte ihm einen Brustbeutel aus Nylon um den Hals und schob ihn unter sein Hemd. »Du musst gut darauf aufpassen. Da ist dein Pass drin, und Geld und ein Brief.« 

»Wovon redest du?«, fragte er. »Was ist los?« 

Allison straffte sich. »Du musst tapfer sein. Gleich wird ein Mann kommen. Er ist ein Freund von Yi Lings Onkel, und er wird dich noch heute Nacht nach Shanghai bringen, zum Konsulat. Den Brief musst du dem Konsul geben – der hat dort zu sagen.« 

»Was? Was meinst du damit? Wieso? Wo gehst du denn hin?« 

»Sie werden dich ins Flugzeug nach Hause setzen. Dein Vater holt dich ab.« Ihr war unbehaglich zumute; sie wusste, dass sie ihre Sache nicht gut machte. 

Tyler sah sie verstört an. Er begriff nur langsam. »Nein!« 

Tränen des Unglaubens stiegen ihm in die Augen. Er blickte zu Yi Ling hinauf, sah Allison wieder an und blickte dann Hilfe suchend zu Ruth hinüber, aber sie war mit Tai zum Ende der Kaimauer gegangen. Er wusste, dass das kein Zufall war. Sie hatten sich gegen ihn verbündet, und er hatte es nicht kommen sehen. Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht machen!« 

»Ich kann dich nicht mitnehmen«, sagte Allison. »Es könnte gefährlich werden. Dein Vater und ich…« 

»Nein!«, sagte Tyler, lauter jetzt. Der fassungslose Schrecken in seinem Blick verwandelte sich in Zorn über diesen Verrat. 

»Ich gehe nicht mit jemand anderem! Das tu ich nicht!« 

»Du musst, Tyler. Nur so bist du sicher.« Ihre Stimme brach, und sie musste sich räuspern. »Aber bei dir bin ich auch sicher!« 

Das Dingi kam zurück und stieß gegen die alten Autoreifen, die an der Kaimauer hingen. Yang Boda schaltete den Motor in den Leerlauf und stieg auf den Kai. Als er sah, dass An Rushan noch nicht da war, runzelte er die Stirn. Er hatte es eilig, zu verschwinden. 

»Ich weiß nicht, was da passieren wird, wo wir hinfahren, Tyler«, sagte Allison. »Es ist weit weg von hier.« 

»Na und? Wir sind jetzt schon weit gefahren. Ich will nicht nach Shanghai. Du kannst mich nicht einfach aufgeben!« 

»Sei nicht albern. Ich gebe dich doch nicht auf.« Er schnaubte und zeigte auf Wen Li. »Wieso behältst du sie dann und mich nicht?« 

»Du weißt genau, warum. Sie hat keine Papiere. Ich kann sie nicht weggeben. Darum geht es hier doch nur!« Allison streifte sich eine Haarsträhne aus den Augen. Sie holte tief Luft und sah hinauf  in  den  Nachthimmel,  um  sich  zu  sammeln.  »Du  bist unvernünftig, Tyler.« 

»Du auch. Das ist doch Scheiße!« 

Wenn doch An Rushan käme, damit dieser Streit beendet werden könnte. Sie merkte, dass ihr Entschluss ins Wanken geriet, und bemühte sich um einen strengen Ton, der keinen Widerspruch duldete. Diese Diskussion musste aufhören, bevor sie nachgab. »Nicht diese Ausdrucksweise, junger Mann! Du wirst tun, was ich dir sage!« 

»Es tut mir Leid! Aber nimm mich mit!«, flehte er. »Bitte, lass mich nicht allein!« 

Allison wollte ihn in den Arm nehmen, aber er wich zurück. 

»Versuch doch zu verstehen«, flüsterte sie. »Ich hab dich lieb. Ich will nur dein Bestes…« 

»Nein, willst du nicht!«, weinte er. »Meine Mom würde mich nie allein lassen!« Sie fuhr zusammen, als habe er sie geschlagen. 

Da vergrub er schluchzend das Gesicht an ihrer Brust, ballte die Fäuste und schlug auf sie ein, aber in seinen Schlägen war keine Wut, sondern nur hilflose Enttäuschung. Schließlich gab er auf und schlang die Arme um ihre Taille. Sie hielt ihn fest und streichelte sein Haar. Gern hätte sie etwas gesagt, aber sie fand keine Worte. 

Yang Bodas Blick wanderte zwischen dem Fluss und dem Steg hin und her. Er wusste, dass etwas schief gegangen war. An Rushan war längst überfällig. Er konnte sich nicht leisten, länger zu warten. Plötzlich klingelte sein Handy gedämpft in der Jackentasche. Sofort klappte er es auf. »Wez?« 

»Dein Vater ist verhaftet worden«, sagte eine Stimme am anderen Ende. 



Yang Boda grunzte. »Jetzt schon«, sagte er grimmig. Er stellte ein paar Fragen und beendete das Gespräch. Jetzt kam es nicht mehr in Frage, noch länger auf Tylers Begleiter zu warten. Er scheuchte Ruth mit Tai in das Dingi. Dabei sah er die blitzenden Lichter eines Polizeiboots, das flussaufwärts gefahren kam.  »fing chd!«,  sagte er knapp zu Yi Ling.  »Kuai!«  Er berichtete ihr rasch von Grandpa Yang. 

Yi Ling legte Allison eine Hand auf die Schulter. »Mein Onkel sagt, wir müssen gehen. Polizei auf dem Fluss. Kommen vielleicht hierher. Keine Zeit zum Reden.« 

»Was ist mit An Rushan?«, fragte Allison erschrocken. »Und mit Tyler?« 

»Können nicht warten. Bedaure sehr. Tyler muss jetzt mit uns kommen.« 

Tyler ließ Allison los und wischte sich die Augen. In seinem Blick mischten sich Zorn und Erleichterung. Hastig rappelte er sich auf; er wollte von hier verschwinden, bevor An Rushan auftauchte und sein Geschick sich noch einmal wendete. »Los«, sagte er, und er lief zum Dingi und wäre beinahe in das Boot gesprungen, ohne Yang Bodas ausgestreckte Hand zu beachten. 

In dem schaukelnden Boot verlor er das Gleichgewicht und wäre beinahe ins Wasser gefallen. Yang Boda packte ihn am T-Shirt und setzte ihn mühelos ins Boot. Einen Augenblick später saßen auch die andern, und Yang Boda fuhr wieder los. Allison hielt Wen Li im Arm und beobachtete Tyler, der im Bug kniete. Sie war bestürzt, erleichtert und zugleich voller Angst. Das alles war ganz umsonst. Er wird mir nie wieder vertrauen. 

Von weitem war es nur eine dunkle, gespenstische Masse, die da aus dem Wasser ragte. Als sie näher kamen, wurden Einzelheiten erkennbar: zuerst ein Ruderhaus, dann eine Reihe Masten, dann die niedrige Silhouette eines Flussfrachters. Als sie herangekommen waren, stellte Yang Boda den Motor ab und rief der unsichtbaren Mannschaft leise etwas zu. Zwei Gestalten erschienen an Deck und ließen eine Holzleiter herunter. Raue Hände halfen ihnen an Bord. Die Männer rochen nach Zigaretten und Schweiß. 



Das einzig Ermutigende an  432 Frühlingsblüte,  dem Flaggschiff von Yang Bodas kleiner Flotte, war der Name. Das Boot war von unbestimmbarem Alter und ungewisser Herkunft: sechzig Meter verrottendes Holz, rostiges Eisen und zerbrochenes Glas. Es sah aus, als müsse es sinken, sobald es sich in Bewegung setzte; vielleicht war es auch schon gesunken und wieder gehoben worden. Es war abgesplittert und verschrammt und hatte schon lange keine Farbe mehr. Unter den Neuankömmlingen war Tyler der Einzige, der Piraten und Abenteuer witterte; die andern rochen nichts als den scheußlichen Modergeruch eines verdorbenen Flusses. 


Claire erwartete sie an Deck; sie hatte nicht gewagt, sich von der Reling zu entfernen, denn sie befürchtete, sie könnte durch die Decksplanken brechen. Mit einer Hand hielt sie sich an der Reling fest, mit der anderen drückte sie Katie an sich. »Wird das wirklich schwimmen?«, fragte sie ängstlich, als Yang Boda an Bord kam. 

»Schwimmen gut«, antwortete er wortkarg. »Das ist doch schrecklich«, sagte sie. »Wie können wir Babys damit transportieren?« 

 »Frühlingsblüte   schon oft von Shanghai nach Wuhan gefahren«, sagte Yi Ling. »Nicht sehr hübsch, aber starkes Schiff. 

Onkel sehr zufrieden damit.« 

»Ich denke dauernd, gleich kommt Humphrey Bogart von unten an Deck«, brummte Ruth. 

Das Polizeiboot war weitab an Steuerbord vorbeigefahren; es war in anderen Angelegenheiten unterwegs. Die ersten Streifen der Morgendämmerung erschienen am Himmel. Yang Boda sagte etwas zu Yi Ling und winkte sie dann zu einer Treppe. 



»Wird hell«, sagte Yi Ling. »Onkel bringt uns in Kabine. Sagt, sie ist sehr klein. Bedaure. Alle teilen. Müssen tagsüber verstecken. 

Dürfen nicht gesehen werden.« Geduckt kletterten sie durch die kleine Holzluke und die steile Leiter hinunter. Der Gestank von Moder und Salzluft dort unten war überwältigend. Ruth straffte sich, als sei sie gegen eine Wand gelaufen, und versuchte, nicht zu atmen. Unter Deck hing eine Kerosinlampe an der Wand; sie brannte mit winziger Flamme. Das Glas war rußgeschwärzt und beleuchtete ihren Weg kaum, aber das Kerosin erfüllte die Luft mit beißendem Rauch. 

Yang Boda bewegte sich schnell, und sie mussten sich beeilen, um mitzukommen. Die Durchgänge waren niedrig und tückisch. 

Allison stieß sich zweimal den Kopf, obwohl sie gebückt ging. Sie hielt Wen Li fest an die Brust gedrückt und hatte ihr schützend eine Hand auf den Kopf gelegt. Einmal musste sie sich abstützen und zuckte zurück, als sie das kalte, klamme Holz berührte. 

Dabei schrie sie auf, denn sie hatte sich einen Splitter in den Handballen gerissen. 

Am Ende eines kurzen Ganges stiegen sie eine weitere Leiter hinunter, tiefer und tiefer in den Bauch des Schiffes. Tyler, der ein paar Schritte hinter Allison ging, sah zwei Männer in einer winzigen Kabine, die sie beobachteten. Ihre Gesichter waren nur zu sehen, wenn sie an ihren Zigaretten zogen. Er sah Barthaare und schmale Augen. Ihn schauderte. Dieses Schiff war wundervoll. Eilig lief er den andern nach. 

Ihre Kabine war tief unten im Heck, in der Nähe des Maschinenraums. Yang Boda hatte ein paar Besatzungsmitglieder daraus verbannt, um Platz für seine Passagiere zu machen. Eine Tür gab es nicht; im Eingang hing nur ein schmutziger, zerrissener Lappen. In der Kabine war es höllisch heiß, und die Luft war stickig. An den Wänden waren Kojen. Yang Boda betätigte einen Schalter, und eine trübe, batteriegespeiste Lampe ging an. Allison rutschte das Herz in die Hose. Hier sah es noch schlimmer aus, als sie es im Dunkeln vermutet hatte. Auf den Kojen lagen dreckige Wolldecken. Die Wände waren schwarz vom Alter, und der Anblick des Bodens war unerträglich. 

Für  Yang  Boda  war  alles  in  bester  Ordnung.  Er  nickte vergnügt und lächelte stolz. »Okay?«, sagte er, und ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich ab und ging. 

Ruth betrachtete ihr Quartier und befingerte nervös ihre Tasche. »Du meine Güte.« Das war alles, was sie hervorbrachte. 

Sie wagte nicht, ihre Tasche auf den Boden zu stellen oder Tai abzusetzen. 

»Bedaure sehr«, sagte Yi Ling. Sie war selbst entsetzt über die Zustände  an  Bord  und  fühlte  sich  persönlich  dafür verantwortlich. »Mein Onkel ist nicht auf Passagiere vorbereitet. 

Machen morgen besser. Versuchen Sie zu schlafen.« 

»Was habt ihr erwartet?« Nash zuckte mit den Schultern. 

»Damit kommen wir jedenfalls hin.« Er warf seine Tasche auf eine der oberen Kojen und zog zwei Hemden heraus, die er auf der unteren Koje ausbreitete, ehe er Claire dort hineinwinkte. 

»Sieh nach, ob Wanzen da sind«, flüsterte sie. »Ich will nicht mit Wanzen schlafen.« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich will hier überhaupt nicht schlafen.« 

Nash schüttelte mit großem Theater das Bettzeug auf, schlug ein Laken aus und tastete mit der flachen Hand umher. »Alles in Ordnung.« Claire tat einen zögernden Schritt, aber sie brachte es nicht über sich, weiterzugehen, und zog sich auf den Gang zurück. Dort schien es ein bisschen kühler zu sein. »Ich kann da drin nicht schlafen.« Sie setzte sich auf den Boden und kreuzte die Beine, um ein Bett für Katie zu machen; sie zog ein paar Kleidungsstücke als Polster aus ihrer Tasche und fing an, dem Baby die Windel zu wechseln. 

»Wie  du  willst.«  Nash  kletterte  in  seine  Koje  und  war  im nächsten Augenblick eingeschlafen. 

Allison war zu müde, um sich über ihre Umgebung den Kopf zu zerbrechen. Sie half Tyler, ein paar Sachen für sein Bett aus seiner Tasche zu wühlen. Er entschied sich für die Koje über Yi Ling, und Allison nahm eine untere. Yi Ling half Ruth, Tai schlafenzulegen. 

Erschöpft ließ Allison sich in ihre Koje sinken und machte es sich mit Wen Li bequem, die von all dem nichts mitbekam. Sie hörte, wie Yang Boda oben mit schroffer Stimme Befehle erteilte. 

Die Sonne stieg eben über den Horizont, als die Mannschaft sich zur Abfahrt bereitmachte. Ein metallisches Zahnradgetriebe kreischte, als das Dingi auf das Bootsdeck gehievt wurde, eine Winde heulte, und die Glieder der Ankerkette rasselten klirrend durch die Ankerklüsen im Bug. Unmittelbar hinter der Wand der kleinen Kabine erwachte die Maschine der  432 Frühlingsblüte rumpelnd zum Leben. Die Kojen vibrierten von der Rotation der Kurbelwelle. Nashs Tasche fiel zu Boden; Katie erwachte von dem dumpfen Schlag und fing an zu weinen. Allison glaubte auch Claire weinen zu hören, und sie fragte sich, ob das alles noch schlimmer werden konnte. »Ich muss aufs Klo«, sagte Tyler oben in seiner Koje. Allison stöhnte innerlich. »Dann geh nach oben«, sagte sie. »Wahrscheinlich kannst du über die Reling machen. Aber sei vorsichtig und halte dich fest, okay?« Tyler zappelte, aber er kam nicht herunter. »Was ist denn?« 

»Ich muss groß.« 

»Oh.« Allison schloss die Augen. Sie wollte aufstehen, aber Yi Ling war schon da. »Komm«, sagte sie zu dem Jungen. »Wir finden zusammen.« 

»Danke, Yi Ling.« Allison entspannte sich dankbar. Sie lauschte dem Dröhnen der Maschinen. Die Vibrationen waren stark, aber sie wirkten beruhigend, und die kleine Koje war eigentlich recht bequem. Wen Li ruhte in ihrer Armbeuge an der Wand, wo sie nicht hinausfallen konnte. Allison hatte noch nie mit einem Baby im Bett geschlafen, und sie hatte Angst, sie könnte sich im Schlaf umdrehen und die Kleine erdrücken. 



Seufzend fing sie an, sich hin und her zu bewegen. »Was ist los?«, fragte Ruth leise. »Ich habe Angst, ich wälze mich auf Wen Li.« 

»Herrgott, Allison«, schnaubte Ruth. »Sie kommt schon zurecht. Sie hat doch den weiten Weg nicht gemacht, um sich jetzt im Schlaf zerquetschen zu lassen.« 

Allison lachte. Sie sah an die Decke, wo lose Holzstückchen hingen und herabzufallen drohten. Dieses Schiff war ein Horror. 

Sie dachte an ihre letzte Unterhaltung. »Ich glaube, das hier beweist, dass wir verrückt sind, Ruth.« 

Ruth lachte. »Absolut. Wahnsinn erster Klasse. Aber ich finde immer noch, dass wir das Richtige tun.« 

»Das hoffe ich.« 

»Ich weiß es.« 

Eine ferne Schiffssirene ertönte. Es klang gedämpft und irgendwie tröstlich. »Gute Nacht, Ruth.« 

»Nacht.« 

Die Maschine wurde lauter, und Allison spürte ein träges, gleichmäßiges Rollen, als das Schiff an Fahrt gewann. Trotz aller Erschöpfung konnte sie nicht einschlafen. Ihre Gedanken waren immer noch in Aufruhr. Der Tag war eine Katastrophe gewesen. 

Undeutlich hörte sie, wie Tyler und Yi Ling zurückkamen, und dann fing Tylers Gameboy an zu zirpen. Ruth begann zu schnarchen. Allison dachte an Claire, die im Gang kauerte und sich vor den Wanzen versteckte. Sie wusste, es ging sie nichts an, aber es ärgerte sie trotzdem, dass Nash nicht bei ihr war. 

Ihr wurde plötzlich klar, dass sie seit vierundzwanzig Stunden wach war. Das war ihr zuletzt auf dem College passiert. Es waren die bemerkenswertesten vierundzwanzig Stunden ihres Lebens gewesen – Stunden, in denen sie – zum Guten oder Schlechten – 

eine Entscheidung getroffen und eine Grenze überschritten hatte. Es gab kein Zurück. Immer wenn sie daran dachte, durchfuhr sie der gleiche Schreck: Sie war eine gesetzestreue Bauingenieurin aus Denver, die sich im Bauch eines heruntergekommenen Frachters auf dem Yangtse versteckte, gejagt von der Polizei, mit ihrem Stiefsohn und einem Säugling, der ihr von Rechts wegen nicht gehörte. 

Und dabei fuhr sie nicht einmal nach Shanghai und nach Hause. Sie fuhr flussaufwärts, immer tiefer hinein in das Herz Chinas. 



SECHS 





MIT DRÖHNENDEN Motoren trafen zwei Motorräder und drei Autos gleichzeitig vor dem Sicherheitsbüro in Hukou ein. Der letzte Wagen war ein glänzender schwarzer Audi mit Behördenkennzeichen und Standern auf den vorderen Kotflügeln. Noch ehe er angehalten hatte, sprang ein Uniformierter an der Beifahrerseite heraus und öffnete die hintere Wagentür. Ein Mann stieg aus. Sein westlicher Anzug war auffällig, weil er gebügelt war und tadellos passte. Seine italienischen Lederschuhe waren blank, seine Fingernägel sorgfältig manikürt, und sein ölig schwarzes Haar war glatt nach hinten gekämmt. An seiner Haltung war nichts Nachlässiges, nichts Grobes, und irgendwie schien er auch die Hitze nicht zu spüren, die alle anderen Männer in seiner Nähe welken ließ. 

Zwischen ihnen sah er aus wie eine funkelnde Insel in einer grauen See. Wenige Augenblicke später stand Oberst Quan Yi in einem Korridor in der Polizeiwache und betrachtete durch ein Glasfenster den Gefangenen, der zusammengesunken auf einem Stuhl saß. 

Das also ist der gefürchtete Ya Ming, dachte er. Der Salatbauer, der Peking solchen Kummer bereitete. Ya Ming hatte ruhig auf der Straße gestanden und andere Bauern im Protest gegen ein Wasserwerk angeführt. Erst ein Bauer, dann zehn, dann hundert. Aus solchen bescheidenen Ursprüngen entstanden Revolutionen. Schon war ein Artikel in der Volkszeitung erschienen. Der Minister wollte, dass die Sache schnell beendet wurde. Oberst Quan war in einem kleinen Regierungs-Jet hergeflogen, um den Wunsch des Ministers zu erfüllen. Man hatte dem Gefangenen die Kleider weggenommen, und er saß nackt in dem kalten Zimmer. Sein Körper war übersät von Blutergüssen und Platzwunden. Eine Wange war blau, und die Haut war angeschwollen und spannte sich wie bei einer überreifen Pflaume. Ein Auge war zugequollen, und das andere starrte blicklos zu Boden. In einem Mundwinkel hing ein Speichelfaden. Die Finger der einen Hand waren gebrochen. Er hatte seinen Stuhl besudelt, und das Zimmer stank. Der Oberst rümpfte die Nase und zog die Stirn kraus. Die Methoden der Provinzpolizei fand er gemeinhin brutal und primitiv. Schläger ohne Finesse. Mit verächtlichem Blick wandte er sich an den Hauptmann. »Kennen Sie keine andere Art des Umgangs mit solchen Leuten?« 

»Er hat sich seine Verletzungen selbst zugezogen«, antwortete der Hauptmann abwehrend und wand sich innerlich wegen des entsetzlichen Gesichtsverlusts. »Bei den Straßenunruhen.« 

»Ja, natürlich. So ist es ja immer, nicht wahr? Schade, dass er dabei nicht gleich gestorben ist. Sorgen Sie dafür, dass er gesäubert wird und zu essen und zu trinken bekommt. Und holen Sie ihm einen Arzt. Schnell. Wenn er stirbt, werden Sie wünschen, Sie wären auch tot.« 

»Aber Genosse…« 

Quan Yi schnitt ihm das Wort ab. »Ich höre, seine Frau ist hier?« 

»Jawohl, Herr Oberst.« 

»Bringen Sie sie zu mir.« 

Quan Yi ignorierte sie eine Zeit lang. Er zündete sich eine Zigarette an und klopfte die Asche zu einem präzisen kleinen Häufchen in den gläsernen Aschenbecher. Mit zierlichen Bewegungen nippte er an einer Tasse Tee und studierte dabei ein einzelnes Blatt Papier. 

Dann hob er den Kopf und sah sie an. »Sie sind Su Xiao, die Frau des Ya Ming?« 

Sie nickte. Vor lauter Angst brachte sie kein Wort heraus. »Su Xiao, ich bin Oberst Quan Yi. Ich wünsche, dass Sie sich hier wohl fühlen. Sie haben nichts zu befürchten. Möchten Sie eine Tasse  cha?« 

 »Xièxie, bú yào«,  sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich will nur wissen, was mit meinem Mann ist.« 

»Bitte, ich bestehe darauf. Es wird sie beruhigen.« Er nahm ein Glas von einem Tablett auf dem Schreibtisch, wischte es sorgfältig mit einem Taschentuch aus und schenkte ihr dann Tee aus einer Kanne ein. 

Sie war schwach vor Hunger, der Tee dampfte, und sie konnte nicht widerstehen.  »Xièxie«,  sagte sie und nahm das Glas mit beiden Händen entgegen. Schon beim ersten Schluck wusste sie, dass sie nie etwas Besseres getrunken hatte. Sie bekam immer nur   hua cha,  einen schwachen Blütentee aus Jiangsu. »Er schmeckt Ihnen also«, sagte er, als er sah, wie sie das heiße Getränk genoss. »Es ist Schwarzer Drache, aus Fujian. Wu Long. 

Ich habe immer einen Vorrat davon bei mir, wenn ich verreise. 

Hier, nehmen Sie ein wenig – mit meiner Empfehlung.« Er nahm ein kleines Papierpäckchen aus einer Holzkiste in der Schublade und reichte es ihr mit respektvoller Gebärde. Dann schenkte er sich selbst nach und setzte sich wieder. Er nippte an seinem Tee und rauchte; das säuberliche Aschehäufchen im gläsernen Aschenbecher wuchs, und er beobachtete die Bäuerin schweigend. Sie trank ihren Tee mit gesenktem Blick. Aber sie spürte, dass er sie anstarrte, und es bereitete ihr Unbehagen. Sie wusste nicht, was sie mit der Freundlichkeit eines so offenkundig mächtigen Kaders anfangen sollte, und so versuchte sie sich hinter  ihrem  kleinen  Glas  zu  verstecken  und  hoffte,  dass  sie irgendwie ihren Verstand behalten würde. 

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Blatt, das er studiert hatte, nahm es behutsam in die Hand und legte es ihr vor. Dann zog er einen teuren Füllfederhalter aus der Tasche, schraubte die Kappe ab und reichte ihn ihr. 

»Sie können meinen Füller benutzen.« Seine Stimme klang samten, und sein Blick war freundlich, beinahe mitfühlend. 

Su Xiao sah das Blatt und dann ihn an. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich kann nicht lesen«, sagte sie. »Was ist das?« 

»Ihr Mann, Ya Ming, hat zum Schaden des Staates gehandelt. 

Ich habe den Fall persönlich studiert. Für mich wäre es das Einfachste, ihn ohne Prozess in Haft zu nehmen. Oder ihn vor Gericht zu stellen. Dann würde man ihn natürlich in den  laogai schicken. Aber ich glaube nicht, dass Ya Ming ein gewöhnlicher Krimineller ist, der Umerziehung oder Zwangsarbeit verdient hat. Ich glaube, er ist krank. Als seine Ehefrau müssen Sie ihn dazu erklären, zu seinem eigenen Wohle.« 

»Krank!« Su Xiao stieß einen leisen Schrei aus und schlug die Hand vor den Mund. »Aber er ist nicht krank! Er ist gesund wie ein Ochse. Er arbeitet…« 

»Die Ärzte haben ihn bereits untersucht. Sie sind eine Bäuerin. Vielleicht haben Sie die Anzeichen nicht recht verstanden. Er hat sich im Polizeigewahrsam bereits verletzt. Ein Mann, der bei Verstand ist, tut so etwas nicht.« 

»Er wurde auf der Straße verletzt! Die Polizei hat ihn geschlagen! Ich habe es gesehen! Die andern haben es gesehen!« 

»Sie irren sich. Ich habe den amtlichen Bericht. Darin steht nichts dergleichen.« 

Sie war verzweifelt. Dies war eine Diskussion, die sie nicht gewinnen konnte. »Mein Mann ist nur ein Bauer. Wenn Sie ihn gehen lassen, wird er keinen Ärger mehr machen. Ich gebe Ihnen mein Wort.« 

»Er hat bereits Ärger gemacht. Er hat Briefe geschrieben, Stimmung gegen den Staat gemacht.« Er zog eine Schreibtischschublade auf, nahm einen dünnen Stapel Papier heraus und warf ihn auf den Schreibtisch. 

Sie hatte Ya Ming angefleht, sie nicht zu schreiben, aber er hatte darauf bestanden, ermutigt durch die Geschichten von anderen Bauern in anderen Provinzen, die auch solche Briefe geschrieben hatten, ohne Repressalien zu erleiden. Er hatte sie an Beamte in der Provinzhauptstadt geschickt. Statt einer Antwort hatte er nur das Dröhnen der Bulldozer zu hören bekommen. 

»Er wollte nur unseren Hof beschützen.« 

»Für Ihr Land hat man Ihnen einen Preis geboten«, sagte er. 

»Das Wohl des Staates gebot, dass Sie ihn akzeptieren, aber stattdessen versuchte Ihr Mann Unruhe zu stiften und andere aufzustacheln. Das ist konterrevolutionäre Volksverhetzung.« 

»Unser Land ist gut, und der Preis war es nicht«, protestierte Su Xiao. »Wir verlieren alles und haben nicht genug, um einen neuen Hof aufzubauen.« 

»Der Preis wurde vom Staat festgesetzt. Wie kann er da etwas anderes als angemessen sein?« 

Sie hatte keine Ahnung, wie groß Quan Yis Macht genau war, aber sie wusste, dass er ein Mann war, der ihre Familie ruinieren oder retten konnte. Sie holte tief Luft und stürzte sich ins kalte Wasser. »Der Staat bearbeitet unser Land nicht. Was sie uns angeboten haben, taugt nichts. Mein Mann hat es sich angesehen. Die Hälfte des Jahres liegt es unter Wasser. Es ist fast nur Steinboden, ehrenwerter Quan, und da wächst nichts. In der Nähe ist eine Batteriefabrik, die den Boden vergiftet.« Er rauchte schweigend und blies makellose Ringe in die Luft. »Ich bin ein vernünftiger Mann, und ich bin befugt, Ihnen mehr Geld anzubieten«, sagte er schließlich. »Und ich werde mich persönlich darum kümmern, dass Sie besseres Land bekommen.« 

Ihre Miene hellte sich auf, und zum ersten Mal hatte sie wieder Hoffnung. »Und was ist mit den anderen Bauern? Deren Land ist auch nicht besser.« 

»Den andern kann ich nicht helfen. Aber ich kann Ihnen helfen.« 

Sie hatte es versucht. »Das wäre wunderbar! Mein Mann wird Ihnen so dankbar sein.« 

Der Oberst klopfte mit dem Füller auf das Papier. Der Flegel Ya Ming war kein Bestandteil dieser Abmachung. »Sie müssen nur unterschreiben«, sagte er, »und ich werde selbst die nötigen Anweisungen geben.« 

»Aber ich habe Ihnen doch gesagt, er ist nicht wahnsinnig! 

Sein Platz ist bei seiner Familie. Bitte, Oberst Quan.  Quing!« 

 » Wenn Sie nicht unterschreiben, wird Ihr Anwesen planiert, und Sie bekommen gar nichts dafür. Haben Sie mich verstanden?  Wo bú zài hu!«  Der Oberst schlug eine Akte auf seinem Schreibtisch auf. Es war Ya Mings  dàng àn.  Die Akte war sehr dünn – nur anderthalb Seiten, die ein ganzes Leben abbildeten. »Sie haben einen Sohn. Anlan, glaube ich«, las er aus der Akte vor.  »Shì.  Er ist sehr gescheit.« 

»Der Sohn eines Straftäters erhält keine Erlaubnis zum Eintritt in die Oberschule. Und die Familie eines Straftäters wird wegen staatsfeindlicher Aktivitäten mit einem Bußgeld von dreißigtausend Yuan belegt.« Er blickte von der Akte auf. 

»Haben Sie dreißigtausend Yuan, Su Xiao?« 

Sie schnappte nach Luft. »Nein, aber ohne meinen Mann… « 

 » Das alles ist völlig unnötig«, sagte er in beruhigendem Ton. 

»Sie werden Ya Ming mit Ihrer Unterschrift einen Gefallen erweisen. Er wird gut versorgt werden. Er wird die besten Ärzte bekommen. Wenn er wieder gesund ist, wird er auf einen besseren Bauernhof heimkehren, und das wird er Ihnen zu verdanken haben.« 

Su Xiao wusste, wenn Ya Ming überhaupt jemals wieder nach Hause käme, würde er als Krüppel zurückkommen, an Leib und Seele oder beidem zerstört, wie sie es alle waren, wenn die Obrigkeit mit ihnen fertig war. Sie wusste, es war nicht nur ein Füllfederhalter, es war die Zukunft ihrer ganzen Familie, was sie da in den zitternden Fingern hielt. Wenn sie unterschriebe, würde ihr Mann vernichtet werden. Wenn sie sich weigerte zu unterschreiben, würde ihre ganze Familie vernichtet werden. Die Tränen traten ihr in die Augen, und die Schrift auf dem Blatt verschwamm. Es klopfte, und der Hauptmann des Büros für Öffentliche Sicherheit kam herein. »Ich bedaure, dass ich Sie stören muss, Herr Oberst«, sagte er. »Da ist ein Anruf von…« 

» Xiàn zài bù xíng!«,  fauchte der Oberst, verärgert über die Störung. 

Der Hauptmann wand sich vor Verlegenheit. »Es ist der stellvertretende Minister, Herr Oberst.« 

Quan wandte sich an Su Xiao und sagte leise: »Wenn ich dieses Zimmer ohne Ihre Unterschrift verlasse, werde ich meine Neigung zur Großzügigkeit vergessen.« Er erhob sich von seinem Stuhl. 

Su Xiao schloss die Augen. Sie beugte sich vor und unterschrieb das Papier. 

 »Wei,  Herr Stellvertretender Minister. Hier ist Quan Yi.« Ein Echo hallte in der Leitung. Die Verbindung war schlecht, aber Oberst Quan hatte keine Mühe, die raue Stimme zu erkennen. 

»Die Störung ist beseitigt?« 

»Es war nichts weiter, Herr Stellvertretender Minister. Eine unbedeutende Kleinigkeit.« 

 »Hao.  Gut. Da wäre noch etwas anderes, das mich beunruhigt.« 

»Ich höre.« 

»Ich habe einen Anruf von Yu Zhiding bekommen«, sagte der Minister. Quan wusste, dass es sich um den Provinzchef des Büros für Öffentliche Sicherheit in Nanjing handelte. »Er sagt, amerikanische Besucher haben drei Kinder aus einem Waisenhaus in Suzhou entführt.« 

Oberst Quan zog die Brauen hoch.  »Dà bíng zi?  Was haben Langnasen mit den Kindern zu tun?« 

»Sie sollten sie adoptieren, aber die Dummköpfe im Verwaltungs- und Justizministerium haben einen Machtkampf angefangen. Anscheinend ging es um eine Verfahrensfrage. Die Amerikaner hatten gesunde Babys bekommen, ein Verstoß gegen eine Vorschrift, die besagt, dass sie Kinder erhalten sollten, die medizinische Versorgung benötigen. Der Irrtum wurde entdeckt, und man ordnete an, die Kinder auszutauschen.« Er seufzte, und seine Stimme klang gereizt. »Als gäbe es nicht genug Babys für alle, und sie brauchten sich nur welche auszusuchen. Eine ganz einfache Sache ist plötzlich schwierig geworden. Aber das ist etwas anderes und geht mich nichts an. Was mich etwas angeht, ist die Tatsache, dass die Amerikaner ihre Kinder genommen haben und damit verschwunden sind.« Quan grunzte überrascht. 

»Verschwunden? Wie ist das möglich?« 

»Das fragen Sie mich? Ich hätte es gar nicht erfahren, aber der Gouverneur hat einen Anruf von einem Reporter des amerikanischen Nachrichtensenders  CNN   bekommen. Der Gouverneur hat alles bestritten und dann im Stillen eigene Nachforschungen angestellt. Er hat entdeckt, dass der Hauptmann des  gong an ju  in Suzhou versucht, die Angelegenheit allein in Ordnung zu bringen. Er hat keine Meldung bei der Abteilung für ausländische Angelegenheiten des Büros für Öffentliche Sicherheit gemacht. Um ihn wird man sich später kümmern. Inzwischen aber sind die Amerikaner verschwunden.« 

»Verstehe.« 

»Sie müssen schnell etwas unternehmen, bevor die Situation sich weiter verschlimmert. Der Fall hat unangenehmes Potenzial. 

Wir dürfen nicht aussehen wie Trottel, die ihre eigenen Kinder nicht beschützen können. Wenn ich den Minister informiere, wird er hören wollen, dass Sie es sind, der die Sache bearbeitet. 

Schnell und unauffällig wie immer. Wenn Sie mehr als die üblichen Ressourcen benötigen, werden Sie sie bekommen. 

Lassen Sie alles andere stehen und liegen. Ich habe bereits Major Ma auf den Weg geschickt; er hat eine Akte mit allen Informationen, die Sie brauchen. Er wird sich in Nanjing mit Ihnen treffen.« Quan war überrascht und beunruhigt. Er arbeitete an mehreren kritischen Fällen, darunter einer, bei dem es um die Staatssicherheit auf höchster Regierungsebene ging – 

eine Untersuchung, die der Ministerpräsident selbst genehmigt hatte. Jetzt befahl man ihm, alles stehen und liegen zu lassen, um eine Hand voll  lao wai  und ein paar Babys zu suchen, eine Sache, die routinemäßig von unteren Chargen erledigt werden konnte. 

Das schien ihm eine ungewöhnliche Verwendung seiner Talente zu sein. Aber er sagte nichts. 

»Selbstverständlich, Herr Stellvertretender Minister. Ich werde sofort abreisen.« 



»Marshall? Clarence hier. Sie sollten mal  CNN  einschalten.« 

»Was ist denn los?« 

»Schalten Sie ein. Ein Freund von mir bei  CNN   hat mich eben angerufen und mich drauf aufmerksam gemacht.« Marshall Turk saß in seinem halbdunklen Arbeitszimmer. Sein Schreibtisch war übersät von Büchern und Akten. Mitten dazwischen lag ein Schreibblock voller Kringel, die er gemalt hatte, während er vergebens versuchte, den Fall eines Mandanten zu bearbeiten, der in vier Tagen verhandelt werden sollte. Er war mit seinen Vorbereitungen im Rückstand, aber es war ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. Das Telefon hatte ihn aufgeschreckt. Clarence Coulter war Seniorpartner bei Coulter Grogan, der Anwaltsfirma, bei der er arbeitete. Marshall griff nach der Fernbedienung, schaltete das Gerät im Bücherregal ein und zappte durch die Kanäle, bis er  CNN  gefunden hatte. 



»… übrigen vorläufig identifiziert als Ruth Pollard aus Los Angeles und Allison Turk aus Denver.« 



Marshall gefror das Blut in den Adern. Entsetzt starrte er auf den Bildschirm. Das bronzebraune Gesicht eines Reporters füllte das Bild. Am unteren Rand stand: »Colin Chandler live, Suzhou, China.« 



»Die chinesischen Behörden haben es abgelehnt, die Berichte zu kommentieren, aber Quellen, die anonym bleiben möchten, haben  CNN  bestätigt, dass die Amerikaner, die Babys aus diesem Waisenhaus« – er deutete auf ein dreistöckiges, weiß gekacheltes Gebäude hinter ihm – »erhalten hatten, in eine Auseinandersetzung zwischen einzelnen Behörden geraten sind. 

Man hat ihnen befohlen, die Kinder, die nach unseren Informationen sämtlich weniger als ein Jahr alt sind, dem Waisenhaus zurückzugeben. Aber stattdessen sind die Familien mit den Kindern verschwunden. Ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort ist unbekannt. Die Polizei fahndet nach ihnen.« 



»O mein Gott«, flüsterte Clarence. »Sind Sie noch da, Marshall?« 

»Ja.« 

»Was zum Teufel ist da los? Ist das wahr? Geht’s Allison gut? 

Ich hatte ja keine Ahnung…« 

»Warten Sie. Lassen Sie mich zuhören.« 



»Vertreter des amerikanischen Konsulats in Shanghai haben bestätigt, dass Gespräche mit den verschwundenen Amerikanern stattgefunden haben, wollten sich aber zu den Einzelheiten nicht äußern. Colin Chandler aus Suzhou, China.«  



Das Bild wechselte ins Nachrichtenstudio in Atlanta, und der Sprecher kündigte einen Bericht über Gewalt unter Teenagern an. Marshall drückte die Stummschalttaste an seiner Fernbedienung, starrte auf den Fernseher und versuchte die Neuigkeit zu verdauen. Er hustete, und schmerzhafte Nadelstiche schossen durch sein Innenohr. In seinem Kopf dröhnte es. »Marshall? Alles okay?« 



»Ich weiß nicht«, sagte Marshall gepresst. »Ich rufe zurück.« 

Marshall machte Allison bei ihrer ersten Begegnung rasend vor Wut, und sie machte ihn dafür verlegen. Allison arbeitete für ein großes Bauunternehmen, Brady & Wesson, das sie vom College weg engagiert hatte. Die Firma baute Dämme, Straßen und Brücken an unmöglichen Stellen. Sie liebte ihre Arbeit, schloss sich zu gern in ihrem Büro ein und kämpfte mit den komplizierten Problemen ihrer Kunden: überspannte immer weitere Räume mit immer weniger Stahl, stützte ein Gebäude, ohne die Schönheit der Felsenfundamente zu zerstören, erfüllte die Strukturen, die sie entwarf, mit Schönheit und Anmut. Darin war sie gut – zu gut –, und sie wurde immer weiter befördert. Sie hatte einen Stab von zehn Konstrukteuren und war Projektleiterin bei einem der größten Aufträge des Unternehmens, als eine Brücke, die ihr Team entworfen hatte, über einem Interstate Highway einstürzte. Allison wusste, dass ihre Leute dafür nicht verantwortlich gewesen waren, aber die Klagen, die daraufhin eingereicht wurden, bedrohten die Existenz des Unternehmens. Coulter Grogan war die größte und politisch bedeutendste Anwaltsfirma in Denver. Ihren Briefkopf schmückten zwei ehemalige Gouverneure und ein Senator. Auf dem frühzeitig gelegten Fundament der Anwaltstätigkeit für Großunternehmen ergänzte die Firma ihre Palette um Lobbyarbeit und internationale Repräsentanzen. Sie unterhielt Büros in Washington, New York, London und Hongkong und vertrat Regierungen aus aller Welt, von der Elfenbeinküste über Singapur bis Zaire. Ihre Partner organisierten Spendensammlungen für die politische Elite. Wenn die Air Force One in die Stadt kam, war es Clarence Coulter, der einen Schritt hinter dem Präsidenten aus der Maschine stieg, oft noch vor dem Gouverneur des Staates. Als der Präsident selbst noch Gouverneur war, war Clarence Coulter eins der ersten Schwergewichte, die an ihn glaubten, und unermüdlich sammelte er Geld für den obskuren Politiker. Coulter öffnete ihm Türen, machte ihn mit wichtigen Leuten bekannt. Als der Gouverneur die Präsidentschaftswahl gewonnen hatte, gab es keine einflussreichere Anwaltsfirma im ganzen Land. Marshall Turk, der jüngste Partner in der Firma, war ein von Ehrgeiz getriebener, unpolitischer Anwalt, der auf Prozesssachen spezialisiert war. Er vertrat die größten Klienten seiner Firma bei Unternehmensklagen: in Umweltschutzsachen, bei den Befragungen durch das Energieministerium, bei Verfügungen des Justizministeriums. Es kam selten vor, dass er so etwas wie den Fall einer eingestürzten Brücke zu bearbeiten hatte. Aber der Eigentümer des Unternehmens, bei dem Allison arbeitete, war ein Verbindungsbruder Clarence Coulters und bestand darauf, dass Marshall die Sache übernahm. Marshall kreuzte in dem Besprechungszimmer auf, in dem Allison und ihre Mitarbeiter versammelt waren. Wie immer war seine Erscheinung von eindrucksvoller Arroganz geprägt. Sein Anzug war makellos geschneidert, und in seinem Schlepptau folgten drei junge Anwälte, die seine Akten trugen und sich bereithielten, alles zu notieren. Allison hatte er gleich als unbedeutende Schreibtisch-Ingenieurin eingeschätzt, und er fing sofort an, ihre Mitarbeiter zu verhören, methodisch, grob, beinahe feindselig. Als er leichtfüßig die technischen Details der Konstruktion und des Einsturzes der Brücke abhandelte, sah er, wie sie plötzlich die Krallen ausfuhr, und dann widersprach sie ihm zu seinem Erstaunen. Er hatte mit Kenntnissen über irgendein obskures Konstruktionsdetail geblufft – er hatte bei seinen Vorbereitungen etwas darüber gelesen –, und sie hatte es durchschaut. Er tat sein Bestes, um seine Verlegenheit zu verbergen, aber es war jedem klar, dass sie ihn getroffen hatte. Nach dem Meeting nahm sie ihn auf dem Gang beiseite. »Verzeihen Sie, Mr. Turk, aber ich fürchte, ich begreife Ihre Methoden nicht. Ich dachte, Sie wären auf unserer Seite«, sagte sie. »Das bin ich auch«, versicherte er ihr mit durchdringendem Blick. 

»Dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie aufhören könnten, sich wie ein Arschloch zu benehmen. Meine Mitarbeiter sind nicht der Feind.« 

»Im Prozessrecht sind es die Arschlöcher, die zum Ziel kommen.« 

»Dann haben Sie sicher schon eine Menge Prozesse gewonnen«, sagte sie. »Aber ich habe da drinnen ein gutes Team, und ich wünsche nicht, dass Sie es in Stücke reißen.« 

»Ich tue, was ich für nötig halte, um zu gewinnen.« 

»Dann sollten Sie anfangen, Ihre Hausaufgaben zu machen. 

Ihr kleiner Bluff vorhin war so durchsichtig, dass selbst der jüngste Ingenieur im Raum nicht darauf hereingefallen ist. Vor Gericht machen Sie Ihre Sache hoffentlich besser.« Danach hatte er größeren Respekt vor ihr; er sah, dass ihr bescheidenes Auftreten einen stählernen Kern verbarg. Während des Prozesses erwärmte sich ihre Beziehung nicht. Er stellte endlose Ansprüche, und sie begegnete ihm professionell und kühl. Es gab unzählige nächtliche Anrufe, hastig einberufene Konferenzen, unablässige Anforderungen immer neuer Unterlagen. Sie half ihm, Charts und Grafiken und Diaserien zu entwickeln, und als der erste Verhandlungstermin kam, war er in der Lage, den Geschworenen einen komplexen Fall verständlich darzulegen. 

Wie immer konnte seine Zeugenbefragung für denjenigen, der da vor ihm saß, komisch oder verheerend oder regelrecht demütigend ausfallen. Zu seiner eigenen Überraschung stellte er fest, dass es ihn interessierte, ob sie das bemerkte. Unversehens erkannte er, dass er immer wieder diskret zu ihr hinübersah. 

Wenn sie es bemerkte, ließ sie es nicht erkennen. Am Abend nach ihrem Sieg rief er sie zu Hause an. Er war nervös. »Ich habe mich gefragt, ob Sie es in Betracht ziehen könnten, mit einem Arschloch zu Abend zu essen.« 

»Auf keinen Fall.« 



Er blieb hartnäckig, bis sie doch einwilligte. »Okay, aber nur einmal«, sagte sie. »Um mich zu bedanken.« Zu ihrer beiderseitigen Überraschung wurde es ein wundervolles Essen ohne jeden Hauch von Feindseligkeit. Sie lachten gelöst und plauderten über alles – ohne Arroganz, ohne Schüchternheit, ungekünstelt. Überrascht stellte er fest, dass er sich bei ihr entspannen konnte. Er brauchte sich nicht darzustellen, und das spürte sie. »Jetzt haben Sie mich durcheinander gebracht«, sagte sie nachher beim Wein. »Ich weiß nicht, welcher Marshall der echte ist – der, den ich während des Prozesses erlebt habe, oder der, der mir jetzt gegenübersitzt. Ich hoffe dauernd, Sie haben einen bösen Zwillingsbruder, der den Anwalt spielt.« 

Er lachte. »Ich versichere Ihnen, wir sind beide echt. Aber den Fiesling lasse ich bei der Arbeit. Wenn die hinter mir liegt, bin ich ein Teddybär.« 

Er sah in ihre funkelnden Augen und wusste, dass sie ihm glaubte. 

Nach dem Krebstod seiner Frau mied Marshall das gesellschaftliche Leben seiner Firma und vergrub sich in zwei Aufgaben: die Erziehung seines Sohnes Tyler und die Bedürfnisse seiner Mandanten. Er liebte seinen Sohn von ganzem Herzen und verbrachte jede freie Minute mit ihm, und sein Engagement und sein Talent bei der Arbeit trug ihm die volle Partnerschaft in der Firma ein, ehe er fünfunddreißig war. 

Allison war die erste Frau, mit der er seit dem Tod seiner Frau privaten Umgang hatte. Als sie sich zum zweiten Mal trafen, gingen sie mit Tyler ins Kino, aber der Junge konnte sich nicht für sie erwärmen. Er benahm sich höflich, aber distanziert; er misstraute dieser Frau, für die sein Vater sich so sehr interessierte. Als sie versuchte, sich mit ihm zu unterhalten, reagierte er einsilbig. 

»Es tut mir Leid«, sagte Marshall, als er sie am Abend nach Hause brachte. »Er wird Sie gern haben, ich weiß es.« 



»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte sie. »Es ist schwierig für ihn.« 

In den nächsten paar Wochen verbrachte Marshall weniger Zeit als sonst im Büro. Sie ruderten zu dritt auf dem See im City Park und fuhren zum Fahrradfahren in die Berge. Aber Tyler blieb reserviert. Dann, eines Wochenendes, fuhren sie zum Angeln an den Crystal River. Allison hatte noch nie geangelt. 

Marshall zeigte es ihr und ging dann mit seiner eigenen Rute ein Stück weiter flussabwärts. Seine Bewegungen waren schön und geschmeidig. Von der Uferböschung aus sah Tyler zu, wie sie mit ihrer Ausrüstung herumfummelte. Ihre Schnur hatte sich hoffnungslos auf der Rolle verheddert, und ihr Haken hing in einem Busch. 

»O Gott«, sagte er schließlich entnervt. »Ich dachte, Sie wären Wissenschaftlerin.« 

»Ingenieurin«, sagte sie lahm. Marshall tat, als höre er nichts, und warf seine Angel aus. 

Offensichtlich unbeeindruckt von ihrer Ausbildung, watete Tyler ins Wasser. »So kriegen Sie das nie hin.« Er entwirrte die Schnur, zeigte ihr, wie man einen richtigen Knoten band, und half ihr ein paarmal beim Werfen, bis sie den Bogen heraus hatte. Als Allison einige Zeit später den ersten Fisch ihres Lebens fing, fiel sie vor lauter Aufregung ins Wasser. Ohne jede Spur von Anmut versank sie im eiskalten Wasser und kam prustend wieder hoch, und als sie Boden unter den Füßen hatte, merkte sie, dass sie ihre Angelrute verloren hatte. Aber ein Stück der Schnur war um ihren Arm gewickelt. Hastig zog sie sie, Hand über Hand greifend, wieder ein, und am Ende hing eine vierzig Zentimeter lange Forelle und zappelte in der Sonne. Sie jauchzte, nass bis auf die Haut und zähneklappernd, und Marshall jubelte ihr zu. Und beide sahen, dass Tyler lächelte. 

Als Marshall den Jungen an diesem Abend ins Bett brachte, unterhielten sie sich über ihren Fang. »Für ein Mädchen ist sie ganz okay, nehme ich an«, sagte Tyler. »Aber lieber hätte ich nur dich.« 

»Mich wirst du immer haben.« 



Kurz nach der Hochzeit war Allison schwanger. Sie und Marshall waren entzückt, und mit fünfunddreißig Jahren wusste sie, dass sie bereit war, ihre Karriere eine Zeit lang oder sogar für immer aufzugeben, um ganz Mutter zu sein. Während ihr Bauch anwuchs, richtete sie das Kinderzimmer ein, bemalte Mobiles, um sie über das Bettchen zu hängen, versuchte Kissen zu sticken und kaufte Babykleidung. Sie ließ Tyler fühlen, wie das Baby in ihr strampelte, und er war fasziniert, wenn auch nicht übermäßig begeistert, von der Aussicht, dass sie bald zu viert sein würden. 

Sie war im siebten Monat, als im Büro die Wehen einsetzten. 

Irgendetwas war schief gegangen, und das Baby kam tot zur Welt. Sie nannten es Anna und bestatteten es. Der Schock war noch nicht verklungen, als der Arzt ihr mitteilte, sie könne keine Kinder mehr bekommen. Am Boden zerstört und wie betäubt, nahm Allison ihre Arbeit wieder auf. Marshall war mit Tyler eigentlich ganz zufrieden und teilte ihren verzweifelten Wunsch nach einem weiteren Kind nicht, aber er liebte sie, und er liebte auch die Vorstellung, ein Kind mit ihr zu haben. Sie beschlossen, eins zu adoptieren, und wandten sich an eine angesehene Agentur. Man fand ein sechzehnjähriges Mädchen, das schwanger, aber noch nicht zur Mutterschaft bereit war. Sie wusste nicht, wo der Vater war; sie vermutete, er sei in einem anderen Staat im Gefängnis, aber sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit das Kind gezeugt worden war. Er wusste gar nicht, dass sie schwanger war. Marshall empfand Unbehagen dabei, dass der Vater nicht beteiligt war, aber angesichts der Umstände erschien das Risiko nicht besonders groß. Er und Allison bezahlten die Arztrechnungen für das Mädchen und übernahmen auch ihre übrigen Kosten. 



Die Papiere wurden unterzeichnet, als das Mädchen im achten Monat war. Ein Scheck über fünfzehntausend Dollar wechselte den Besitzer, und an einem strahlenden Sommermorgen wurde eine neue Turk geboren: achteinhalb Pfund schwer und mit einer Weltklasse-Lunge. Sie nannten sie Mary. Allison nahm sich unbefristeten Urlaub, um bei ihr zu Hause zu bleiben. Dann klopfte es an der Tür, und ihre Welt brach zusammen. Sie öffnete, und ein sympathisch aussehender junger Mann stand auf der Veranda. »Mrs. Turk?«, fragte er. 

»Mrs. Allison Turk?« 

»Ja.« Der Gerichtszusteller überreichte ihr die Papiere. Sie las sie entsetzt und fassungslos. Sie versuchte Marshall zu erreichen, aber er war im Gericht. Sie rief den Anwalt an, der die Papiere hatte zustellen lassen, einen unhöflichen Sozialhilfeanwalt. Die Mutter habe den Vater gefunden, sagte er. Er wolle das Kind behalten. Das junge Paar werde heiraten. 

»Aber das können sie nicht!« Allison musste die bittere Galle hinunterwürgen, die ihr in die Kehle stieg. »Wir haben die Papiere. Die Adoption ist rechtsgültig.« Er lachte. »Die Papiere haben nichts zu bedeuten.« Als Marshall nach Hause kam, war sie hysterisch. Er nahm sie in die Arme und versprach ihr, dass alles gut werden würde. Sie schlief in Marys Zimmer, den Arm durch die Gitter des Bettchens geschlungen. Sie musste sie berühren. Marshall hatte vorgehabt, den Fall selbst zu übernehmen, aber Clarence Coulter hatte ihn zur Vernunft gebracht und ihn an eine der fundamentalen Lehren aus dem ersten Semester des Jurastudiums erinnert: Ein Anwalt, der sich selbst vertritt, hat einen Narren als Mandanten. Trotzdem fügte Marshall sich erst, als Clarence ihm zwei der besten Anwälte der Firma und einen Anwaltsgehilfen zur Verfügung stellte. Er überließ ihnen die Führung, beteiligte sich aber trotzdem an allen Details der Vorbereitungen, an Schriftsätzen und Vorabanträgen. Wie es bei allen Auseinandersetzungen der Firma üblich war, überschwemmte Coulter Grogan den ärmlich ausgestatteten Anwalt der Gegenseite mit einer Flut von Papieren. Marshall übersah kein einziges Argument. Er sezierte jede Einzelheit des Falles mit Allison, und der bevorstehende Prozess beherrschte ihr ganzes Leben. Ein Detektiv, den die Firma beauftragt hatte, fand heraus, dass Marys biologischer Vater verhaftet worden war, weil er in dem Verdacht stand, den Säugling einer anderen Freundin misshandelt zu haben. Die Mutter war ungebildet, arbeitslos und arm. Je näher der Termin der Verhandlung heranrückte, desto zuversichtlicher wurde Marshall, und Allison fiel es immer schwerer, sich von Mary zu trennen. Den ganzen Tag klammerte sie sich an das Baby, selbst wenn sie putzte oder kochte oder einkaufte. 

Abends saßen sie zusammen im Schaukelstuhl, bis Mary in ihren Armen einschlief. 

Der Prozess dauerte zwei Tage. Der Richter entschied, dass die Rechte der biologischen Eltern Vorrang vor denen der Adoptiveltern hätten. Er sprach noch, als Allison derart außer sich geriet, dass man sie aus dem Saal führen musste. »Du hast es versprochen, verdammt, du hast es mir versprochen!«, schrie sie Marshall an. Sie wusste, dass es nicht seine Schuld war, aber diese Niederlage war mehr, als sie ertragen konnte. Sie schlief drei Tage lang nicht. Coulter Grogan legten unverzüglich Berufung ein, aber das Sorgerecht für das Baby wurde bis zum endgültigen Urteil den biologischen Eltern zugesprochen. Nie im Leben war Allison irgendetwas so schwer gefallen wie die Übergabe des Kindes an die vom Gericht bestellte Sozialarbeiterin. Marshall steckte immer noch bis über die Ohren in dem Rechtsstreit und war viel zu beschäftigt, um in Depressionen zu verfallen, aber Allison hatte nichts als ihren Schmerz. Tagelang stand sie unter starken Beruhigungsmitteln. Sie irrte im Haus umher; alles erinnerte sie an Mary, bis sie glaubte, platzen zu müssen. Aber als Marshall ihr vorschlug, zu verreisen, lehnte sie ab. 



Marshall wusste, dass er alles Menschenmögliche getan hatte, aber der Schmerz der Niederlage gegen einen Opponenten, den er doch mühelos hätte schlagen müssen, nagte an seinem Gewissen. Er versuchte, Allison zornig zu machen; sie sollte ihm vorwerfen, dass er den Fall verpatzt habe. Sie tat es nicht, aber sie wollte auch nicht darüber reden. Sie zog sich in ihre eigene Welt der Trauer zurück und ließ ihn nicht zu sich. Es war immer ein unausgesprochenes Thema zwischen ihnen geblieben. 

Monatelang versuchten sie verzweifelt, die Nähe wieder zu finden, die sie miteinander verbunden hatte, bevor Mary kam, aber sie fanden sie nicht mehr, und eine Zeit lang dachte Marshall, er werde auch Allison verlieren. Aber Allison war nicht von Natur aus melancholisch, und im Laufe der Monate schüttelte sie die schlimmsten Depressionen ab. Sie ließen Tyler bei Marshalls Schwester und fuhren zusammen in Urlaub nach Mexiko, wo sie einander in langen Tagen am Strand und langen Liebesnächten wieder fanden. Nach und nach arbeitete sie wieder, aber es dauerte lange, bis sie auch wieder lachen konnte, und über den Schmerz kam sie nie hinweg. 

Das Verfahren schleppte sich dahin. Nach einem Jahr sagte Allison, Marshall solle den Revisionsantrag zurückziehen. »Ich könnte Mary jetzt nicht mehr aus ihrer neuen Familie herausreißen, selbst wenn wir gewinnen sollten«, sagte sie. »Es wäre selbstsüchtig von mir und unfair gegen sie. Sie ist fort. Ich muss sie loslassen.« 



Jetzt saß Marshall in seinem Arbeitszimmer und starrte das Foto von Tyler an: Tyler in seiner Baseball-Uniform, den Schläger lässig über die Schulter gelegt, die Wange dick von Kaugummi, im Gesicht das Lächeln eines unbesiegbaren Siebenjährigen. Er dachte an seine Frau und seinen Sohn, die jetzt Tausende von Meilen weit weg waren, allein und auf der Flucht. Nein, sie waren nicht allein, erinnerte er sich. Wen Li war dabei. Von ihr stand kein Bild in seinem Arbeitszimmer. Das war keine Absicht, nur Gedankenlosigkeit, aber es war bezeichnend für sein Dilemma. Er wusste, dass es stimmte, was Allison gesagt hatte: Wen Li bedeutete ihm nicht das, was sie ihr bedeutete. Er hatte ein schlechtes Gewissen deshalb, und es gefiel ihm nicht, dass es stimmte. Aber es war so. 

Tyler war sein Sohn, aber Wen Li war noch nicht seine Tochter. Sie war der Grund für die Schwierigkeiten, in denen sie jetzt steckten, und – in seinen Augen – noch keine Leidensgefährtin. Es erforderte seine ganze in den Jahren als Anwalt erworbene Disziplin, jetzt nicht den Verstand zu verlieren. Zum ersten Mal im Leben wusste er nicht, was er tun sollte. Er hatte nie erlebt, dass Allison etwas tat, das so wenig zu ihr passte. Er hatte sie oft damit aufgezogen, dass sie so vorhersehbar geradlinig in allen Dingen war. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber er wusste, dass sie nicht eine Sekunde lang in Betracht gezogen hatte, mit Mary zu verschwinden, statt sie, wie angeordnet, herauszugeben. Andere Mütter hatten sich dieser Anordnung durch die Flucht entzogen. Aber nicht Allison. 

Sie hatte darauf vertraut, dass Marshall, dass die Justiz das Richtige tun würde. Selbst als die Justiz sie im Stich gelassen hatte, gehorchte sie – so schrecklich es war –, weil sie immer gehorcht hatte. Die Entscheidung des Richters war Gesetz. Das war die Ordnung der Dinge in Allisons Leben. Das Bizarre war, dass sie die weite Reise nach China hatte machen müssen, um verrückt zu werden und ihre neugefundenen Schwingen des Widerstandes auf die Probe zu stellen. 

Er griff zum Telefon und rief Clarence zurück. »Was werden Sie tun?«, fragte Clarence. »Ich weiß es nicht. Am liebsten möchte ich sie suchen.« 

»Das ist lächerlich. Sie können überall sein. Sie werden sie niemals finden. Die Polizei wird sie haben, bevor Sie auch nur am Flughafen sind.« 



»Ich weiß. Ich fühle mich einfach hilflos. Vielleicht sollte ich zu unserem Büro nach Hongkong fliegen. Da wäre ich zumindest in der Nähe, wenn etwas passiert.« 

»Können Sie denn fliegen mit Ihren entzündeten Ohren?« 

»Der Arzt sagt Nein. Er findet, die Heilung kommt nicht so voran, wie sie sollte, und er will noch ein paar Untersuchungen vornehmen.« 

»Dann warten Sie noch ein oder zwei Tage. Im Moment können Sie da drüben sowieso nicht viel tun. Sie wird wieder anrufen, und wenn sie es tut, müssen Sie ihr klarmachen, dass sie sich stellen muss.« 

Marshall schloss die Augen. »Das habe ich schon versucht. Sie tut es nicht.« 

»Ich rufe Warren an.« Clarence meinte den Außenminister. 

»Die  müssen  verdammt  noch  mal  was  unternehmen,  um  zu helfen.« 

»Sie werden in einer heiklen Lage sein.« 

»Nicht heikel. Unmöglich. Aber er schuldet mir was.« 

»Wir sollten jemanden in der Firma beauftragen, sich mit dem chinesischen Recht zu befassen. Nach allem, was ich höre, sind ihre Gesetze nur so gut wie der Mann, der sie anwendet.« 

»Ich setze Eric Bader darauf an.« 

»Er ist ziemlich jung.« 

»Ich habe ihn bei dem Fall Alter eingesetzt. Er ist der Beste.« 

»Okay. Dann soll er mit dem Adoptionsrecht anfangen.« 

»Mit dem Adoptionsrecht? Offensichtlich ist Ihre Birne wirklich noch verstopft. Er wird sich mit dem Strafrecht befassen, Marshall. Zum Beispiel mit Entführungen.« 



SIEBEN   





ALS DIE  432 Frühlingsblüte  ihre Reise flussaufwärts begann, war der Yangtse mehr als anderthalb  Meilen  breit.  Er  war  tief und reißend, und er schuf sein eigenes Wetter. In seiner Strömung floss die Geschichte einer Nation. Er war eine der großen Fernstraßen der Erde, und jahrhundertelang hatte der Wind, der von Osten her wehte, den Dschunken des kaiserlichen China ermöglicht, Seide und Tee bis hinauf nach Wuhan zu transportieren. Gespeist von Hunderten von Flüssen, zog er sich durch zehn Provinzen, und seine Launen waren so weitschweifig wie die Gedichte, die darüber geschrieben wurden. Der Fluss bedeutete Leben und Tod für ein Drittel der chinesischen Bevölkerung, und er teilte das Land in Nord und Süd. Auf dem Fluss wimmelte es von Schiffen. Fünftausend Tonnen schwere Frachter fuhren flussaufwärts und begegneten Passagierfähren mit vier Decks auf ihrem Weg stromab. Neonschriften und bunte Lichter an den Bordwänden der Fähren beleuchteten die Passagiere, die über die Reling pinkelten, Fotos machten, rauchend und plaudernd beieinander standen. Winzige Kähne beförderten Weizenladungen, die so groß waren, dass die Boote darunter fast unsichtbar waren. Verrostete Barken lagen tief im Wasser. Ihre Last bestand aus Holz, Kohle oder ausgebaggertem Flussschlamm, den sie am Ufer abluden, wo er von Kulis weggeschafft wurde, immer zwei Eimer auf einmal. Die Flotte auf dem Yangtse bestand überwiegend aus kleinen Frachtbooten, die meisten davon nicht mehr als sechs Meter lang und mit wenig Tiefgang; sie sahen aus wie schwimmende Konföderiertenmützen mit langen Schirmen. Auf dem Heck ragten kleine Kajüten auf, an denen Wäsche flatterte, und Kochfeuer und alte Motoren ließen Rauchfahnen in die Höhe steigen. Ganze Familien lebten an Bord, das ganze Jahr über. 

Diese kleinen Boote schwärmten in Rudeln, und man hörte das tiefe Dröhnen ihrer Motoren, lange bevor man sie sehen konnte. 

Der Unterlauf des Yangtse hatte nichts Malerisches. Er war eine Wasserstraße, eine stinkende Pipeline für einen endlosen, schmutzigen Handelsverkehr. An seinen Ufern reihten sich triste Städte an Kraftwerke und Kais, wo moderne Kräne, die aussahen wie riesenhafte Gottesanbeterinnen, die Ladung von Schiffen auf Güterwagen und von Güterwagen auf Schiffe beförderten. 

Bauern arbeiteten auf Feldern, die zwischen Fabriken eingeklemmt waren. Wasserbüffel wateten im tiefen Uferschlamm und weideten im saftigen Gras zwischen Schloten, die giftige Dünste in die Luft rülpsten. Ziegen und Schweine durchstöberten Maulbeergärten, in denen man Seidenraupen züchtete und die ungeklärten Abwässer von Shanghai abkippte. 

Am Rand des Wassers balancierte eine Frau auf einem Bambusfloß und wusch ihre Wäsche. Ihr kleiner Sohn hockte daneben und machte ins Wasser. 

Yang Boda stand am Steuer der  432.  Das Ruderhaus, keine Kommandobrücke, sondern eine Holzkajüte, stand achtern über dem Laderaum. Darin befand sich eine Koje für den Ersten Maat, Shidao, der sich mit ihm am Ruder abwechselte. Ein abgegriffenes Buch mit Flusskarten hing an der Wand. Das Steuerrad war aus Teakholz, glatt abgegriffen und schwarz vom jahrelangen Gebrauch. Daneben stand ein Kompass in einem alten Messinggehäuse. An einem Deckenbalken darüber hing ein verschnörkelter Vogelkäfig aus Holz, und darin hüpfte ein Kanarienvogel auf einem Bett von Sonnenblumenkernen hin und her und zwitscherte vergnügt. Yang Boda pfiff durch die gelben Zähne zurück. Sein Vater hatte Dschunken gefahren, wie schon dessen Vater und dessen Großvater und alle Väter vor ihnen über Jahrhunderte hinweg. Yang Bodas Schiff war mit modernen Maschinen und Navigationsgeräten ausgerüstet, aber es trug auch die Spuren von generationenaltem Aberglauben. 

Bunte Stoffstreifen hingen am Käfig des Kanarienvogels und wehrten böse Geister ab. Sie waren so alt und verschlissen wie das Schiff; ihre Farben waren verblichen, aber an ihrer Wirksamkeit bestand kein Zweifel. Unter ihrem Schutz hatte die Frühlingsblüte  Hochwasser und Feuer und die endlosen Angriffe eines feindseligen Flusses überlebt. An Backbord, auf der Ehrenseite, war eine Nische in der Wand, und darin stand eine Statue von Chen Jiang Wang Yeh. Der kugelbäuchige Chen war der Schutzkönig des Flusses, ein Pirat aus dem zwölften Jahrhundert, dessen Geist das Schiff und die Ladung beschützte. 

Auf Befehl des Kapitäns brannte ein Räucherstäbchen zu seinen Füßen, solange das Schiff unterwegs war. 

Ab und zu, wenn der  432 Frühlingsblüte  ein Missgeschick widerfuhr – wenn ein Generator ausfiel oder ein Lager sich festfraß –, versuchte Yang Boda, die Wassergeister abzuschütteln, die für das Unglück verantwortlich  waren.  Dazu  suchte  er  sich ein größeres Schiff aus. Dann trieb er seine Maschine auf Hochtouren, bis sie kreischte, und steuerte die  432   gefährlich nah vor dem Bug des anderen Schiffes vorbei, wobei er die Kollision oft nur um einen Meter vermied und der Kapitän des anderen Schiffes vor Wut einen Schlaganfall bekam. Damit zerschnitt er das Band, das die Geister an die  432  fesselte, und sie waren frei und konnten das andere Schiff heimsuchen. Gackernd ließ Yang Boda das fremde Schiff in seinem Kielwasser zurück und donnerte sorgenfrei flussaufwärts. Dass manche seiner Überzeugungen in einem Aberglauben wurzelten, der unter anderen Flussschiffern längst gestorben war, bewies für Yang Boda nur, dass sie bewahrenswert waren. 

Nachdem er seine himmlischen Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, benutzte Yang Boda alle seine irdischen Fähigkeiten, um durch die grausamen Passagen des Flusses zu navigieren, die sich mit den Jahreszeiten und manchmal sogar täglich veränderten. Er spähte durch das schmutzige Fenster des Ruderhauses, um Sandbänken auszuweichen, die sich über Nacht bilden könnten. Tückisch raue Wellen waren manchmal der einzige Hinweis auf die wirbelnden Strudel, die den achtlosen Flussschiffer auf den Grund reißen konnten. Sooft er diese Reise auch machte, immer war er auf der Hut – vor den Gefahren des Flusses und vor den Behörden, die dort patrouillierten. Beide bedrohten ihn heute. Kurz nachdem er die Fahrt in Nanjing begonnen hatte, hörte er auf der Frequenz der Wasserschutzpolizei eine Alarmmeldung: Sie suchten ihn bereits auf dem Fluss. Er hatte gewusst, dass sie es irgendwann tun würden, aber ihre Schnelligkeit überraschte ihn. Das ließ für das Wohlergehen seines Vaters nichts Gutes ahnen. Das Büro für Öffentliche Sicherheit würde sich nicht um sein Alter oder seine Gebrechlichkeit kümmern, und Yang Boda hatte Angst um ihn. 

Es würde teuer werden, ihn freizubekommen, und hoffentlich würden sie nicht allzu hart mit ihm umspringen, ehe man die nötigen Arrangements treffen könnte. Auf dem Fluss hatte er den Vorteil, unter verschiedenen Identitäten sowohl für sich selbst als auch für sein Schiff reisen zu können. Er hatte drei Ausweise, jeder auf einen anderen Namen. Sie waren alle echt, ausgestellt von der Polizei. Die gleichen Vorkehrungen hatte er bei den Papieren für die  Frühlingsblüte  getroffen, den Stolz seiner kleinen Flotte. Als er die Fahndungsmeldung hörte, ließ er von einem Matrosen die drei verschrammten Holztafeln hervorholen, die er bei solchen Gelegenheiten benutzte. Noch bevor es richtig hell war, wurden sie über die andern geschraubt: eine an Backbord, eine an Steuerbord und eine am Heck. Mit der letzten Drehung des Schraubenziehers war aus der  432 Frühlingsblüte  die Duftender Mond  aus Shanghai geworden, deren Papiere von der Schifffahrtsbehörde ausgestellt und ebenso legal waren wie seine eigenen. Die Polizei konnte Yang Boda sicher manches vorwerfen, aber dass seine verschiedenen Dokumente nicht in Ordnung waren, konnte sie nicht behaupten. Während er jetzt zwischen den Bojen navigierte, die die Fahrrinne markierten, überdachte er seine Strategie für die Durchfahrt bei der nächsten Kontrollstation bei Xingang. Seine Quellen hatten ihm mitgeteilt, dass dort für die nächsten achtundvierzig Stunden überraschende Inspektionen angesetzt waren. An der Station Wuhu war er schon ohne Zwischenfälle vorbeigekommen. Es gab bestimmte Zollstationen, an denen er Halt machen musste, aber Wuhu gehörte nicht dazu. Die eigentliche Gefahr bestand darin, von einem gelangweilten Beamten, der seine Passage bemerkte, angerufen zu werden, oder in einer überraschenden Stichprobeninspektion durch eines der  kuai ting,  der schnellen Krebse, wie man die Polizeiboote nannte, die auf dem Yangtse patrouillierten und nach unverzollten Waren und Schmugglerschiffen Ausschau hielten. Er hatte große Sorgfalt darauf verwendet, keine Aufmerksamkeit zu erregen; sein Schiff sah so schmuddelig und unschuldig aus wie alle auf dem Fluss. 

Aber zur Sicherheit hatte er kurz vor Wuhu hinter einer Insel Halt gemacht und auf den Augenblick des Schichtwechsels gewartet, weil seine Durchfahrt dann kaum auffallen würde. Er kannte alle Schichten an allen Stationen entlang des Flusses und die meisten Beamten, die dazugehörten. Er wusste, welche sich kaufen ließen und welche nicht. Als er seine Vorsichtsmaßnahmen noch einmal Revue passieren ließ, war er zuversichtlich, dass er alles getan hatte, was möglich war. Seine Passagiere waren am frühen Nachmittag aufgestanden, als die Sonne heiß brannte und die Luft wie eine feuchte, stinkende Wolldecke über dem Fluss lag. Er hatte ihnen befohlen, unter Deck zu bleiben, aber seine Nichte war nach der beschwerlichen Nacht aufsässig geworden. Sie bestand darauf, dass man ihnen einen ordentlichen Platz im Heck einräumte, hinter dem Ruderhaus, damit sie im Freien sitzen konnten. Eine Persenning wurde achtern über die Stütztaue zwischen Ruderhaus und Bootsdeck gespannt und bildete ein Schutzdach, das tief genug reichte, um sie vor neugierigen Augen auf dem Fluss zu schützen, aber  hoch  genug,  um  den  Yangtse-Wind durchzulassen, dessen graue Luft zwar nach Mineralien schmeckte, aber frischer war als die unter Deck. Als Nächstes zog Yi Ling die schmutzige Wäsche von den Kojen ab und wusch sie eigenhändig, und dann hängte sie sie an der Steuerbordreling auf, wo sie knatternd im Wind flatterte. Sie beschwatzte einen Matrosen dazu, dass er die Kabine mit einem Schlauch ausspritzte. Und schließlich konfiszierte sie über die Proteste des Kochs hinweg den einzigen elektrischen Ventilator aus der Kombüse und stellte ihn in die Kabine. Yang Boda funkelte seine Nichte gutmütig an. »Du würdest einen guten Ersten Maat abgeben«, stellte er fest. »Aber du solltest niemals den Koch so ärgern. Er wird dir sonst etwas Unappetitliches in die Suppe tun. Oder, schlimmer noch, mir. 

Außerdem verdient die Ladung keine so spezielle Aufmerksamkeit.« 

»Sie sind meine geehrten Gäste, Onkel«, erinnerte sie ihn. 

»Wie du meinst«, sagte er und klopfte auf das dicke Bündel Scheine in seiner Tasche. »Deine Gäste. Meine Ladung.« Er spähte über den Fluss hinaus und änderte den Kurs um ein paar Grad, um einer Kohlenbarke auszuweichen. »Du hast sehr viel riskiert für diese  lao wai.  Deine Mutter würde mich dafür verprügeln, dass ich dir erlaube, dich in solche Gefahr zu bringen.« 

»Es ist für die Kinder.« 

»Waisen!« Er schnaubte. »Für ein paar Waisen gibst du alles auf? Deine Arbeit, deine Wohnung, deine Zukunft? Deine Freiheit? Wenn sie dich erwischen…« 

»Ich weiß, Onkel«, sagte Yi Ling. »Aber ich kann nicht erklären, was ich selbst nicht ganz verstehe. Sie brauchten meine Hilfe. Ich konnte sie ihnen geben. Ich konnte ihnen nicht den Rücken zuwenden.« 

»Ich hoffe, das genügt dir, wenn du im  laogai   arbeitest«, blaffte er und dachte dabei an die Arbeitslager, in denen er selbst so viele Jahre verbracht hatte. »Du bist ein törichtes Kind. Diese Sache ist doch dein Leben nicht wert.« 

»Wenn nicht die, welche dann?«, gab sie zurück. 

Yang Boda wollte etwas erwidern, aber dann besann er sich. 

Er konnte die Aktion seiner Nichte weder verstehen noch billigen. Er hatte ihr geholfen, weil sie ihn darum gebeten hatte, weil sie seine Verwandte war, und weil er es konnte. Aber weiter ging es für ihn nicht. Er verstand nicht, warum man jemandem außerhalb der Familie helfen sollte – es sei denn, man bekam Geld dafür, und sie tat es nicht für Geld. Er seufzte. Ein Flüchtling in der Familie genügte eigentlich, aber als er das Gesicht seiner Nichte betrachtete, erkannte er, dass sie eine Frau war und nicht das kleine Mädchen, das er in ihr immer gesehen hatte. Und ihr entschlossener Gesichtsausdruck sagte ihm, dass weitere Diskussionen fruchtlos waren. Ob sie nun wusste, was sie tat, oder nicht – für Yi Ling gab es kein Zurück. 

»Wenn diese Sache erledigt ist und du die  lao wai  an ihrem Bestimmungsort abgeliefert hast, dann musst du kommen und für mich arbeiten. Ich kann dich verstecken. Dich beschützen. 

Du hast viele Fähigkeiten, die ich gut gebrauchen kann.« Yi Ling hatte kaum einen Gedanken an ihre eigene Lage verschwendet, aber sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme. Sie nahm seine raue Hand und drückte sie an ihre Wange. »Du bist wunderbar zu mir, Onkel. Danke für deine Freundlichkeit.« Yang Boda grunzte. »Freundlichkeit ist etwas für Dummköpfe. Ich bin ein Geschäftsmann, der gute Angestellte braucht, das ist alles.« Er zog ein kleines, abgegriffenes Notizbuch aus der Tasche und blätterte darin, bis er gefunden hatte, was er suchte. »Das sind Freunde von mir«, sagte er und schrieb Adressen und Telefonnummern auf ein Stück Papier. »Heb das sorgfältig auf. 



Solltest du jemals Hilfe brauchen, wende dich an sie. Einer wohnt in Jiujiang, einer in Guangzhou und einer in Xiamen. Sie haben gute Beziehungen und schulden mir eine Menge Gefälligkeiten. Für Yang Bodas Nichte werden sie den Berg der Messer besteigen und das Meer des Feuers durchschwimmen.« 

Ein kurzes Lächeln flackerte auf. »Mehr als das, wenn sie Geld mitbringt.« 

Yi Ling nahm das Blatt.  »Xièxie.  Ich werde es behalten. Aber jetzt sind wir bei dir in Sicherheit. Was könnte passieren?« 

»Irgendetwas passiert immer«, sagte er. 



Nash verspürte den altvertrauten Adrenalinrausch, der jede Gefahr begleitete. Das alles beschwingte ihn: die Flucht an sich, die Vorstellung, ein Flüchtling in China zu sein und seine Fähigkeiten und sein Glück mit denen der Behörden zu messen. 

Sollte man sie erwischen, dachte er, würde man sie im schlimmsten Fall ausweisen, ohne die Kinder. Er war sicher, dass die Chinesen nicht wagen würden, eine Gruppe von Eltern ins Gefängnis zu sperren, weil sie versucht hatten, Babys zu beschützen. Die Weltpresse würde ihnen höchstens eine symbolische Verhaftung und schnelle Abschiebung durchgehen lassen. 

Aber Nash rechnete nicht damit, erwischt zu werden. Wie immer rechnete er mit seinem Erfolg. Er studierte die Landkarten, die er mitgebracht hatte, und nahm sich vor, sich mit Yi Ling und ihrem Onkel zusammenzusetzen und über ihre Route zu sprechen. Er wollte beteiligt sein, wollte Yang Bodas Pläne verstehen und mithelfen, sie zu verbessern, wenn er könnte. Er hatte nicht die Absicht, passives Frachtgut zu spielen. 

Er war noch nie im Leben passiv gewesen. 

Seine Wertschätzung für Yang Boda nahm zu, angefangen mit dem Schiff des Mannes, das im Dunkeln so schrottreif ausgesehen hatte. Während die Frauen sich unter der Persenning um die Babys kümmerten, hatte er sich umgesehen, so gut es ging, und bald erkannt, dass das Äußere des Schiffes ein Meisterwerk der Tarnung war. Die  432 Frühlingsblüte  sah aus wie eins von tausend heruntergekommenen Schiffen, die den Yangtse befuhren, aber sie hatte eine starke Maschine und moderne Elektronik. Er hatte gesehen, wie Yang Boda im Ruderhaus ein Paneel beiseite geschoben hatte, hinter dem sich ein Sortiment von elektronischer Ausrüstung verbarg. Radar, dachte er, und wahrscheinlich auch Sonar. Er ließ den Blick über das Schiff wandern und entdeckte ein Gehäuse über und hinter dem Ruderhaus. Als er genauer hinsah, entdeckte er, dass es aus Plastik oder Fiberglas war, nicht aus vergammeltem Holz, wie es zunächst aussah. Vermutlich verbargen sich dahinter die Antennen. Die Crew – er zählte acht Mann – waren erfahrene Seeleute, zäh und wettergegerbt, und sie gingen ihren Aufgaben fachmännisch nach. Aber irgendwie sahen sie rauer aus – so, als reichten ihre wahren Fähigkeiten weit über schlichte Flussschifferei hinaus. Er fragte sich, was Yang Boda unter den Planen im Laderaum verwahrte. Rauschgift? Waffen? Eine Ladung in einer Ladung, vermutete er. Als er die Leiter hinunterklettern und nachsehen wollte, verstellte ihm unversehens ein mürrischer Matrose den Weg, und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass weitere Nachforschungen hier nicht willkommen waren. Nash machte kehrt und kletterte wieder hinauf. 

Tyler hatte solche Schwierigkeiten nicht. Er freundete sich mühelos mit der Mannschaft an und verständigte sich durch Lächeln und Gesten. Die Männer mochten den kleinen blauäugigen Jungen und ließen ihn ungehindert auf dem Schiff herumstreifen. Im Maschinenraum zog er im Lärm der großen Diesel den Kopf zwischen die Schultern, während er dem Ölmann einen Topf Schmierfett hielt, das dieser auf ein Lager strich. Später half er beim Füttern der Enten, die an einen Balken auf dem Vorschiff gebunden waren, und brachte das Wasser für die Hühner in dem Holzkäfig, der am Bugspriet hing. 

Zweimal war er mit den andern unter Deck gescheucht worden, als kleine Motorboote die  432   anriefen und längsseits kamen, um Fisch, Gemüse und Melonen zu verkaufen. Tyler sah durch ein Bullauge zu, wie die Bauern mit Yang Boda feilschten und unter freundlichem Geplänkel ihre Körbe an Stricken hinauf- und hinunterzogen. 

»Kann ich hier angeln?«, fragte Tyler hoffnungsvoll, als er die Fische sah. 

»Nicht viele gute Fische im Yangtse«, sagte Yi Ling. »Die meisten züchten die Bauern in ihren Teichen. Bringen zum Fluss und verkaufen an die Schiffe.« 

In der Kombüse sah er dem Koch zu, der an einem offenen Feuer in einem steinernen Herd arbeitete und sich um seine dampfenden Eisentöpfe kümmerte. Ab und zu unterbrach der Koch seine Arbeit und sog am langen Schlauch einer Wasserpfeife, die auf einem Sims über dem Feuer stand. Der Mann grinste ihn an und deutete auf die Pfeife und den süß duftenden Rauch, der träge durch die Kombüse wehte.  »Sài guò huó shén xian.« 

»Ich… ich rauche nicht«, sagte Tyler und schüttelte den Kopf. Der Koch lachte mit einem Mund voll schiefer gelber Zähne. Er gab Tyler ein Messer, und zusammen nahmen sie die Fische aus und schuppten sie. Mit blitzenden Klingen schlugen sie die Köpfe ab und schnitten das Fleisch von den Gräten, und dann warfen sie alles, auch die Köpfe, in einen brutzelnden Wok. 

Gegen Abend wehte die erste kühle Brise über das Deck. 

Allison sah zu, wie Wen Li hungrig an ihrer Flasche nuckelte, und verspürte eine überwältigende Zärtlichkeit. Sie strich dem Kind über das dunkle Haar und wünschte plötzlich, sie könnte sie stillen. Es war albern, das wusste sie, aber es war ein beinahe sinnliches Verlangen, das sie erröten ließ. 



Ruth beobachtete sie. »Sie hat Ihre Augen, wissen Sie«, flachste sie. 

Allison lächelte. »Ja. Aber Marshalls Ohren, glaube ich.« Der Koch und ein Helfer brachten Tabletts mit Essen und Tee. Es gab Gemüse und Reis und ein reichhaltiges Fischragout, die Spezialität des Kochs. Claire stocherte darin herum. »Ist das ein Auge?«, fragte sie entsetzt. »O Gott, und sehen Sie mal! – das ist ein Fühler oder so was!« Angewidert schob sie es von sich. Der Koch sah sie verblüfft an. Er nahm die Schale und hielt sie ihr noch einmal entgegen. Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. Der Koch warf ihr einen vernichtenden Blick zu und kippte das unberührte Ragout über die Reling, wo sofort zwei Möwen herabstießen und die Brocken aus dem Wasser fischten, bevor sie versinken konnten. 

Tyler setzte sich mit seiner Schale an die Reling und blickte ins Wasser, das ebenso dick und gehaltvoll aussah wie sein Fischragout. Abfall und Holz schwammen vorüber, das Treibgut des Flusses auf dem Weg zum Meer. Plastikflaschen, Grasbüschel, ein Pappkarton mit chinesischen Schriftzeichen und der Abbildung eines Fernsehers. Eine alte Hose, die sich in den Zweigen eines treibenden Astes verheddert hatte. Darauf hockte eine Möwe und wartete auf ihr Abendessen. 

Er wollte ihr ein Stückchen Fisch zuwerfen, aber plötzlich erstarrte er. Er sah noch einmal hin, genauer jetzt. Es war schwer zu erkennen, denn es war in ein Stück Fischernetz und etwas, das aussah wie ein Ölfilter, verwickelt. Mit einem leisen Aufschrei rutschte er auf den Decksplanken von der Reling weg, und seine Schale fiel klappernd zu Boden. Erschrocken flatterte die Möwe davon. »Tyler, was ist?«, rief Allison. 

Er schüttelte nur den Kopf, totenbleich im Gesicht. Allison stürzte an die Reling. »Tyler? Was - ?« Dann sah sie es. Sie schnappte nach Luft und würgte die aufsteigende Galle zurück. 

Die Arme und Beine waren beinahe zur Unkenntlichkeit geschwollen, und die Haut spannte sich glänzend darüber. Der kleine Körper war aufgedunsen, und das Baumwollhemdchen war teilweise abgerissen. Etwas – ein Fisch, ein Vogel, ein Krebs 

– hatte die Augen und den größten Teil des Gesichts gefressen. 

Aber was noch übrig war, ließ keinen Zweifel. Es war die Leiche eines Kindes. 

Claire schlug die Hand vor den Mund, beugte sich über die Reling und übergab sich. 

»Lieber Gott«, flüsterte Ruth. Sie wandte sich ab und legte Tai die Hand auf die Augen, als ob das Baby etwas sehen könnte. 

Yi Ling kam und sah, was da im Wasser schwamm. Sie half Claire, sich hinzusetzen, und nahm ihr Katie ab. Allison legte den Arm um Tyler, der immer noch in den Fluss starrte. 

»Manchmal werden sie so bestattet«, sagte Yi Ling. 

Sie wusste, wenn es Mädchen waren, waren die Babys manchmal nicht tot, wenn man sie ins Wasser warf. 



Der Techniker von China Telecom wartete geduldig in seinem abgedunkelten Raum in Shanghai und sehnte sich nach einer Zigarette. Der Raum, angefüllt mit Motorola-TACS-Anlagen und IBM-Computern, war einer der wenigen Orte in ganz China, wo das Rauchen verboten war. Er unterdrückte ein Gähnen und beobachtete seinen Videomonitor, der auf Anordnung des Ministeriums für Öffentliche Sicherheit jetzt die gesamte Mobiltelefonkommunikation in den mehr als zweihundert Zellen im Dreieck zwischen Nanjing, Shanghai und Beijing überwachte. Hunderttausende von Telefonen waren in diesem Bereich aktiv, aber seine Computer würden schnell das eine ausfindig machen, das er suchte. Wenn ein Handy eingeschaltet war – auch wenn kein Gespräch stattfand –, konnte man es mühelos anpeilen, weil es in regelmäßigen Abständen ein schwaches Funksignal an die nächstgelegene Feststation sendete. 

Ein Chip identifizierte das Telefon im Netz, damit Anrufe, die an seine Nummer gerichtet waren, an die richtige Zelle geleitet werden konnten. Wenn die Person, die das Telefon bei sich trug, sich bewegte, konnte man das Signal verfolgen. 

Plötzlich gab der Computer ein langes, hartnäckiges Piepen von sich. Der Techniker tippte ein paar Befehle ein und wartete. 

Da war es! Auf dem Monitor leuchtete eine Zahlenreihe auf. Er kritzelte wie wild in seinen Notizblock, wechselte zu einem anderen Monitor hinüber und gab einen Befehl ein. Einen Augenblick später hatte er, was er wollte. Er ging zu einer großen Karte an der Wand und betrachtete die Rastereinteilung. Das Telefon bewegte sich in nordöstlicher Richtung, ungefähr dreihundert Kilometer weit von Beijing entfernt. Es passierte die Station einunddreißig in Tai’an und dann die Siebenundvierzig in Linyi. Er stoppte die Zeit zwischen den beiden Stationen und errechnete, dass das Telefon sich mit etwa zweiundneunzig Kilometern pro Stunde bewegte. Als das Signal die Station in Linyi erreichte, wusste er, dass das Telefon auf der Autobahn unterwegs war, nicht mit dem Zug, denn ein Telefon im Zug wäre von der Station in Gao empfangen worden. 

Er gab eine letzte Anfrage ein und notierte die Nummer, mit der das Handy verbunden war. Sie gehörte einer Im- und Exportfirma in Beijing. In wenigen Augenblicken würde die Polizei das Gespräch mithören. 

Er kaute wütend auf seiner unangezündeten Zigarette und wählte die Nummer des Büros für Öffentliche Sicherheit. 



»Ich möchte nur etwas zu trinken.« Der alte Mann flüsterte. 

»Ja, natürlich,  lao ren jia.  Sie brauchen uns nur von den Unternehmungen Ihres Sohnes zu erzählen, und Sie können trinken, was sie möchten. So viel Sie möchten. Alles, was Sie wollen.« 

»Ich möchte nur Wasser.« 

»Ja,  lao ren jia.  Ich weiß. Wasser. Helfen Sie mir einfach. Ich werde aufschreiben, was Sie sagen.« 

Major Ma Lin, Oberst Quans Stellvertreter, hatte keine Freude an dem, was er hier mit dem alten Mann tat, aber er wusste, dass es viel besser war als das, was er noch fünf Jahre zuvor hätte tun müssen. Damals hätte es keine sanften Überredungsversuche gegeben – nicht einmal bei einem alten Mann. Stattdessen hätte er alle seine grausigen Werkzeuge einsetzen müssen: Schläuche, Sonden, scharfe Instrumente. Aber Oberst Quan war unbeirrbar: Dies war das neue China. Es durfte keine manifeste Gewalt geben. Organisationen in Hongkong und in der ganzen Welt beobachteten solche Fälle aufmerksam und bereiteten Unannehmlichkeiten, die nach der festen Überzeugung des Obersten fast immer unnötig waren. Ma Lin war von Natur aus sanftmütig, und ihm war es sehr recht. 

Und Gewalt war auch gar nicht nötig bei Yang Bodas Vater, Grandpa Yang. Er war vierundachtzig und gebrechlich, und seine Kräfte verließen ihn zusehends. Er war seit fast achtzehn Stunden in Haft. In dieser Zeit hatte er nicht geschlafen, nicht gegessen und keine Notdurft verrichtet. Das Zimmer in der Zentrale des Büros für Öffentliche Sicherheit war ein Backofen. Es gab weder Fenster noch einen Ventilator. Der Schweiß lief dem alten Mann in Strömen über die Stirn. »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Grandpa Yang mit seiner Fistelstimme. »Mein Sohn erzählt mir nichts. Er ist weg. Er ist immer weg.« 

»Ihre Nachbarn sagen, er war gestern Abend zu Hause.« 

»Nein! Sie müssen sich irren.« 

»Vier Leute haben es gesagt.« Major Ma klopfte auf die Akte, die vor ihm auf dem Holztisch lag. »Sie sagen alle das Gleiche. 

Yang Boda war da, und er hatte  lao wai  bei sich.« 

»Ich möchte nur Wasser.« 

»Sie können Ihr Haus verlieren, wenn Sie einem Straftäter zur Flucht verhelfen. Sie können ins Gefängnis kommen. Wollen Sie das?« 



»Nur Wasser…« 

»Sie müssen es mir erzählen.« 

»Bitte, ich bin müde.« Der alte Yang zitterte. Die Adern wölbten sich an seinen dürren Armen. Er war den Tränen nahe und kurz vor dem Zusammenbruch. »Ich muss zur Toilette, und dann möchte ich mich hinlegen.« 

Major Ma überlegte, was er jetzt tun sollte. Er stand auf und klopfte scharf an die Tür. Ein Polizist öffnete sofort. Der Major flüsterte ihm etwas ins Ohr, und der Polizist eilte durch den Korridor davon. 

»Kommen Sie«, sagte Major Ma. »Sie dürfen sich erleichtern.« 

Der alte Yang erhob sich unsicher und taumelte. Der Major fasste ihn beim Arm. Der alte Mann nickte dankbar und murmelte etwas. 

Sie traten hinaus in einen langen Korridor, der von Reihen nackter Leuchtstoffröhren erhellt war. Über die Hälfte davon war kaputt. Major Ma führte Yang zum Ende des Korridors. 

Unterwegs kamen sie an anderen Zimmern vorbei, die allesamt identisch waren mit dem, das sie soeben verlassen hatten. In jeder dieser Kammern wurden Leute verhört, anonyme, sorgenvolle Seelen, die sich mit dem Büro für Öffentliche Sicherheit plagen mussten. Die erste und zweite beachtete der alte Yang nicht. Aber an der dritten Tür blieb Major Ma stehen. 

»Sie müssen hineinsehen,  lao ren jia«,  sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Glasscheibe in der Tür. Blinzelnd spähte der alte Yang durch den Einwegspiegel. Es dauerte einen Moment, bis er begriff. In dem Zimmer saß seine Frau. Er hatte nicht gewusst, dass man sie auch hergebracht hatte. Sie war siebenundachtzig, drei Jahre älter als er. Sie waren seit achtundsechzig Jahren verheiratet. Sie hatte ihm acht Kinder geboren, und zusammen hatten sie Hungersnöte und Hochwasser überlebt, Revolutionen und die Vergewaltigungen durch die Japaner in Nanjing. Er kannte jede Nuance, jeden Zug dieses schönen Gesichts. Was er jetzt sah, ließ ihn in Tränen ausbrechen. Zwanzig Minuten später, als der alte Yang zu Ende erzählt hatte, gab Major Ma ihm Wasser und ließ ihn pinkeln, und dann sank der alte Mann auf eine Pritsche, um zu schlafen. 

Zehn Minuten danach donnerten zwei voll besetzte Wagen der bianji,  der zivilen Polizei, vom Hof des Büros. 

Oberst Quan Yi war ziemlich gut in seinem Beruf. Seine Arbeit machte China stark und erlaubte dem Land, sich auf seine Art in der Welt voranzubewegen, unbehelligt von den Exzessen der westlichen Justiz. Seine Vorgesetzten fürchteten und brauchten ihn. Er kannte ihre Geheimnisse und bewahrte sie; er kannte ihre Feinde und vernichtete sie. Seine Macht war nahezu unbegrenzt, und trotz seines bescheidenen Gehalts als Oberst im Ministerium für Öffentliche Sicherheit hatte er die Staffage eines reichen Mannes. Hubschrauber und kleine Jets standen ihm zur Verfügung, und ungezählte Etats konnte er nach eigenem Gutdünken verwenden. Er konnte sich nach Belieben in ganz China bewegen: die eiserne Hand der staatlichen Autorität. Er gehörte weder zur alten noch zur neuen Garde; er war eine Brücke zwischen zwei Chinas, ein Pragmatiker, der geschickt im Wind der Reformen navigierte, der langsam durch sein Land wehte. Seine Loyalität galt der Ordnung, sein Ziel war die effiziente Vernichtung der inneren Feinde Chinas. Er hatte überlebt, weil er keine Politik machte und weil er unbestechlich war. 

Er hatte im Westen studiert und an der University of Chicago sein Diplom in Psychologie und Kriminologie erworben, und als er aus den Vereinigten Staaten zurückkam, standen seine Präferenzen dauerhaft fest: Finesse statt Brutalität, Überredung statt Gewalt, subtiles Vorgehen statt der grellen Exzesse der alten Garde. Aber wenn letzten Endes Gesetze gebrochen werden mussten, um die Interessen des Staates zu schützen, brach er sie selbst. 



Jetzt saß der Oberst aus Beijing im Stockwerk über den Vernehmungszimmern und beaufsichtigte persönlich die Fahndung nach den  lao wai.  Methodisch warf er seine Netze aus und bediente sich eines behelfsmäßig zusammengestellten, wenn auch etwas naiven Mitarbeiterstabs aus dem Sicherheitsbüro in Nanjing. Auf seinen Befehl hatten diese Leute Faxe versandt, Dienststellen alarmiert und Berichte studiert, als der Apparat der Staatssicherheit sich in Bewegung setzte. Zwischen Nanjing und der Stadt Jiangyin, zweihundert Kilometer flussabwärts, geriet der Schiffsverkehr auf dem Yangtse in Unordnung, weil doppelt so viele Schiffe wie sonst kontrolliert wurden. Fähren wurden angehalten, Kabinen durchsucht, Passagierlisten durchforstet. 

Die Kapitäne, Purser und Besatzungsmitglieder sämtlicher Fähren, die in den letzten achtzehn Stunden von Nanjing flussabwärts gefahren waren, wurden an Bord ihrer Schiffe vernommen. Allen zeigte man Bilder der Flüchtlinge. Niemand hatte sie gesehen. Polizeibarkassen gingen an beliebig ausgewählten Schiffen und Lastkähnen längsseits, und die unglückliche Besatzung musste warten, während Polizisten mit grimmigen Gesichtern an Bord kamen und hastige Durchsuchungen vornahmen. Laderäume wurden geöffnet, Persennings zurückgeschlagen. Zwanzig Personen wurden verhaftet und ungefähr acht Tonnen Schmuggelware beschlagnahmt, aber von den Amerikanern war keine Spur zu finden. Inzwischen mit den Visa-Fotos der Flüchtigen bewaffnet, nahm die Polizei sich noch einmal die Busstationen und Bahnhöfe vor und befragte Schaffner, Fahrer, Sicherheitsleute und Fahrkartenverkäufer. Am Flughafen von Nanjing wurden Gate-Besatzungen und Wachleute vernommen. Die Bilder erwiesen sich dabei als wenig nützlich. Langnasen sahen fast alle gleich aus, obwohl die meisten Leute sagten, an die Babys hätten sie sich erinnert, wenn sie sie gesehen hätten, vor allem, wenn sie mit   lao wai  unterwegs waren. Aber niemand erinnerte sich an irgendetwas. 

In Shanghai, auf dem verkehrsreichen Huaihai Zhonglu, war ein Dutzend Polizisten in Zivil im Einsatz, bereit zum schnellen Zugriff. Ohne sich besonders zu verstellen, spähten sie über ihre Zeitungen hinweg und lauschten den Polizeiberichten, die aus ihren Ohrhörern kamen. Beamte mit Ferngläsern saßen an den Fenstern der Büros in der Umgebung und beobachteten Lieferwagen, Busse und Taxis. Vor der amerikanischen Botschaft in Beijing waren solche Beobachtungsmaßnahmen Routine; in der Nähe des Botschaftsgeländes gab es immer zahlreiche Polizisten in Zivil und in Uniform. Alle ungesicherten Telefonleitungen in der Botschaft waren angezapft, ebenso sämtliche Festnetzleitungen, über die die Botschaft mit irgendjemandem in China kommunizierte. 

Während Quan alle diese Maßnahmen noch einmal Revue passieren ließ, klopfte ein junger Offizier. »Verzeihen Sie, Herr Oberst. Wir haben einen Bericht von China Telecom. Das Mobiltelefon, das dem Chauffeur gestohlen wurde, ist lokalisiert.« 

»Wann?« 

»Vor weniger als zehn Minuten.« Der Offizier deutete auf einen Straßenabschnitt auf der Karte an der Wand. »Sie müssen unterwegs zur amerikanischen Botschaft sein.« 

»Wurde telefoniert? Hat man die Nummer?« 

»Jawohl. Sie haben mit einer Im- und Exportfirma in Beijing gesprochen.« 

»Ich will alles über diese Firma wissen – Eigentümer, Angestellte, Kunden. Und ich will wissen, ob Yang Boda eine Beziehung zu ihr hat.« 

 »Shí«  Der Offizier machte sich Notizen. 

»Die Behörden in Dezhou sollen sich bereithalten. Sowie China Telecom die Position des Telefons verifiziert hat, warten Sie ab, bis es eine Mautstation passiert hat. Dann sperren Sie den gesamten Verkehr zwischen dieser und der nächsten Station und durchsuchen jedes Fahrzeug.« 

»Jedes Fahrzeug? Die  lao wai  fliehen in einem Kleinbus, nicht wahr, Herr Oberst? Sollten wir nicht einfach alle Kleinbusse anhalten?« 

Oberst Quan zwang sich zur Geduld. Offiziere wie dieser waren die Zukunft Chinas; es gehörte zu seinen Pflichten, ihnen zu helfen und sie zu unterweisen. Er lächelte den jungen Mann schmal an. »Es gibt ein altes Sprichwort«, sagte er. »Vielleicht kennen Sie es: Ein Bauer muss lange mit offenem Mund warten, bis ihm eine gebratene Ente hineinfliegt.« 

Der Offizier starrte ihn an, eifrig, erwartungsvoll, aber verständnislos. »Ja, Herr Oberst?« 

»Glauben Sie, sie würden kein Fahrzeug stehlen? Ausborgen? 

Oder glauben Sie, in Nanjing tragen Flüchtige ein Schild, um Ihnen ihre Arbeit zu erleichtern?« 

»Natürlich nicht, ehrenwerter Quan«, antwortete der Offizier verlegen. »Es ist nur, weil – jedes Fahrzeug auf dieser Autobahn zu stoppen – das könnten mehr als fünf- oder sechstausend sein…« Seine Einwände schrumpften vor dem harten Blick des Obersten. »Ich werde Ihre Anordnungen unverzüglich weitergeben. Gibt es sonst noch etwas?« 

Quan schüttelte wegwerfend den Kopf, und der Offizier eilte hinaus. Quan zündete sich eine Zigarette an, schenkte sich eine Tasse frischen Schwarzer-Drache-Tee ein und wandte sich einer Akte auf seinem Schreibtisch zu. Der Sonntagnachmittag ging bereits dem Ende zu. Mehr als dreißig Stunden waren vergangen, seit die Amerikaner mit den Kindern verschwunden waren, und mehr als zwölf, seit man sie im Haus von Yang Bodas Vater gesehen hatte. Die Lokalisierung des Telefons war die erste positive Entwicklung. Aber als er Yang Bodas  dang an  las, begriff er, dass seine Beute sich so leicht nicht würde fassen lassen. 

Gesicherte Kontakte zur Triade Sun Yee On in Shanghai, Xiamen, Kanton, stand in dem Dossier, und damit waren große Verbrecherorganisationen gemeint. Adressen, Daten, Verdachtsmomente – alles war bis ins kleinste Detail auf zwei vollen Seiten niedergelegt. 1986 verhaftet wegen Schmuggels, Bestechung, Umweltfrevels… Tierfelle… Verstöße gegen die Währungsbestimmungen… verurteilt zu sieben Jahren  laogai. 

Dann folgten die Namen von Partnern, mutmaßlichen Komplizen, Verwandten – die jetzt allesamt auf Oberst Quans Anweisung von ihren örtlichen Sicherheitsbüros festgenommen und verhört wurden. In ein paar Stunden würde Quan ganz sicher alles wissen, was sie wussten. 

»Mein Gespräch mit Yang Bodas Vater war produktiv«, meldete Major Ma Lin. Sein Umgang mit dem Oberst war nicht sehr förmlich. Sie arbeiteten seit Jahren zusammen. »Ah?« 

»Wir haben einen Geschäftspartner seines Sohnes festgenommen«, sagte der Major. »Der Mann bewahrt einen Teil seiner Akten auf. Er hat noch nicht geredet, aber in seinem Haus waren Unterlagen und Papiere über geschäftliche Transaktionen. 

Wir arbeiten sie gerade durch.« 

»Haben Sie die Namen der Schiffe?« 

»Nur drei. Die, die der Partner kannte. Wir nehmen an, dass es noch mindestens drei weitere geben muss, von denen wir nichts wissen. Aber wir haben die Namen seiner Firmen, und wir durchsuchen das Register in Shanghai nach Schiffen, die diesen Firmen gehören.« 

»Was wissen wir über die drei?« 

Ma Lin konsultierte seine Unterlagen. »Lauter Flussschiffe, nicht hochseetüchtig. Kleine Frachter zwischen ein- und fünftausend Tonnen, alle nach 1994 gekauft. Leicht genug, um zwischen Wuhan und Shanghai zu verkehren. Den Frachtpapieren zufolge befördern sie zumeist leichte Fabrikationsgüter flussaufwärts und landwirtschaftliche Erzeugnisse stromab. Wir überprüfen die Registereintragungen, aber die Akten in Shanghai sind größtenteils nicht computerisiert. Ich habe sieben Mann darauf angesetzt, aber sie werden trotzdem mehrere Stunden brauchen. Vielleicht sogar einen Tag oder mehr.« 

»Gut. Informieren Sie mich, sobald Sie etwas haben. 

Alarmieren Sie die Polizei und den Zoll am Fluss. Es würde mich wundern, wenn die meisten Yang Boda nicht sowieso kennen. 

Sein Geld kennen sie bestimmt.« 

»Ich habe bereits das Nötige veranlasst. Und da ist noch etwas.« 

»Ja?« 

»Der Vater hat mir erzählt, dass sie nicht nach Shanghai oder Beijing wollen. Yang Boda fährt mit den Amerikanern flussaufwärts. Sie wollen nach Guangzhou.« 

»Nach Kanton! Das ist aber weit, nicht wahr? Glauben Sie ihm?« 

»Nur wenige machen eine Reise von zehn  li,  wenn ein  li genügt, Quan Yi. Mir kommt es unwahrscheinlich vor, aber ich vermute, er glaubt, dass er die Wahrheit sagt.« 

»Auf jeden Fall weiß er, dass wir uns auf den Osten konzentrieren würden.« Quan Yi zündete sich eine Zigarette an und ging auf und ab. Vor der großen Wandkarte blieb er stehen. 

Mit dem Finger verfolgte er den Yangtse bis zum Poyang Hu, dem großen Süßwassersee, fast fünfhundert Kilometer weit stromaufwärts. Es wäre ein kühner Schachzug, so unwahrscheinlich es aussah. »Jiujiang«, sinnierte er laut und dachte an die Hafenstadt bei der Seemündung. »Von dort nach Nanchang. Danach ist alles möglich: Xiamen, Kanton. 

Wasserstraßen, Schienen, Landstraßen. Der ganze Südosten stände ihnen offen.« 

»Ich hielt es für ratsam, die Möglichkeit nicht außer Acht zu lassen, und habe deshalb alle Stationen flussaufwärts bis Jiujiang alarmiert.« 



»Gut – obwohl ich gestehen muss, dass ich skeptisch bin. Ich glaube, der Vater spielt mit uns. Aber in der anderen Richtung haben wir bisher nichts gefunden. Es gibt nur eine positive Meldung: Man hat das Telefon aufgespürt, das dem Fahrer des Waisenhausbusses gestohlen wurde.« 

»Yang Boda kommt mir nicht vor wie einer, der einen solchen Fehler mit einem Handy begehen würde«, sagte Major Ma. »Er weiß, dass wir es verfolgen können.« 

»Natürlich sollte er das wissen. Aber zum Glück für uns werden solche Fehler andauernd begangen, Ma Lin. Wir dürfen es jedenfalls nicht ignorieren. Einstweilen müssen Sie den Vater weiter bearbeiten.« 

 »Hao.«   Ma Lin wandte sich zum Gehen und zögerte dann. 

»Übrigens habe ich das Verwaltungsministerium angerufen, um zu hören, was sie mir über die Vorschriften sagen können, die in diesem Fall berührt sind. Ich kenne die Gesetze auf diesem Gebiet nicht.« 

»Und?« 

»Ich habe versucht, den Direktor zu erreichen, aber weil Sonntag ist, habe ich nur einen Angestellten bekommen. Er bringt mir eine Zusammenfassung des Adoptionsrechts, wenn sein Dienst beendet ist. Ich lasse Ihnen eine Kopie machen, sobald sie da ist.« 

Quan nickte. Ma Lin war ebenso gründlich wie er selbst. 

»Anscheinend liegt da aber ein Irrtum vor. Wie gesagt, da war nur ein Angestellter, aber als ich ihm die Namen der entführten Kinder durchgab, verglich er sie mit seinem Aktenplan. Er sagte, es sei unmöglich – ich könnte nicht die richtigen Namen haben.« 

»Warum nicht?« Quan blickte nicht auf. 

»Er sagte, diese Kinder seien bereits adoptiert worden. Vor zwei Wochen, von kanadischen Familien.« 

Quan grunzte. »Inkompetenz ist eine altehrwürdige Tugend in der Verwaltung. Nur Gleichgültigkeit wird noch höher geschätzt. Wahrscheinlich haben sie ihre Listen durcheinander gebracht.« 

»Das nehme ich auch an. Es steht jedenfalls außer Frage, dass die Amerikaner die Kinder entführt haben. Der Mann hatte nur den Aktenplan, nicht die Akten selbst. Er sagte, er werde die Sache am Montagmorgen an den Dienst habenden Angestellten weitergeben. Wahrscheinlich ist es nichts weiter. Auf alle Fälle werde ich jemanden beauftragen, der dieser Sache im Verwaltungsministerium nachgeht und die Daten mit denen des Waisenhauses abgleicht.« 

»Gut.« 



ACHT 

  

 BEIJING, 26. MAI – REUTERS WORLD SERVICE: Das Außenministerium hat Berichte bestätigt, denen zufolge fünf amerikanische Staatsbürger wegen der Entführung dreier Säuglinge aus einem Waisenhaus in der Provinz Jiangsu gesucht werden. Bei den Flüchtigen handelt es sich um Claire und Nash Cameron aus Colorado Springs, Colorado, Ruth Pollard aus Los Angeles und Allison und Tyler Turk aus Denver, Colorado.  

 Die örtliche Polizei in Suzhou verweigerte jeden Kommentar und wollte weder bestätigen noch dementieren, dass nach den Amerikanern gefahndet wird. Vertreter des Waisenhauses waren für eine Stellungnahme nicht erreichbar. Unterrichteten Kreisen zufolge wollen die Flüchtigen in Beijing Asyl für die Kinder beantragen. Ein Sprecher der amerikanischen Botschaft erklärte, die Amerikaner hätten keinen Kontakt mit Botschaftsmitarbeitern aufgenommen, und lehnte jede Spekulation darüber ab, was geschehen würde, wenn sie es täten. »Amerikanische Staatsbürger, die in China reisen, müssen sich an die chinesischen Gesetze halten«, stellte der Sprecher fest. 



Am Sonntagmorgen hatte Marshall Turk in Denver elf Anrufe von Reportern entgegengenommen, die Informationen über Allison haben wollten. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, stürzte er sich darauf, weil er hoffte, es sei Allison oder eine Nachricht von ihr, aber jedes Mal war es ein anderer Reporter. Anscheinend kannten sie die Ortszeit nicht, oder sie war ihnen gleichgültig – die Anrufe kamen die ganze Nacht hindurch, der letzte um vier Uhr morgens. Er war den beruflichen Umgang mit Reportern gewöhnt, denn immer wieder musste er ihnen Hintergrundinformationen und Analysen zu verschiedenen Fällen liefern. Meistens waren sie ihm sympathisch, und er zögerte nicht, sie für seine Zwecke einzusetzen, aber jetzt empfand er ihre Fragen als taktlos, unverschämt oder dumm und in jedem Fall beunruhigend. 

»Ist es wahr, dass Ihre Frau ein Baby gekidnappt hat?… 

Warum ein Baby aus China?… Hat diese Sache irgendetwas mit dem Prozess zu tun, den Sie verloren haben?… War Ihre Frau in medizinischer Behandlung?… Wussten Sie, dass sie so etwas vorhatte?… Warum haben Sie sie nicht begleitet?« Mit einem knappen »Kein Kommentar« wimmelte er sie alle ab. Um sieben Uhr früh stand er auf und duschte. Seine Ohrenentzündung war immer noch nicht vergangen. Er hatte Kopfschmerzen und ein Klingeln in den Ohren. Er nahm die Antibiotika und die Tropfen, die der Arzt ihm verschrieben hatte, und dazu eine Hand voll Vitamine, wie er sie jeden Tag schluckte. Er verabscheute es, am Sonntagmorgen allein im Haus zu sein. Seit er mit Alhson verheiratet war, hatte sich ihre geheiligte Routine niemals verändert. Mit Tyler zusammen streckten sie sich auf dem dicken Teppich im kleinen Wohnzimmer aus. Marshall und Allison tauschten die einzelnen Teile der Zeitungen untereinander aus, und Tyler nahm sich die Comic-Seite oder eins von seinen Videospiel-Büchern vor. Im Winter machten sie Feuer, im Sommer saßen sie auf der Sonnenterrasse. Sie hörten Musik und aßen Obst und Müsli zum Frühstück, und Tyler beschwerte sich regelmäßig über ihre Musik, meistens entweder Klassik oder Jazz. Dann durfte er sich etwas aussuchen, und jetzt waren es die Erwachsenen, die sich beklagten. Nach dem Frühstück stiegen sie auf die Fahrräder, oder sie beluden das Auto für eine Fahrt in die Berge. 

Marshall nahm die Zeitungen von der Veranda und blätterte sie nach Berichten über Allison durch. Beide brachten dieselbe kurze Agenturmeldung von Reuters, die nichts Neues enthielt. 

Er schaltete den Fernseher im Frühstückszimmer ein und zappte durch die Talkshows, bis er einen Nachrichtensender fand. Beim Zuhören durchstöberte er die Schränke; er war nicht hungrig, aber er wusste, dass er etwas essen musste. Er fand Tylers Müslipackung und wollte nach einer Schale greifen, aber dann hielt er inne. Er hatte die Worte »Flüchtlinge in China« gehört und drehte sich zum Fernseher um. 



Den Reportern war es gelungen, Claire Camerons Bruder in seinem Haus in Oxnard, Kalifornien, ausfindig zu machen. 

Ralph Whittaker war ein untersetzter Tierarzt, der kein Blatt vor den Mund nahm. Er schob den Kiefer vor wie eine Bulldogge, als er auf seiner Veranda vor die Kamera trat und dem Reporter, der ihn beim Verlassen des Hauses aufgelauert hatte, einen Vortrag hielt. Seine Frau stand neben ihm, und ihre kleine Tochter versteckte sich hinter ihrem Rock. Nein, antwortete er auf eine Frage, er habe nichts mehr von seiner Schwester gehört, seit sie nach China geflogen sei. Er habe erst von anderen Journalisten gehört, was geschehen sei. Er habe bereits beim Außenministerium angerufen, und man habe ihm dort lediglich versichert, man sei über das Geschehen informiert und stelle Nachforschungen an. 

»Aber lassen Sie mich eines sagen: Claire ist keine Kriminelle«, sagte Whittaker und schüttelte dabei den Zeigefinger vor der Kamera. »Was immer sie getan hat, hat sie für das Baby getan. Sie träumt seit Monaten von dieser Adoption. Sie und Nash haben dafür gebetet. Es ist unerhört, was die Chinesen da getan haben. Ihr ein Kind zu geben und es dann wieder wegzunehmen – mein Gott, ich kann mir kaum vorstellen, was sie durchmachen muss. Als hätten sie da nicht genug Kinder für alle. Was sind das eigentlich für Ungeheuer? 

Und wenn Sie jetzt bitte von meiner Veranda verschwinden würden – wir wollen in die Kirche, um für sie zu beten.« 



Als Nächstes wurde nach Washington geschaltet, und Marshall sah aufmerksam hin. Auch ohne den Untertitel erkannte er das Gesicht auf dem Bildschirm. Es war der Kongressabgeordnete Fred Pollard, ein hochrangiger Demokrat im Kongressausschuss für internationale Beziehungen. Pollard! 

Diesen Zusammenhang hatte er nicht hergestellt. Der Abgeordnete war erbost, und mit kantigem Gesicht funkelte er in die Kamera. »Ich habe schon öfter erlebt, dass die chinesische Regierung dämliche Aktionen vom Zaun gebrochen hat«, erklärte er, »aber das hier – das übersteigt alles bisherige Maß an Dämlichkeit. Es ist unfassbar. Ich bin schockiert und empört über dieses Vorgehen. Ich versichere Ihnen, das Gericht der weltweiten öffentlichen Meinung wird sie dafür zur Rechenschaft ziehen, und sie werden auch im Kongress der Vereinigten Staaten dafür bezahlen. Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen. Ich bete zum Himmel, dass meine Schwester wohlauf ist. 

Aber ich sage Ihnen, die haben sich da eine harte Nuss ausgesucht. Meine Schwester wird sich nichts gefallen lassen, das steht fest.« 

Marshall hörte sich den Rest des Berichts an. Er drehte die Lautstärke auf, wanderte in Bademantel und Pantoffeln ziellos durch das Haus und nahm die Müslischale mit. Schließlich wurde es ihm zu viel; er brannte rastlos und ungeduldig darauf, etwas zu unternehmen. Er zog sich an, schaltete die Anrufumleitung des Telefons ein und fuhr in die Stadt in sein Büro. Selbst so früh am Sonntagmorgen war ein halbes Dutzend Anwälte bei der Arbeit. Coulter Grogan kam nie zur Ruhe. 

Marshall ging geradewegs zu Eric Baders Büro; er vermutete, dass Clarence ihn bereits an die Arbeit gesetzt hatte. Und richtig, der junge Anwalt saß an seinem Schreibtisch. Er trug einen Jogginganzug. Offensichtlich hatte Clarence ihn in seinem Sportclub aufgetrieben und wieder einmal einem jungen Mitarbeiter den Sonntag verdorben – was er regelmäßig tun zu müssen glaubte. 



Bader saß hinter einem Berg von Büchern aus der Firmenbibliothek und starrte konzentriert auf seinen Computerbildschirm, der ihm Einblick in juristische Datenbanken auf der ganzen Welt eröffnete. Als Marshall eintrat, blickte er auf. 

»Hi, Mr. Turk«, sagte er. »Tut mir Leid, zu hören, dass… 

alles.« 

»Danke«, sagte Marshall. »Und danke, dass Sie sonntags arbeiten. Was haben Sie?« 

Bader zog eine Grimasse und deutete mit einer wedelnden Handbewegung auf einen Haufen Notizen. »Nichts Brauchbares, fürchte ich. Die Chinesen haben im Laufe der letzten Jahre ein paar Reformen durchgeführt, aber größtenteils ist das alles immer noch ein Albtraum für jeden Angeklagten. Entschuldigen Sie, dass ich es so unverblümt sage, Mr. Turk, aber Ihre Frau hat sich einen höllischen Ort ausgesucht, um sich mit dem Gesetz anzulegen.« 



Ein Dutzend Polizisten stürmten den Expressbus 884 aus Nanjing, als er noch zweihundertfünfzig Kilometer weit von Beijing entfernt war, und sie erwarteten die Flüchtigen mit ihrem Handy zu finden. 

Eine halbe Stunde später erhielt Oberst Quan ihren Bericht. 

»Es war ein Geschäftsmann, Oberst«, sagte Major Ma. »Er schwört, er habe das Telefon auf einer Bank im Busbahnhof gefunden. Er sagt, jemand habe es dort in eine Zeitung gewickelt liegen lassen. Er habe nicht gesehen, wer es war.« 

»Wann war das?« 

»Gestern Nacht, kurz bevor der Bus abfuhr. Gegen drei Uhr fünfundvierzig.« 

Quan nickte. Der Zeitpunkt stimmte; Yang Boda würde Nanjing gegen drei Uhr fünfundvierzig verlassen haben. »Es ist so, wie wir dachten«, sagte der Major. »Yang Boda hat seinen Verstand behalten.« 

Quans Aufmerksamkeit war auf die große Wandkarte gerichtet. Er rauchte seine Zigarette und nippte an seinem Tee. 

Es war »Leuchtend Grüner Frühling« aus Fujian. Ein Tee für den Abend, beruhigend und mild. »Das hat er in der Tat«, sagte er. 

»Und jetzt stellt er uns auf die Probe und will sehen, ob wir unseren auch behalten.« 



Die Maschine des Inspektionskreuzers Sechs heulte auf, als das Boot vom Kai in Jiujiang ablegte, dem verkehrsreichen Tee-und Reishafen am Yangtse. Der Kapitän, Li Tang, stand draußen auf der kleinen Brücke auf dem Oberdeck, ans Geländer gelehnt. 

Unter ihm war die Crew dabei, das Boot zur Patrouillenfahrt bereitzumachen. Sie machten die Leinen fest, die an den Pollern auf dem Kai vertäut gewesen waren, kümmerten sich um die Maschine, überprüften die Pumpen – und natürlich kochten sie Tee. Es war kurz nach vier Uhr früh. Sie fuhren mehrere Stunden früher als gewöhnlich los, denn das Sicherheitsbüro Nanjing hatte Alarm gegeben. Das Faxgerät in der Wachstation Jiujiang hatte eine kurze Liste von Schiffen ausgespuckt, die zu stoppen und zu durchsuchen waren, falls sie gesichtet würden. 

Die  432 Frühlingsblüte  war die Nummer eins auf der Liste. Die Duftender Mond,  registriert in Shanghai, war nicht dabei. Aber das machte nichts. Kapitän Li kannte das in Frage stehende Schiff, ganz gleich, wie es an diesem oder jenem Tag hieß. Er kannte auch die andern auf der Liste, und er kannte Yang Boda. 

Mit allen hatte er schon Geschäfte gemacht. Tatsächlich hatte er Yang Boda sogar erwartet, aber nicht so früh am Morgen. Sie hatten am Tag zuvor ihre üblichen telefonischen Vereinbarungen getroffen. Dass der Name von Yang Bodas Schiff jetzt in einem offiziellen Fahndungsbefehl auftauchte, war wirklich schade. Es bedeutete, dass dem Kapitän die Hände gebunden waren. Er würde Verhaftungen vornehmen und Schiffe beschlagnahmen müssen. Diesmal würden die Schmiergelder an Leute gehen, die weit höher in der Nahrungskette standen als Kapitän Li Tang. 

Aber er wusste, dass sein Unglück nicht von Dauer sein würde. 

Der Alarm würde bald abgeblasen werden, und das Leben und die Geschäfte auf dem Fluss würden wieder ihren normalen Lauf nehmen. Sie waren erst wenige Augenblicke unterwegs, als der wachhabende Offizier ihn auf die Brücke rief und auf einen Impuls auf dem Radarschirm deutete. »Kapitän, ich habe einen Frachter voraus, mittlere Fahrrinne. Es ist die  Yonglin   auf dem Weg nach Shanghai. Sie hat sich ordnungsgemäß identifiziert. 

Der Kapitän hat sich über ein kleineres Schiff auf seiner Backbordseite beschwert. Ich habe es entdeckt, als es einmal aus dem Radarschatten der  Yonglin   geriet. Das Echo ist sehr schwach, aber ich habe es zweimal gesehen.« 

Der Kapitän trat wieder hinaus auf das Brückendeck. Die Luft war frisch, und ein Vollmond stand am Himmel. Er spähte durch sein starkes Fernglas und suchte den Fluss ab. Bald hatte er die Steuerbordlichter der  Yonglin  gefunden, aber nichts dahinter. 

»Kurs und Geschwindigkeit?« 

»Null-eins-null, sechzehn Knoten.« 

Der Kapitän lächelte. Schon tausendmal hatte er diesen Trick gesehen; die Schmuggler hielten sich für so clever. Um nicht entdeckt zu werden, verbargen sie sich hinter einem größeren Schiff und fuhren ohne Beleuchtung. Das war extrem riskant. 

Weil ihnen die nötige Navigationsausrüstung für die Nachtfahrt fehlte, waren die Schmuggler darauf angewiesen, sich vom Mutterschiff leiten zu lassen und sich im Grunde dessen Fähigkeit, nachts zu sehen, auszuborgen. Ein Fehler oder die Tücke des Flusses bedeutete oft für eins der Schiffe oder gleich für beide den Untergang, aber die Schmuggler versuchten es immer wieder. Kapitän Li überdachte seine Befehle. Die  Yonglin und ihr Schatten fuhren stromabwärts, in die Richtung, aus der Yang Boda kommen würde. Die Stunden vor der Morgendämmerung waren immer die ruhigsten auf dem Fluss. 

Bei so wenig Verkehr war sicher Zeit, um ein bisschen nach Geschäften zu fischen. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war vier Uhr vierundzwanzig. »Gut. Gehen Sie auf Abfangkurs. Mal sehen, welcher Egel da am Bauch der  Yonglin  saugt.« 

Fünf Minuten später hatte Li Tang das Boot entdeckt. Er ließ die starken Suchscheinwerfer auf das Heck richten. Es war die Flussschwan   aus Wuhang. Undeutlich sah er die Gestalt des Steuermanns im Ruderhaus, der sich über das Steuerrad beugte. 

Als der Mann das Scheinwerferlicht bemerkte, drehte er sich um und sah dann wieder nach vorn. Das Heck tauchte ins Wasser, als die starke Maschine aufbrüllte, und eine mächtige Schaumwoge brodelte im Kielwasser auf. Das Boot schoss mit einem Satz voran und kreuzte quer vor dem Bug des Frachters. 

Als die Sirene des Frachters ertönte, war die  Flussschwan   längst vorbei. »Volle Kraft voraus!«, rief Li Tang. Er spürte, wie sein Boot reagierte, und hörte, wie der Funker die  Flussschwan   zum Beidrehen aufforderte. Das Polizeiboot musste eine weite Kurve fahren, um dem Frachter auszuweichen. Als sie ihn hinter sich hatten, war das Schmugglerboot weit vor ihnen und raste über das mondhelle Wasser. Li Tang wusste, dass er keine Hilfe rufen konnte. Um diese Zeit waren sie der einzige Kreuzer auf dem Fluss. 

Schon bald begriff der Kapitän, wohin der Schmuggler ihn führte. Am Zusammenfluss zwischen Yangtse und dem großen See, Poyang Hu, war eine kleine Inselgruppe. Seichte Kanäle schlängelten sich zwischen den Inseln hindurch. Manche davon, unter anderen einer bei Hsin Chou, wurden nicht ausgebaggert und wurden von der Schifffahrt nicht benutzt. Entweder würde die   Flussschwan   versuchen,  ihm  dort  zu  entkommen,  oder  sie würde in den Poyang Hu einfahren, wo es Hunderte von großen und kleinen Buchten gab, in denen sie sich bis in alle Ewigkeit verstecken könnte. 



Einen Augenblick später sah er, dass die  Flussschwan   auf die Lichter eines Tempels zuschwenkte, der auf der Insel Yang-chia-chou stand. Also die Kanäle. Der Schmuggler wollte sehen, ob Li Tang den Mut zu einem Abenteuer mit Hochgeschwindigkeit hatte. Der Puls des Kapitäns schlug schneller. Es war eine lebensgefährliche Jagd. Er kannte sich in den Kanälen aus und war sicher, dass sein Boot nicht auf Grund laufen würde. Er schluckte, und das Adrenalin rauschte  in  seinen  Adern.  Sein Boot war schnell, er kannte den Fluss, und seine Suchscheinwerfer waren hell. Ja, er hatte den Mut. 

Distanzen und Wassertiefe immer im Blick, jagte er weiter und rief der Crew hinter und unter ihm Befehle zu. Das andere Boot hatte mehrere hundert Meter Vorsprung, aber der Abstand verringerte sich. 

Mit Motorengebrüll drang die  Flussschwan   in den ersten kurzen Kanal hinein. Der verzweifelte Steuermann fuhr ohne Licht. Einen Augenblick später folgte Inspektionskreuzer Sechs ihm in den Kanal. 

In diesem Moment verschwand der Mond hinter einer Wolkenbank, und der Fluss hüllte sich in Dunkelheit. 



Nash erwachte kurz nach drei Uhr morgens. Ihm war zu heiß, und er war zu unruhig zum Schlafen. Er stand auf und achtete darauf, dass er auf keine der schlafenden Gestalten auf dem Bootsdeck trat. Yi Ling hatte die Kabine schrubben lassen und einen Ventilator hineingestellt, aber es war immer noch dumpfig und heiß dort, und es stank. Nach einigem Stöbern hatten sie sich für die Nacht auf dem Bootsdeck niedergelassen. 

Ruth mit ihrem Küken und Claire und Katie schliefen im Dingi, das an dicken Tauen an einer Winde am Heck hing, wo man es zu Wasser lassen konnte. Sie zogen es ein Stück hoch, sodass es frei in der Luft schwebte und auf der sanften Dünung des Flusses leise schaukelte – wie eine Wiege. Allison, Tyler und Wen Li lagen aneinander geschmiegt auf dem Deck unmittelbar vor dem Boot, umgeben von einer niedrigen Mauer aus Holzkisten, die Nash und Tyler hinter dem Ruderhaus aufgestapelt hatten. Nash wanderte an der Backbordreling entlang bis zum Bug. Auf dem Vorderdeck stolperte er über ein Tau und hörte das erboste Zischen einer Ente, die er aufgestört hatte. »Sorry«, flüsterte er. 

Er spazierte ganz um das Boot herum, und ab und zu blieb er stehen, um die kühle Brise zu genießen und dem Rauschen des Wassers an der Bordwand zu lauschen. Schließlich kam er wieder zum Ruderhaus. 

 »Ni hao.«  Der Erste Maat, Shidao, winkte Nash herein. Er war froh über ein bisschen Gesellschaft. 

 »Ni hao«,  antwortete Nash. Sie sahen auf den Fluss hinaus und tranken bitteren Tee aus einer verbeulten Stahlthermosflasche. An Backbord, tausend Meter weitab, zog eine große Fähre vorbei. Ihre Bordwand war von hellen Lichterketten beleuchtet. Nash deutete hinüber. »Großes Schiff«, sagte er. »Gloße Schief?«, antwortete der Erste Maat. »Ist ’ne Fähre.« 

»Felli?« 

»Ja. Fähre.« 

 »Hao.«   Shidao entblößte mit breitem Grinsen seine fauligen Zähne; es gefiel ihm, Englisch zu lernen. »Gloße Schief Felli.« 

Der Maat arbeitete unablässig am Steuerrad und nahm immer wieder Korrekturen vor, um Gefahren auszuweichen, die Nash nur vermuten konnte. Gegen vier winkte er Nash ans Ruder und sah ihn fragend an. Der Fluss lag breit und glatt vor ihnen, und im Mondschein war klare Sicht voraus. Der Maat zeigte auf ein Licht an einem fernen Ufer und gab Nash zu verstehen, er solle darauf zufahren. Nash nickte. »Okay.« Shidao sah ihm zu, bis er sicher war, dass die Langnase nicht im Kreis herum fahren würde. Dann ging er hinaus und pinkelte über die Reling in den Fluss. 



 »Yi jí duò shou«,  sagte er mit beifälligem Kopfnicken, als er wieder hereinkam. Sein Lehrling hatte gut gearbeitet. Er ließ Nash weiter steuern und schob, ein Auge stets auf dem Fluss, ein Stück Täfelung neben dem Ruder beiseite. Nash sah die Instrumententafel dahinter. Den Radarschirm erkannte er, aber ein Sonar hatte er noch nicht gesehen. »Tief?« Er deutete auf den Schirm und zeigte dann auf den Fluss hinaus und nach unten, zum Grund. 

»Ah hah.« Der Maat nickte.  »Sheng nà.  Tief.« Er nahm ein paar Karten von einem Haken an der Wand und studierte sie kurz im Licht einer kleinen Taschenlampe. Nash versuchte zu erkennen, wo sie sich befanden. Shidao zeigte mit dem Finger auf die Karte. »Poyang Hu«, sagte er. 

Wieder kontrollierte er das Sonar. Die Fahrrinne war tief, der Fluss breit. Das würde nicht mehr lange so bleiben. Er schloss das Paneel mit den elektronischen Instrumenten und deutete nach draußen. »Poyang Hu«, wiederholte er. Auf der Karte sah man, dass sie den Zusammenfluss zwischen dem Yangtse und einem großen See erreicht hatten. Nash spähte hinaus, und jetzt sah er es. Die Berge am südlichen Ufer wurden flacher, bis Land und Wasserspiegel auf einer Höhe waren, und dann tanzte das Mondlicht auf einem großen Gewässer, das sich weithin nach Süden erstreckte. Angesichts der Größe des Yangtse dachte Nash, dass das, was er vom Poyang Hu sehen konnte, vielleicht auch nur der Fluss sei, aber auf der Karte sah er, dass es anders war. 



Der Erste Maat straffte sich, als sie den Zusammenfluss erreichten. Wenn Wasserstand und Temperatur perfekt waren, konnte es hier spiegelglatt und ruhig sein. Wenn nicht, strömte das Wasser mitunter zu einer turbulenten Todesfalle zusammen, einem Kessel, in dem der Fluss brodelte und die Strudel ein Schiff ans Ufer schmettern oder auf den Grund ziehen konnten. 

Gefühlvoll drosselte er die Maschine und ertastete seinen Weg durch einen leichten Wellengang. Nash spürte die Anspannung des Maats; es war, als könne der Mann die wechselnden Strömungen durch das Deck unter seinen Füßen spüren. Ohne Zwischenfall passierten sie den Zusammenfluss, und Shidao atmete wieder leichter. 

Er sah auf die Uhr. Vier Uhr dreißig. Bald würde es hell werden. Er nahm eine leichte Kurskorrektur vor und stoppte das Schiff bald darauf hinter der Insel Hsin Chou, die von Jiujiang aus  stromabwärts  lag.  Yang  Boda  hatte  ihm  befohlen,  dort  zu warten, bis in der Kontrollstation Jiujiang Schichtwechsel war und Kapitän Li Tang seinen Dienst begann. Auf seiner Patrouillenfahrt würde der Kapitän das Schiff inspizieren. Die Polizei würde an Bord der  432  kommen, und die beiden Crews würden zusammen Tee trinken und Geschenke austauschen – 

Geld gegen Unterschriften auf Frachtpapieren – und sich dann bis zum nächsten Mal wieder verabschieden. 

Hinter Hsin Chou war ein flacher Kanal, der vom Schiffsverkehr nie benutzt wurde. Mit ihren hohen Deichen, die die Insel vor den periodisch wiederkehrenden Hochwasserfluten des Yangtse schützten, bot sie eine ideale Tarnung, und hier konnten sie warten, ohne von vorüberfahrenden Schiffen gesehen zu werden. Der Maat ließ die Maschinen fast ohne Kraft laufen und hielt weiten Abstand zum Leeufer der Insel und den Sandbänken, die dort lauerten. Wieder sah er auf die Uhr. Vier Uhr fünfunddreißig. Jeden Augenblick würde Yang Boda kommen und ihn ablösen. 

Dann sah der Erste Maat Shidao, dass etwas Schreckliches passiert war. Das Räucherstäbchen war abgebrannt, das vor der Statue des alten Chen Jiang Wang Yeh stand, vor dem Schutzgott des Flusses. Nicht das Räucherstäbchen selbst machte dem Maat Sorgen – er glaubte nicht an solche Dinge. Was ihm Sorgen machte, war Yang Bodas Reaktion, denn der glaubte zutiefst daran. Und Yang Bodas Ansichten in diesen Dingen waren unerbittlich: Wenn er an Bord war, durfte das Räucherstäbchen niemals erlöschen. 

Shidao tastete auf dem Regal über Chen nach Streichhölzern. 

Er fand eine Schachtel, aber sie war leer. Er tastete weiter nach hinten und fluchte. Fragend sah er Nash an und machte die Geste des Streichholzanzündens. Nash schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht.« 

Shidao beschloss, sich welche vom Koch zu holen, der bereits aufgestanden war und das Frühstück machte; sie hatten ihn einige Augenblicke zuvor gesehen, wie er etwas über die Reling in  den  Fluss  kippte.  Er  winkte  Nash  und  bedeutete  ihm,  noch einmal das Ruder zu übernehmen. Nash nahm seinen Platz ein, und der Maat zeigte auf ein Licht am Ufer: Dorthin steuern. Die gefährlichen Strömungen des Sees lagen weit hinter ihnen, und gleich würde der Maat Anker werfen. Sie machten kaum noch Fahrt, und der  lao wai  war geschickt und würde seine Sache gut machen. 

Als Shidao aus dem Ruderhaus trat, verschwand der Mond hinter den Wolken, und es war, als habe jemand eine schwere Decke über den Fluss gelegt. Er sah zum Himmel, zögerte kurz und stieg dann eine kurze Leiter hinunter. Unten, hinter dem Laderaum, lehnte er sich über die Steuerbordreling. Von dort aus konnte er das Bullauge der Kombüse sehen. Er hörte das Klappern von Töpfen und Pfannen.  »Gei wo dian huo chai!«,  rief er. 

Niemand antwortete. Er wollte noch einmal rufen, als er Motorendonner herankommen hörte. Die  Frühlingsblüte passierte eben den Deich von Hsin Chou und tuckerte in den Kanal. Der Erste Maat warf einen Blick hinter sich über die Backbordreling, von wo der Lärm kam. Im Dunkeln begriff er nicht, was er dort sah: Es sah aus wie die Silhouette eines Bootes, von hinten beleuchtet von den Suchscheinwerfern eines zweiten Bootes. Beide waren auf Kollisionskurs mit der  Frühlingsblüte.  Er schrie und fing an zu rennen. 

Allison regte sich. Sie hatte nur leicht und unruhig geschlafen. Etwas war verändert. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und lauschte. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es die Maschinen waren. Sie waren die ganze Nacht gleichmäßig gelaufen, und sie hatte die Vibrationen durch die Decksplanken gespürt. Jetzt waren sie nahezu verstummt. Sie sah auf ihre Armbanduhr und drückte auf den Knopf der Zifferblattbeleuchtung. Vier Uhr fünfunddreißig. Sie warf einen Blick auf Wen Li, die auf einem Polster aus Kleidern auf der Bambusmatte schlief. 

Pu der Bär lag bei ihr, wie immer im Würgegriff ihrer winzigen Armbeuge. Auf der anderen Seite lag Tyler, fest zu einer Kugel zusammengerollt. 

Sie schloss die Augen, ließ sich im leisen Grollen der Maschinen treiben und versuchte weiterzuschlafen. Sie hörte jemanden auf Chinesisch rufen. Jemand von der Besatzung, dachte sie. Dann hörte sie von weitem Motorengeräusch, den Motor eines anderen Bootes, zuerst nur leise, verloren in ihrem Unterbewusstsein, aber dann wurde es lauter, und zwar sehr schnell. Ein neues Geräusch kam dazu, ein anderer Motor, und sie erkannte, dass die beiden einander mit voller Kraft jagten und immer näher kamen. 

Sie öffnete die Augen und sah, dass der Mond hinter den Wolken verschwunden war. Sie stemmte sich wieder auf dem Ellbogen hoch, aber es war finster, und durch die Kisten konnte sie kaum etwas sehen. Es klang, als seien die beiden Motoren unmittelbar neben ihnen. Sie überlegte, ob sie aufstehen und nachsehen sollte. 

Dann hörte sie jemanden schreien. Im nächsten Augenblick schien die ganze Welt zu explodieren. 



NEUN 





NASH SAH die nahende Gefahr im selben Moment wie der Erste Maat. Obwohl der Suchscheinwerfer des anderen Bootes ihn kurz blendete, reagierte er sofort, und der Erste Maat wäre stolz auf ihn gewesen. Er gab Vollgas und riss das Ruder hart nach Steuerbord. Aber es war zu spät. Die  Flussschwan   machte fast dreißig Knoten, und ihr Bug sprang auf den Wellen auf und ab, während sie versuchte, dem Polizeiboot zu entgehen, das jetzt an Backbord beinahe gleichauf lag. Die  Flussschwan  traf die  432 

 Frühlingsblüte   seitlich neben dem Laderaum hinter dem Ruderhaus. Der Aufprall riss ein klaffendes Leck in die Schiffswand, und das Heck der  Flussschwan   hob sich fast vollständig aus dem Wasser, als sie gegen das größere Schiff stieß. 

Mit dem schrecklichen Kreischen von reißendem Metall und splitterndem Holz wurde die Flanke der  432   für den Fluss geöffnet. Das Leck begann einen Meter über der Wasserlinie und reichte zwei Meter in die Tiefe. 

Die Wucht der Kollision stauchte das Schmugglerboot wie ein Teleskop zusammen. Seine Kajüte wurde von der Schiffswand der  Frühlingsblüte  abgesägt. Der Steuermann wurde entzweigerissen; Kopf und Oberkörper hingen in der Kabine, der Rest blieb auf dem Boot, das von dem größeren Schiff verschluckt wurde. Seine kostbare Ladung – Schwerter und Tontöpfe und Rüstungen, Antiquitäten aus der Tang-Dynastie – 

flogen in das dunkle Wasser des Flusses und versanken in der Düsternis, um sich für ein weiteres Jahrtausend im tiefen Schlick zu vergraben. Die  Frühlingsblüte   begann sofort zu sinken. Das Wasser strömte durch die riesige Wunde in ihrer Flanke und flutete rasch die Bilge. Der Zusammenstoß schleuderte Nash gegen das Backbordfenster des Ruderhauses über der Statue des Flussgottes. Die Scheibe zersprang und durchschnitt seine Wange. Er konnte die Wunde mit der Zunge spüren, und er glaubte, das Glas habe ihm das halbe Gesicht weggerissen. Er fühlte noch keinen Schmerz, aber seine Schulter brannte wie Feuer – das Schlüsselbein, vermutete er, mit dem er gegen den Fensterrahmen geprallt war. Dann folgte eine zweite Kollision, nicht annähernd so heftig wie die erste, aber er baumelte ungeschützt und hilflos in der Fensteröffnung, und diesmal bekamen seine Rippen die volle Wucht des Anpralls ab. Er versuchte sich zu befreien, keuchend vor Schmerzen, aber es gelang nicht. Er erkannte, dass er mit seinem Körpergewicht ein paar Bretter der Kajütenwand losgerissen hatte, und jetzt hatte sein Hemd sich an den Planken verfangen, und je wütender er daran zerrte, desto hartnäckiger verhakte er sich. 

Er machte eine kurze Pause und sammelte seine Kräfte. Er drehte den Kopf. Der Mond tauchte immer wieder kurz hinter den Wolken auf und beleuchtete die Szene. Vor sich sah er die Umrisse des anderen Bootes. Angesichts der Suchscheinwerfer und Blinklichter, die er kurz vor dem Zusammenstoß gesehen hatte, vermutete er, dass es sich um ein Polizeiboot handelte. Da er das kleinere Schmugglerboot gar nicht gesehen hatte, glaubte er, sie seien mit dem Polizeiboot kollidiert. Die zweite Erschütterung konnte er sich nur damit erklären, dass sie auf Grund gelaufen sein mussten. Aber es war eigentlich nicht wichtig. Die Lichter des Polizeibootes waren jetzt erloschen, und er sah Flammen, die an seiner Seite heraufzüngelten. Beißender Rauch erfüllte die Luft. 

Er hörte jemanden hysterisch weinen. Es klang wie Claire. 

Das Geräusch elektrisierte ihn, und mit einem kraftvollen Ruck riss er sein Hemd los. Er kippte zurück ins Ruderhaus, fiel mit dem Rücken auf das Kompassgehäuse und landete auf dem Boden. Keuchend kroch er ins Freie und zog sich an der Reling hoch. Er drehte die Schulter im Gelenk; sie ließ sich noch bewegen. Doch nicht gebrochen, dachte er. Nur geprellt. Mit einem Finger betastete er seine Wange. Der Schnitt hatte sich scheußlich angefühlt, weil er ihn von innen mit der Zunge spüren konnte, aber sein Finger sagte ihm, dass er nicht sehr lang war. Für einen Mann, der auf so viele Verletzungen zurückblicken konnte, war er beinahe unversehrt davongekommen. 

Er hatte keine Spur von Angst. Seine Sinne waren hellwach, und trotz seiner Wunden wusste er, dass ihm nichts fehlte. Er sah die Flammen und roch den Rauch und erkannte die Gefahr, und sie beschwingte ihn. Er merkte, dass das Schiff bereits krängte. Die Maschinen waren verstummt. Er musste die andern ins Rettungsboot schaffen. Sie mussten weg. Er hörte einen Schrei. Diesmal wusste er, dass es Claire war. 

Die Kombüse lag direkt hinter der Bordwand, die von der Flussschwan  aufgerissen worden war. Der Koch war auf der Stelle getötet worden, während er den Morgentee aufbrühte; seine Kombüse wurde mitten entzweigeschnitten. Das kalte schwarze Wasser des Yangtse, das ins Schiff strömte, riss ihn fort. In Sekundenschnelle fanden die Fluten den Weg in fast jedes Abteil des Schiffes; es füllte Mannschaftsquartiere, Vorratsräume und Gänge. Die Schotten des Laderaums brachen, und drei Matrosen saßen in der Falle. Sie konnten nicht schwimmen, nicht fliehen, nichts finden, woran sie sich festhalten konnten, und sie ertranken in wenigen Augenblicken. Der Ölmann reagierte blitzschnell auf den Zusammenstoß; er warf die wasserdichte Tür zum Maschinenraum zu. Aber der zweite Anprall riss einen Ersatzmotorblock aus seiner Verankerung, der auf seinen Beinen landete und ihn am Boden festnagelte. Er ertrank in dem Dieselöl, das aus den aufgerissenen Tanks strömte. Der Maschinist, der noch gehen konnte, entkam der Hölle im Schiffsbauch, aber als er an Deck war, rannte er, vor Panik völlig von Sinnen, zur Reling und sprang ins Wasser. Er konnte nicht schwimmen. 

Das Radar des Polizeikreuzers hatte die  432 Frühlingsblüte nicht erfasst. Sie hatte sich hinter dem Deich der Insel verborgen und war ohne Vorwarnung in den Kanal eingefahren. Der Kreuzer war im tiefsten Wasser gewesen und hatte seine Suchscheinwerfer auf das Boot gerichtet, das er verfolgte. Die Crew raffte Leinen und Waffen zusammen, und die erste Kollision erwischte sie völlig unvorbereitet und vernichtete ihre Beute, bevor sie ganz erfassen konnten, was geschehen war. Nur die blitzschnellen Reflexe des Kapitäns, Li Tang, der den dunklen Rumpf der  432   keine fünf Sekunden zu früh gesehen hatte, rettete sie alle vor dem sicheren Tod. Aber so schnell er auch reagierte, es war nicht schnell genug. »Hart Steuerbord!«, schrie er dem wachhabenden Offizier zu, und bei dem scharfen Ausweichmanöver wären sie beinahe gekentert, als das schäumende Kielwasser ihr Boot überholte. Ein Mann, der darauf nicht vorbereitet gewesen war, flog über Bord. Niemand bemerkte es. 

Aber trotz des Manövers traf die  Frühlingsblüte   den Kreuzer mit großer Wucht mittschiffs. Die Reling wurde zerrissen und in die Aufbauten geschleudert, wo sie die elektrischen Hauptleitungen zerfetzte. Der komplette Stromausfall setzte Funkgerät und Radar außer Betrieb und ließ die Suchscheinwerfer erlöschen. Eine Treibstoffleitung brach, und Flammen schossen zum Himmel. Die Maschinen verstummten. 

Der Kreuzer hatte schwere Schäden davongetragen, aber hauptsächlich über der Wasserlinie. Das Boot sank nicht, aber das Feuer drohte zu vollenden, was die Havarie nicht geschafft hatte. Zwei Mann, die den Flammen am nächsten waren, handelten sofort und versuchten verzweifelt, das tödliche Lodern zu ersticken. Der eine lief unter Deck, um die Treibstoffventile zu schließen, aber er hatte keine Taschenlampe. Ohne elektrisches Licht musste er sich vorantasten, aber dicke Rauchwolken quollen aus dem Schiff und zwangen ihn zum Rückzug. Oben riss der andere einen Feuerlöscher von der Wandhalterung und sprühte die Chemikalien ins Feuer. Es war nicht annähernd genug. Er warf den Feuerlöscher beiseite und versuchte, die Wasserschläuche des Bootes zum Einsatz zu bringen. Panisch bemühte er sich, den Hilfsmotor in Gang zu setzen, der die Pumpe antrieb. Fluchend und hastig riss er immer wieder an der Startleine, aber der Motor stotterte nur. Hinter ihm fraßen sich die Flammen an der Flanke des Bootes hinauf zur Kommandobrücke, wo der Kapitän besinnungslos über die Reling hing. Drinnen versuchte der wachhabende Offizier benommen, sich aufzurappeln, und murmelte Befehle, aber niemand war da, der sie hörte. 

Der andere Offizier an Bord des Kreuzers war mit dem Kopf an eine Strebe geschlagen. Seine Kopfhaut blutete in Strömen. Er presste den Unterarm auf die Wunde, sprang hinüber auf das Deck der  432 Frühlingsblüte  und versuchte sich taumelnd zu orientieren. Stimmen klangen durch das Chaos – Männer brüllten, Frauen kreischten, Babys weinten. Er hörte, wie das Feuer hinter ihm wuchs, und zusammen mit dem Mond beleuchteten die Flammen die schemenhaften Umrisse der Frühlingsblüte.  Er wusste, dass sie schnell sank, und versuchte zu ergründen, was eigentlich passiert war. Waren es zwei oder drei Boote gewesen? War dies das Schmugglerschiff oder ein anderes? 

Es kam nicht mehr darauf an. Es gab jetzt nur noch Rauch und Lärm und Angstgeschrei. Jemand rannte an ihm vorbei. Er tastete seine Taschen nach der Taschenlampe ab, aber sie war weg, irgendwo während der Kollision verloren gegangen. Dann begegnete ihm eine Frau mit einem Baby. Instinktiv packte er sie beim Arm, um sie in Richtung auf das Polizeiboot zu schieben, in die Sicherheit der beiden Rettungsboote dort. Aus nächster Nähe sah er verblüfft, dass sie eine  lao wai  war. Rasch erholte er sich von diesem Schock und kläffte sie an.  »Chu qu! Kuài dian, nèi bián!«  Er zeigte zum Kreuzer und befahl ihr, von Bord zu gehen. In ihrer besinnungslosen Panik verstand Claire überhaupt nichts; schreiend wich sie vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken an das Ruderhaus stieß. Sie hielt Katie fest an sich gedrückt, und schluchzend vor Angst rutschte sie an der Wand herunter, bis sie auf den Decksplanken saß. Immer noch brüllend, packte der Offizier ihren Arm und versuchte sie hochzureißen. 

In diesem Augenblick erschien Nash. Er sah die Uniform, sah den Mann, der an Claires Arm zerrte, sah Katie in Claires Armen. Er missdeutete die Absichten des Offiziers und dachte selbst nur an Flucht, und er stürzte sich auf den Mann und schleuderte ihn zu Boden. Die beiden rangen miteinander, aber Nash war größer und stärker als der Offizier, und sein Angriff war völlig überraschend gekommen. Nash schlug ihm ins Gesicht und dann in den Leib. Der Offizier bekam seinen Schlagstock zu fassen. Er riss ihn vom Gürtel und prügelte auf den Angreifer ein, und die ganze Zeit brüllte er lauthals um Hilfe. 

In der pechschwarzen Finsternis seiner Kabine versuchte Yang Boda herauszufinden, was mit seinem Bein passiert war. Er war aus seiner Koje geschleudert worden, und das Bein war im Stahlrahmen hängen geblieben. Er hatte gehört, wie der Knochen brach, nicht wie ein Zweig, sondern wie ein richtiger Ast, dicht unter der Hüfte, und als er auf den Boden fiel, war das Geräusch seines eigenen reißenden Fleisches zu hören gewesen. 

Er wollte sich aufrichten, aber der Schmerz war zu groß, und er sank stöhnend zusammen. Der Schmerz wurde rasend. Er tastete mit der Hand an seinem Bein und fühlte eine scharfe, harte Kante, und als er sie wegnahm, waren seine Finger nass von warmem Blut. Zu viel Blut – das wusste er. Bei dem Knochenbruch war eine Schlagader zerrissen. 



»Yi Ling!«, rief er und hörte, wie schwach seine Stimme klang. Er holte tief Luft und rief noch einmal, lauter jetzt. »Yi Ling! Ist dir was passiert?« Sie konnte ihn nicht hören; er wusste, dass sie im Mannschaftsquartier geschlafen hatte. Er riss sich das Hemd vom Leib, schlang es um sein Bein, hoch oben, dicht unter dem Schritt, und zog es mit aller Kraft stramm. Er betastete die Umgebung der Wunde. Noch immer pulsierte hier heißes Blut – weniger jetzt, aber immer noch. Er zog das Hemd noch straffer und stöhnte vor Schmerz und Erschöpfung, als der gesplitterte Knochen seine Haut zerriss. Er verspürte den starken Drang, sich auszuruhen, zu schlafen, aber er wehrte sich dagegen, denn er wusste, dass es der Sog des Todes war. 

Er schleppte sich über den Boden zur Kabinentür. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn, obwohl er fror. Er versuchte, den Schmerz zu durchdringen und zu verstehen, was passiert war. Er spürte, dass sein Schiff schräg lag, aber darüber hinaus fühlte er ein leises Vibrieren durch die Planken, ein Vibrieren, das in seiner Seele widerschwang. Er kannte sein Schiff gut. Er wusste, dass es starb. 

Und dann begriff er: Es war Wasser, das unter Deck strömte, Wasser, das sein Schiff verschlang, Wasser, das gegen Stahl und Holz brandete. Er hörte gedämpftes Rufen und Schreien. War etwas explodiert? Waren sie mit jemandem kollidiert? Er zog sich am Türriegel hoch und wollte ihn zur Seite schieben, aber der Riegel rührte sich nicht. Er drückte dagegen, so kräftig, dass er vor Schmerz aufschrie. Sein Bein, das am Oberschenkel in einem scheußlichen Winkel abknickte, quälte ihn bei jeder Bewegung. 

Noch einmal stemmte er sich gegen den Türriegel, aber die Tür gab nicht nach. 

Was immer mit seinem Schiff passiert war, es war völlig verzogen, und die Tür war verklemmt. Er saß in der Falle. 

Das erste Wasser drang in die Kabine, erst durch den Spalt zwischen Tür und Boden, aber bald, sehr bald, auch höher am Türrahmen. 

Es umspülte sein gebrochenes Bein, und Yang Boda hämmerte an die Tür. 


Yi Ling war in der Mannschaftskabine gewesen, und wie so viele andere an Bord hatte sie eine ruhelose Nacht verbracht. Sie schlief, wachte auf und schlief wieder ein, geplagt von beunruhigenden Träumen und halb bewussten Gedanken. 

Sorgenvoll dachte sie an ihre Flucht und fragte sich, ob es ihr und ihrem Onkel – nein, eigentlich ihrem Onkel allein – 

gelingen würde, die Amerikaner in Sicherheit zu bringen. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Kontrollstellen, Straßensperren, Spitzel, Hindernisse – eintausend Hürden, die zu überwinden waren. Sie wusste sehr wohl, dass solche Sorgen nichts einbrachten. Derartige Probleme löste man nicht mit nächtlichen Schreckensbildern in Schiffskabinen, aber sie wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie stand auf und war gerade in den Gang hinausgetreten, als sie jemanden schreien hörte. Das nahende Motorengeräusch hörte sie nicht. Der Zusammenstoß schleuderte sie rückwärts auf den Boden, und sie schlug mit dem Hinterkopf auf. Der Sturz verschlug ihr den Atem; sie wollte Luft holen, aber ihre Lunge gehorchte nicht. Sie richtete sich auf und presste beide Hände an die Brust; sie war sicher, dass sie ersticken würde. Dann kam ein zweiter Ruck, weniger heftig als der erste. Sie rutschte über den Boden und prallte gegen die Wand. Endlich schnappte sie nach Luft, keuchend und würgend. 

Sie straffte sich und wartete auf die nächste Erschütterung. 

Was sie dann hörte, versetzte ihr einen Schrecken, wie sie ihn noch nie im Leben verspürt hatte. 

Wasser rauschte ins Schiff. Todesangst stieg in ihr auf. Sie konnte nicht schwimmen. 

Sie rappelte sich hoch und stieg die Treppe hinauf. Mit beiden Händen klammerte sie sich an den Handlauf. Oben zögerte sie; ihre Gedanken überschlugen sich, als sie sich überlegte, was sie jetzt tun sollte. Sie verstand nichts von Schiffen, aber sie wusste, dass dieses hier in Not war. Zuerst dachte sie, sie sollte ihren Onkel suchen: Der würde schon wissen, was zu tun war. Aber dann wurde ihr die Entscheidung abgenommen, denn sie sah, was sie bis jetzt nur gehört hatte: Das schwarze Wasser des Flusses rauschte bereits von unten herauf, barst durch die Luken und sprudelte durch den Gang. Es war zu spät. Ihr Onkel konnte besser auf sich Acht geben als die lao wai.  Ihnen musste sie helfen. Sie musste den Babys helfen. 

Als sie an Deck kam, sah sie Flammen. Sie wusste nicht, dass sie von einem anderen Boot kamen; sie hatte immer noch nicht begriffen, was passiert war. Dicke Rauchwolken wehten durch die Dunkelheit; sie bekam den Qualm in die Lunge und hustete. 

In der Nähe hörte sie Geschrei: Jemand rief auf Chinesisch um Hilfe. Vornübergebeugt rannte sie nach achtern zum Bootsdeck und zu dem Dingi, wo die  lao wai  sich für die Nacht eingerichtet hatten. 

Sie stolperte über etwas und schlug der Länge nach auf das Deck.  »Shén me!«,  schrie sie. Als sie sich aufrichtete, sah sie zwei Männer miteinander ringen. Keuchend und grunzend versuchte jeder, die Oberhand zu gewinnen. Dann kamen sie auf die Beine, und allmählich begriff Yi Ling, was hier geschah. Das Erste, was sie deutlich sah, war, dass einer der Männer eine Polizeiuniform trug. Sie sah an ihm vorbei zu den lodernden Flammen und erkannte ein zweites Boot, dessen Aufbauten lichterloh brannten. 

Der Polizist riss sich von dem anderen Mann los, und jetzt sah sie, dass es Nash war. Der Polizist lief auf das Feuer zu und schrie um Hilfe. Entsetzt beobachtete Yi Ling, wie Nash ihn an der Reling  zu  Fall  brachte,  gerade  als  der  Polizist  springen  wollte. 

Nashs Ansturm ließ sie beide über die Reling kippen, und zusammen klatschten sie ins Wasser. Einen Augenblick später stießen die zwei Boote, die beide antriebslos dahintrieben und den Launen des Flusses ausgeliefert waren, mit einem dumpfen Geräusch aneinander, und die Lücke, in der die beiden Männer verschwunden waren, schloss sich. Dann trieben die beiden Schiffe wieder auseinander, und die Lücke öffnete sich. Yi Ling schüttelte fassungslos den Kopf, als könnte sie damit den Albtraum abschütteln, der sich da vor ihr entfaltete, aber nichts änderte sich. Sie stürzte zur Reling. Von den Männern war keine Spur, nur schwarzes Wasser, in dessen Wogen sich der Feuerschein spiegelte. Sie sah, dass das Wasser sehr viel dichter unter ihr war, als es sein sollte. Sie sanken schneller, als sie gedacht hatte. 

 »Jiu Jiu!«,  schrie sie. »Onkel!« 

Niemand antwortete. Yi Ling machte kehrt und rannte nach achtern. 

Der Ruck des Zusammenstoßes riss Ruth und Claire aus dem Schlaf. In dem Dingi, auf einem Polster von Wolldecken und an Tauen schwebend, spürten sie ihn kaum. 

Noch bevor Ruth wirklich wach war, barg sie Tai instinktiv beschützend in ihrer Armbeuge. Erschrocken fing das Kind an zu weinen. Ruth konnte nicht sehen, was passiert war. Sie war zu verdattert, um sich zu bewegen, und bei den Schreien und den anderen furchtbaren Geräuschen, die durch die Dunkelheit hallten, war sie auch nicht sicher, ob sie es wollte. Sie konnte den oberen Teil des Ruderhauses erkennen, und in einem seiner Fenster spiegelten sich Flammen. Das genügte, um sie in Bewegung zu setzen. Ihr Überlebensinstinkt setzte ein, und sie wand sich unter der hölzernen Sitzbank hervor. Claire sah sie, tat es auch. 

Claires Augen waren angstgeweitet. »Nash?«, fragte sie. »Wo ist Nash? O Gott, Nash, ist alles okay?« Sie hielt Katie umklammert. Als sie aufstehen wollte, verlor sie das Gleichgewicht und kippte wieder auf die Bank. »Nash!«, rief sie, ohne Ruths Hand auf ihrer Schulter zu beachten. Halb kriechend, halb fallend kämpfte sie sich aus dem Boot; mit einer Hand klammerte sie sich am Bootsrand fest, im andern Arm hielt sie Katie. Als sie endlich auf dem Deck stand, dachte sie nicht daran, auch Ruth herauszuhelfen. 

»Warten Sie«, rief Ruth, »ich komme mit!« Aber Claire stürmte voran ins Chaos und in die Dunkelheit. 

Über Tais Weinen hinweg hörte Ruth ein Baby hysterisch schreien. Das musste Wen Li sein. »Allison?«, rief Ruth. »Tyler?« 

Dann hörte sie Tyler weinen. 

Unbeholfen kletterte Ruth mit Tai auf dem Arm aus dem Dingi an Deck. Auf unsicheren Beinen taumelte sie zur Backbordseite, wo sie den Jungen hören konnte. Sie stieg über die zusammengestürzten Kisten hinweg, die sie am Abend zuvor säuberlich an Deck aufgestapelt hatten. 

Allison hatte an Backbord bei den beiden Kindern geschlafen. 

Ihre Matratze war eine Bambusmatte, die bei der Kollision wie ein Puck auf dem Eis über das Deck gerutscht war. Ein paar der Kisten waren vor ihnen hergeflogen. Sie waren gegen die Reling geschleudert worden, aber der Aufprall wurde ein wenig abgemildert von den Kisten, die in einem Regen von Holzsplittern zerschellten. Die Kinder hatten Glück: Allison flog mit dem Rücken gegen die Decksverankerung eines der stählernen Relingspfosten, und die Kinder rutschten gegen sie. 

Wen Li traf an der weichsten Stelle auf, die möglich war: an Allisons Bauch. Tyler war etwas weniger erfolgreich: Er stieß mit dem Kopf gegen Allisons Kopf, und beide sahen helle Lichtblitze vor Augen. Tyler richtete sich als Erster auf. Er schob die Kisten beiseite, rieb sich den Schädel und weinte. »Warum hast du das getan?«, schrie er in wütender Unvernunft. Er hatte keine Ahnung, was passiert war. Als Ruth kam, setzte Allison sich gerade benommen auf. »Tyler, es tut mir Leid – o Gott, ist dir was passiert?« 

»Ja! Nein! Ich hab mir den Kopf gestoßen!« Schluchzend rieb er sich die dicke Beule, die an seinem Haaransatz zu schwellen begann. Er war offenbar mehr erschrocken als verletzt. Wen Li schrie wie am Spieß. Allison hob sie hoch und strich ihr über das Gesicht. »Ihre Augen!«, rief sie. »Da sind überall Splitter! Gibt es irgendwo Licht? Ruth, können Sie etwas sehen? Ist sie okay?« 

Ruth schob ein paar Kistenbretter beiseite. »Geben Sie sie mir«, sagte sie. Allison reichte ihr das Baby hinauf, und mit einem Kind auf jedem Arm zog sie sich vorsichtig ein paar Schritte zurück, bis sie eine unbeschädigte Kiste fand, auf die sie sich setzen konnte. 

Allison versuchte aufzustehen, aber es ging nicht. Schwindlig sackte sie wieder zusammen und bemühte sich um einen klaren Kopf. Ihr Nacken und ihre Beine fühlten sich an, als habe sie einen Baseballschläger abbekommen, und ihr dröhnte der Kopf. 

Hysterie stieg in ihr auf. Sie sah Flammen, und jeder spürte, dass das Schiff sich auf die Seite legte. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte sie. 

»Ich glaube schon«, antwortete Ruth. »Ich habe eine kleine Taschenlampe – wenn ich sie finde.« Sie balancierte die Babys auf dem Schoß und wühlte in ihren Hosentaschen. »Hab sie!« 

Sie knipste die Lampe an und leuchtete Wen Li ins Gesicht. Das Kind  hatte  eine  kleine  Schramme  an  der  Nase,  und  es  zappelte wütend, als Ruth den Lichtstrahl in seine Augen richtete. Seine Wangen waren rot und tränennass. »Alles okay«, rief Ruth. »Mit ihren Augen ist alles in Ordnung. Sie ist bloß stinksauer.« Allison kam endlich auf die Beine. Sie stützte sich an der Reling ab und rieb sich den Nacken. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Keine Ahnung. Ich hab geschlafen. Auf einmal ist die ganze verdammte Welt explodiert. Da drüben brennt’s. Ich weiß nur, dass wir lieber ins Rettungsboot gehen. Dieses Schiff sinkt.« Eine Woge von Übelkeit flutete über Allison hinweg. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, und sie betastete ihren Kopf, der sich anfühlte, als stehe er in Flammen. Erst jetzt registrierte sie, was Ruth gesagt hatte. Es brennt. Wir sinken. »Wo ist Claire? War sie nicht bei Ihnen? Und Yi Ling? Wo sind denn alle?« 

»Ich weiß es nicht.« Ruth stand auf, und Allison, die allmählich wieder zu sich kam, nahm ihr Wen Li ab und versuchte sie zu trösten, damit sie aufhörte zu weinen. Sie legte Tyler eine Hand auf die Schulter und rechnete damit, dass er sie abschütteln würde, aber zu ihrer Überraschung schlang er ihr die Arme um die Taille und ließ sich von ihr trösten. 

In diesem Augenblick erschien Yi Ling. Sie hatte den Arm um Claire gelegt, und die hatte Katie auf dem Arm. Yi Ling sah erleichtert aus, als sie erkannte, dass den andern nichts passiert war. »Schnell!«, rief sie. »Nehmen kleines Boot! Schnell!« Claire schüttelte den Kopf. »Noch nicht!«, schrie sie. »Wo ist Nash?« 

Sie war verwirrt und hatte einen Schock. »Da war ein Mann«, sagte sie. »Nash hat ihn geschlagen. Ich bin hingefallen. Ich konnte nichts sehen. Der Rauch…« Flehentlich wandte sie sich an Yi Ling. »Wissen Sie, wo er ist? Haben Sie ihn gesehen? Ich kann ihn nirgends finden.« 

Yi Ling schob sie zum Dingi. »Nehmen kleines Boot!«, wiederholte sie. Sie war noch nicht so weit, dass sie diese Fragen beantworten konnte. Sie wusste keine Antwort darauf, erkannte sie. Sie wusste nichts über Nash, nichts über Yang Boda. Sie durfte jetzt nicht darüber nachdenken – sie musste die andern in Sicherheit bringen. 

Als sie beim Dingi waren, wollte Claire nicht hineinsteigen. 

Sie wandte dem kleinen Boot den Rücken zu und suchte das Schiff ab. Das Feuer funkelte in ihren Augen. Sie deutete auf das brennende Boot. »Könnte er da drüben sein?« Niemand antwortete. 

Allison sah Yi Ling an. »Wo ist Ihr Onkel? Und der Rest der Crew?« 

»Ich weiß nicht. Egal – wir passen sowieso nicht alle hinein. 

Ich gehe zurück und suche. Aber jetzt bitte einsteigen!«, befahl sie. »Sie hat Recht«, sagte Ruth. »Wir müssen hier weg, sonst gehen wir alle unter, und dann haben auch die andern keine Chance mehr.« 

Allison und Tyler stiegen als Erste in das Beiboot. Claire ließ es schluchzend zu, dass die andern ihr ebenfalls hineinhalfen. 

»Hier, Allison, nehmen Sie Tai.« Ruth reichte das Baby hinüber. 

»Ich helfe Yi Ling, das Boot hinunterzulassen.« 

»Unser Gepäck!«, schrie Allison. Ruth lief zu den Kistentrümmern und fand zwei Reisetaschen, die sie in das Dingi warf. 

»Da müssten noch zwei sein«, sagte Allison. »Ihre große ist nicht da.« 

Ruth nickte atemlos. »Die müssen ins Wasser gefallen sein.« 

Zusammen mit Yi Ling packte sie die Hebel für die Haltetaue. 

Auf Yi Lings Seite ließ das Boot sich mühelos herunterlassen, aber bei Ruth klemmte ein Zahnrad, und das Tau rührte sich nicht. Der Bug des Bootes blieb oben, während das Heck sich hinabsenkte, sodass beinahe alle ins Wasser rutschten. »Ich schaff’s nicht!« Keuchend stemmte Ruth sich gegen den Hebel. 

»Das Ding bewegt sich nicht!« 

Yi Ling kam ihr zu Hilfe. »Versuchen zusammen – jetzt!« Zu zweit kämpften sie mit dem Hebel, aber das Tau klemmte fest. 

Allmählich wurde die Zeit knapp. Das Bootsdeck der  432 

 Frühlingsblüte   lag nur noch einen knappen halben Meter über dem Wasser. In höchstens einer Minute würden sie überflutet sein. Wenn das Schiff sänke, würde es das Beiboot mitnehmen, wenn sie es nicht losbekämen. Ruth stöhnte. »Es gibt nicht nach! 

Hat jemand ein Messer? Wir können die Taue durchschneiden.« 

»Ich hab eins!« Tyler richtete sich auf den Knien im Dingi auf und musste sich am Bootsrand festhalten, um nicht über Bord zu fallen, als es wieder über das Wasser hinausschwang. Er wühlte sein Taschenmesser hervor, klappte es auf und kletterte zu Ruth hinauf. Ruth nahm das Messer und fing an, auf das Tau einzuhacken. Die Klinge war scharf und zerschnitt die Fasern schnell, aber das Tau war dick. »Halten Sie das Heck fest!«, rief sie Yi Ling zu. »Wenn das Tau hier freikommt, schwingt das Boot weg!« Yi Ling lag auf den Knien; sie hielt mit einer Hand das Boot fest und klammerte sich mit der andern an eine Klampe an Deck. Zweimal entglitt ihr das Dingi und schwang hinaus über das Wasser, aber dann kam es zurück, und sie packte es wieder. Ruth sägte wie von Sinnen, und sie fühlte, wie das Yangtse-Wasser um ihre Füße schwappte. »Schnell!«, keuchte Yi Ling. »Kann nicht halten!« 

»Okay, Achtung! Es kommt…« 

In diesem Augenblick kam der Erste Maat Shidao in vollem Galopp herangelaufen. Seine Füße platschten im Wasser, das über das Deck wogte. Bei dem Zusammenstoß war er in den Laderaum geschleudert und kurz eingeklemmt worden, aber er hatte sich befreien und nach oben in Sicherheit bringen können. 

Vergebens hatte er versucht, einem anderen Besatzungsmitglied zu helfen; der Mann war ihm entrissen und in die Finsternis davongespült worden. Danach war es ihm gelungen, die Leiter hinauf auf das Hauptdeck zu klettern. Er hatte sich schnell ein Bild von der Lage gemacht. Das Schiff war nicht mehr zu retten, und er konnte nicht mehr unter Deck zurückkehren, um denen zu helfen, die dort vielleicht in der Falle saßen. Also sprintete er zum Rettungsboot. 

 »Jìn lái«,  kläffte er, als er sah, was Yi Ling und Ruth vorhatten. Er stieß Ruth zur Seite und riss an dem Hebel, der das Tau blockierte. Unter seiner Kraft löste es sich jäh, und der Bug des Beibootes klatschte ins Wasser. Allison wurde nach vorn geschleudert, aber sie konnte Tai und Wen Li festhalten, und Tyler krallte sich an den Bootsrand. Ruth purzelte ungeschickt ins Dingi, stieß sich die Knie und fiel dann in dem wild schaukelnden Boot auf die Nase. 

Shidao hatte den Bug des Beiboots festgehalten, und jetzt schwamm es im Wasser, und das Heck schwenkte ab. Er beugte sich hinaus, um es zurückzuziehen, aber auf dem nassen Deck der  432  verlor er den Halt und stürzte kopfüber ins Wasser. Er versank kurz und kam dann wild rudernd und um sich schlagend wieder hoch. »Helft ihm!«, schrie Ruth. »Er ertrinkt!« 

Yi Ling beugte sich über Bord, um seine Hand zu ergreifen. 

»Aghhh!«, prustete er und schluckte Wasser. Wie so viele Seeleute konnte er nicht schwimmen, und wie so viele Ertrinkende machte er alles falsch. 

Ohne Motorantrieb konnte das Beiboot nicht auf ihn zu manövriert werden. Claire saß dem Außenborder am nächsten. 

»Claire!«, schrie Allison. »Starten Sie den Motor!« Aber Claire war wie gelähmt. Gebannt starrte sie auf das sinkende Schiff hinter dem Ertrinkenden. Sie presste Katie an ihre Brust und suchte nach irgendeiner Spur ihres Mannes. 

Allisons Hand fühlte das Polster aus Wolldecken, das auf dem Boden des Bootes lag. Sie raffte eine davon hoch, hielt sie an einer Ecke fest und schleuderte sie zu dem untergehenden Ersten Maat hinüber. Fast hätte er sie erwischt, aber dann entglitt sie ihm. Jetzt war die Decke nass und schwer und kaum noch zu handhaben. Grunzend wuchtete Allison sie hoch und ließ das andere Ende bei dem Maat ins Wasser klatschen. Diesmal bekam er sie richtig zu fassen. 

Yi Ling und Allison zogen ihn gemeinsam zum Boot. Shidao konnte die Arme über den Bootsrand haken, und mit einem weiteren Schwung, der das Boot beinahe zum Kentern brachte, zogen sie ihn herein. Prustend und hustend landete er auf dem Boden. Er war glitschig vom Dieselöl aus den geborstenen Tanks der   432,  das auf dem Wasser schwamm. Giftige Dämpfe erfüllten die Luft und drangen ihnen in Mund und Hals, und Allison und Yi Ling waren jetzt auch mit Öl beschmiert. Shidao hustete sich aus und spuckte in den Fluss. Zwinkernd versuchte er, das ölige Wasser aus den brennenden Augen zu vertreiben. Er kletterte zum Heck, riss zweimal an der Startleine, und dann erwachte der Außenbordmotor qualmend und knatternd zum Leben. Shidao gab Gas und wendete das Boot, um noch einmal zum Schiff zu sehen und zu prüfen, ob noch jemand im Wasser oder auf dem Schiff war. 

Das Dingi lag gefährlich tief im Wasser. Es zog seine enge Kreisbahn, und die an Bord drehten sich zum Schiff um. Die Wolken hatten sich verzogen, und der Mond schien wieder. In seinem Licht sahen sie, was von der  432 Frühlingsblüte  noch übrig war. Das Schiff hatte schwere Schlagseite nach Steuerbord und lag tief im Wasser. Das Hauptdeck war überflutet, aber das Oberdeck und das Ruderhaus, das sich darüber erhob, waren noch zu sehen. An einer Stange zwischen den Masten auf dem Ruderhaus flatterte eine chinesische Fahne träge im Wind. Sie sahen niemanden, und es gab kaum noch einen Ort, der Überlebenden Platz geboten hätte. Auf der anderen Seite des Schiffs lag das Polizeiboot, dessen Aufbauten in hellen Flammen standen. Feuer flackerte gespenstisch auf der Wasseroberfläche, brennendes Dieselöl aus den aufgerissenen Tanks. Überall schwammen Trümmer. Ein Liegestuhl aus Bambus dümpelte vorüber, und zwischen seinen Leisten klemmte ein Leinenschuh. 

Ein Rettungsring stammte vermutlich von dem Polizeikreuzer, denn die  432   hatte keinen an Bord gehabt. Pappkartons, Kleidungsstücke und Holz- und Plastikteile trieben vorüber. 

Langsam tuckerten sie zwischen dem Treibgut umher und hielten Ausschau nach einem Kopf, einem Arm, irgendetwas. Auf dem Polizeiboot waren noch zwei Männer. Sie waren inzwischen ein gutes Stück weit entfernt, denn der Kreuzer war von der Strömung schneller davongetragen worden als die  432.  Sie waren dabei, von Bord zu gehen; unter lautem Geschrei ließen sie das Beiboot an Steuerbord zu Wasser. Die Überlebenden im Dingi hörten ihre Stimmen inmitten von anderen, furchtbaren Geräuschen: Knarren, Ächzen und Knacken, splitterndes Glas und das dumpfe Blubbern der sprudelnden Luftblasen, die aus den Abteilen und Kabinen unter der Wasserlinie heraufquollen. 

Am lautesten war der Lärm auf dem Vorschiff der  432,  das jetzt auch versank. Die Hühner und Enten, eingesperrt in ihren Käfigen am Bugspriet, schnatterten ohrenbetäubend, als sie mit dem Schiff versanken. In diesem Chaos aus Tod und Zerstörung war dies ein eigenartig herzzerreißender Lärm. Er verstummte abrupt. Im nächsten Moment kam die  432 Frühlingsblüte  auf einem Riff oder einer Sandbank im flachen Wasser des Kanals zur Ruhe. Nur ein Teil des Ruderhauses ragte noch aus dem Wasser. Man sah die zerbrochenen Fenster. Sie blinkten im Mondlicht – scharfkantig, trostlos, endgültig. Stille senkte sich auf den Fluss, und lange Zeit sprach keiner von ihnen. Sie lauschten auf einen Schrei, einen Hilferuf, aber sie hörten nur das Tuckern des Außenbordmotors. Zwischen dem Augenblick des Zusammenstoßes bis zum Aufsetzen der  432 Frühlingsblüte waren nicht einmal fünfzehn Minuten vergangen. 

Yi Ling suchte weiter das Wasser ab. Sie hatte die Hoffnung noch nicht verloren. Es gab vieles, was sie noch nicht sehen konnten: Überall.an den Trümmern, die im Wasser schwammen, konnte sich ein Überlebender festklammern, und es war nicht sehr weit bis zum Ufer der Insel Hsin Chou. Yang Boda war zäh und einfallsreich. Möglicherweise war er aus seiner Kabine entkommen, hatte aber keine Zeit mehr gehabt, das Beiboot zu erreichen. Vielleicht war er vom Vorschiff ins Wasser gesprungen; dort hätte sie ihn nicht sehen können. Alles war denkbar. Sie durfte noch nicht verzweifeln. Bald wäre es hell, und dann würde sie mehr wissen. 

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das Polizeiboot. Die beiden Polizisten saßen jetzt in ihrem Rettungsboot. »Wir müssen an Land, schnell«, sagte sie zu Shidao. »Dieses Boot ist jetzt voll, und wir können niemanden mehr aufnehmen, selbst wenn wir noch jemanden finden. Vielleicht können wir nachher zurückkommen und nach den anderen suchen.« 



 »Hao ba.«  Der Erste Maat nickte. Nicht mehr lange, und andere Schiffe, die die Hauptfahrrinne passierten, würden die Flammen im Kanal entdecken. Die meisten würden sich von den Kanälen zwischen den Inseln fern halten, weil sie Angst hatten, auf Grund zu laufen, aber über ihre Funkgeräte würde sich die Nachricht von dem Feuer knisternd verbreiten. Was immer sie noch tun konnten, sie mussten es schnell tun. Mit Vollgas nahm Shidao Kurs auf das Südufer und wappnete sich noch einmal für die Passage durch die tückischen Strömungen. Das Wrack der 432 Frühlingsblume  hinter ihnen wurde immer kleiner. Yi Ling setzte sich neben Claire, und zusammen beobachteten sie, wie es verschwand. 

Pas Dingi lief mit der starken Strömung und bockte wie ein wildes Pferd, als es die rauen Wellen in der Mündung des Poyang Hu durchpflügte. Shidao kreuzte schräg durch das Mündungsgewässer und suchte nach einem geeigneten Landeplatz. Er sah den großen Steinglockenturm, eine berühmte Sehenswürdigkeit, die sich am Ufer erhob. Dahinter ging die Sonne auf, ein Richtfeuer hinter der Silhouette des Hügels, das ihm den Weg wies. Es würde sie zur Ostseite des Sees führen, flussabwärts von Jiujiang, das vom Südufer des Flusses nur mit der Fähre zu erreichen war. Seine Passagiere hockten tief geduckt im Boot und hielten sich am Dollbord fest. Claire schluchzte. 

»Shidao fährt zurück und sucht«, sagte Yi Ling leise und beruhigend. 

»Er ist tot, nicht wahr?« 

»Er kann noch im Wasser sein. Viele Dinge schwimmen dort, und er kann sich festhalten. Kann nach Hsin Chou schwimmen. 

Wenn es hell ist, wir sehen.« Yi Ling wusste, dass es am Schauplatz der Katastrophe von Polizisten wimmeln würde, sobald es hell wäre. Falls Yang Boda und Nash und andere Besatzungsmitglieder überlebt hatten, dachte sie, würden sie zumindest schnell gerettet werden. 



»Er wäre gekommen, wenn ihm nichts passiert wäre.« Claire schluchzte. »Ich weiß es. Er würde mich nicht allein lassen. Er würde nicht…« 

Tai heulte markerschütternd. Ruth tastete auf dem Boden des Bootes nach dem Fläschchen, das sie gehabt hatte, als sie sich am Abend schlafengelegt hatten. Sie fand es unter einer der durchnässten Wolldecken. Der Sauger war ölig verschmiert. 

Daran war nicht viel zu ändern. Sie wischte ihn mit den Fingern ab und rieb ihn an ihrem Ärmel. »Hoffentlich ist in diesem Dreck wenigstens ein bisschen Eisen«, gurrte sie leise. »Eisen ist gut für Küken… Aber du darfst mich nicht beim Sozialdienst verpetzen, okay? Die reißen mir den Arsch auf für so was. 

Sschhh…« Tai beruhigte sich und nuckelte an ihrem Fläschchen. 

Shidao brachte das Boot wohlbehalten durch die rauen Wellen und bog scharf zum Ufer ab. Er entdeckte einen einsamen Strand und ließ das Boot dort auflaufen. Der Bug scharrte über den Grund, bis er in dem weichen Boden Halt gefunden hatte. Yi Ling sprang ins knietiefe Wasser und half den andern. Taschen und Babys gingen in der Morgendämmerung von Hand zu Hand. Am Strand versanken alle sofort bis zu den Knöcheln im Schlamm, und mit schmatzenden Schritten stapften sie weiter, bis sie festen Boden gefunden hatten. Hinter ihnen zog der Erste Maat das Boot weiter auf den Strand hinauf und kam dann zu Yi Ling. Sie wandten sich um und spähten über den Fluss hinaus. Die  Frühlingsblüte   konnten sie nicht sehen, aber ein anderes Boot, ungefähr einen Kilometer weit entfernt, kam stromabwärts gefahren. Sie sahen blitzendes Bläulicht, und ein starker Suchscheinwerfer auf der Brücke war auf die Insel Hsin Chou gerichtet. Eine schrille Sirene zerriss die frühmorgendliche Stille, und dann ertönte sie noch zweimal kurz hintereinander. Sie hatten keine Zeit zum Ausruhen. Yi Ling blickte den Ersten Maat hoffnungsvoll an. »Wir müssen die  lao wai  in Sicherheit bringen. Wissen Sie, wo wir sind?« 



 »Zhi dao.«  Er nickte. »Poyang Hu.« Er deutete nach Südosten, und sie sah den See. Eine Fähre war auf ihrer ersten Fahrt durch die Mündung des Sees und brachte Autos, Menschen und Vieh von Hukou nach Jiujiang. Yi Ling kannte diese Gegend flüchtig. Sie hatte schon Reisegruppen nach Lushan geführt, zu den atemberaubenden Gärten in den Wolken, hoch oben in den Bergen am Ostufer des Sees. 

Der Erste Maat überlegte, welche Möglichkeiten ihnen offen standen. Er kannte den See nicht so gut wie den Fluss. »Gleich hinter Hukou gibt es viele Fischerboote.« Er zeigte nach Süden. 

»Dort können Sie die  lao wai  hinbringen und warten. Es ist nicht weit, und niemand wird Sie sehen. Ich fahre mit dem Boot zurück und suche Yang Boda.« Yi Ling nickte dankbar. Es war ihre einzige Chance. 

Sie  wandte  sich  den  andern  zu  und  erklärte  es  ihnen.  Die Amerikaner hatten das Polizeiboot auch gesehen. Alle waren einverstanden, nur Claire nicht. »Ich gehe nicht«, sagte sie. 

»Wir warten bei Hukou«, sagte Yi Ling. »Erster Maat nimmt kleines Boot, sucht Nash. Bringt dorthin.« 

»Ich gehe nicht«, wiederholte Claire entschlossen. »Ich warte hier auf Nash.« 

Yi Lings Verzweiflung wuchs. Es würde nicht lange dauern, bis die Überlebenden vom Polizeiboot ihren Kollegen berichteten, wohin das Dingi gefahren war. Vielleicht hatten sie nur zwanzig oder dreißig Minuten Zeit, ehe das zweite Polizeiboot sich per Funk mit den Behörden in Hukou in Verbindung setzte, und dann würde bald überall Polizei sein. 

Yi Ling fasste einen Entschluss. »Ich glaube, Nash ist tot, Claire«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich habe gesehen, wie er gekämpft und gefallen. In den Fluss gefallen. Ich habe nichts gesagt, weil ich noch Hoffnung hatte. Aber jetzt können nicht mehr warten. Polizei kommt.« 

»Haben Sie seine Leiche gesehen?« 



»Zu dunkel. Wasser davongetragen.« 

»Sie lügen!« Claire wurde wütend. »Zum Teufel mit Ihnen! 

Wie können Sie es wagen, mir meine Hoffnung zu nehmen?« Yi Ling hielt Claires Blick stand und schüttelte den Kopf. »Lüge nicht. Es tut mir Leid.« 

Claire kämpfte die Tränen nieder. Sie riss sich entschlossen zusammen, aber ihre Stimme brach. »Es ist mir egal, was Sie erzählen oder was Sie gesehen haben. Vielleicht ist er noch da draußen.  Was  ist,  wenn  er  verletzt  ist?  Wenn  er  da  irgendwo schwimmt? Wenn er sich an einem Stück Holz festhält und niemand ihn findet? Er würde mich nicht verlassen, und ich verlasse ihn nicht.« 

»Selbst wenn Sie ihn sehen, können Sie nichts tun. Polizei wird ihn holen.« 

»Woher wollen Sie das wissen? Aber es ist mir egal. Ich gehe nicht weg.« 

Allison und Ruth versuchten auf sie einzureden, aber bald war ihnen klar, dass ihnen nichts anderes übrig bliebe, als sie und Katie zu tragen, und das kam nicht in Frage. »Was ist los?«, fragte Shidao. Ihm war nicht entgangen, dass es Streit gab. Yi Ling erklärte es ihm. »Gehen Sie jetzt mit den anderen  lao wai los«, sagte er. »Um diese Zeit wird niemand außer ein paar Fischern sie sehen. Suchen Sie sich ein Fischerboot und mieten Sie es. Dann schaffen Sie sie an Bord und kommen hierher zurück. Bis dahin passe ich auf die da auf« – er deutete mit dem Kopf auf Claire –, »und zwar da oben, wo wir den Fluss im Auge behalten können.« Oben auf der Uferböschung des Yangtse stand der Steinglockenturm. Die Böschung fiel vom Tempel steil ab zum Flussufer, und dort gab es Höhlen und viele andere Verstecke, von denen aus man den Fluss beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. »Wenn Sie zurückkommen, verstecken Sie sich mit der da, und ich werde sehen, was ich mit dem Boot machen kann.« Der Erste Maat erwähnte nicht, dass er die Absicht hatte, die  lao-wai-Frau  ihrem Schicksal zu überlassen, wenn die Polizei in die Nähe käme, und in den Straßen von Hukou zu verschwinden. Die  lao wai  interessierten ihn nicht. 

Trotzdem  war  er  bereit,  Yang  Bodas  Nichte  zu  helfen  –  der Nichte eines Mannes, den er verehrte, der aber inzwischen ganz sicher tot war – , aber nicht um den Preis seiner eigenen Freiheit. 

Und hier stand mehr auf dem Spiel als seine Freiheit. Er wusste, welche Ladung im Bauch der  432  verborgen war. Sollte man die Waffen finden und ihn erwischen, hätte er außer einer schnellen Kugel in den Kopf nichts mehr zu erwarten. Wenn sie nicht aufgeben wollten, hatten sie keine andere Möglichkeit. 

Wieder erläuterte Yi Ling den  lao wai  hastig, was sie vorhatten. Diesmal war auch Claire einverstanden. 



ZEHN 





REN KAI bastelte an der alten Maschine herum. Die Keilriemen waren spröde und rissig, die Dichtungen leckten, und die Kolbenringe waren locker wie die Zähne seiner Großmutter. 

Die meiste Zeit arbeitete sie – ebenfalls wie seine Großmutter, dachte er – ohne Proteste. Aber heute Morgen sprang sie nicht an. Er zog den Treibstoffschlauch von der Pumpe herunter und betätigte den Anlasser. Ein Strahl Benzin spritzte aus der Leitung. Als Nächstes überprüfte er die Zündkerzen. Sie waren antik, Überbleibsel einer vergessenen Dynastie; die Porzellanmäntel waren gesprungen, die Wolfram-Spitzen vernarbt und verschlissen vom vielen Einstellen und Reinigen – 

aber trotzdem sprühten sie blaues Feuer, als er sie an den Motorblock hielt und den Anlasser betätigte. 

 »Ta ma de!«  Er verfluchte den Motor und schüttelte ratlos und frustriert den Kopf. Seit mehr als einer Stunde plagte er sich jetzt damit. »Benzin! Funke! Scheiße!« Er schlug mit der Faust an die Bootswand und fluchte noch einmal. Als er auf den See hinaussah, stellte er fest, dass die anderen Boote schon unterwegs waren. Bald würden alle guten Plätze besetzt sein, und sein Fang würde leiden. Mit dem Hammer schlug er auf den Vergaser. 

Etwas darin gab nach oder löste sich, und den unergründlichen Gewohnheiten seiner Maschine entsprechend – sei es durch die Wunder der Hammertechnologie, sei es durch die schlichte Einwirkung der Geister – sprang das Ding endlich an. Leise lachend nahm er sich vor, die Ersatzteile zu kaufen, die der Vergaser haben wollte, und klappte die Motorluke zu. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und putzte sich die Hände an einem öligen Lappen ab. »Kindsmutter!«, rief er über das Motorengedröhn hinweg seiner Frau zu. »Kindsmutter, bring die Netze! Lass uns fahren!« 

»Komm lieber her!«, rief seine Frau zurück. »Und stell den Motor ab! Wir haben Besuch! Langnasen!« 

»Abstellen? Ich habe ihn gerade zum Laufen gebracht!« Ren Kai stieg die drei Leitersprossen hinauf und steckte den Kopf durch das Deck. Mei Ling, seine Frau, stand am Ruder. Sie waren mit dem Heck am Steg vertäut. Mei Ling streckte den Zeigefinger aus, und Ren Kai blinzelte in die aufgehende Sonne. 

Das Licht blendete ihn, aber da war kein Zweifel: Dort auf dem Strand, zwischen den grünen Haufen der Netze, die geflickt werden mussten, kamen eine Chinesin, zwei Langnasen-Frauen und ein Langnasen-Junge herangelaufen. Ihre westlichen Gesichtszüge waren selbst aus dieser Entfernung unverkennbar. 

Sie trugen Bündel auf den Armen, die aussahen wie Babys, und die Taschen, die sie schleppten, schienen schwer zu sein. Ren hatte noch nie eine leibhaftige Langnase gesehen. Er kannte sie nur aus Filmen. Er beugte sich hinunter und stellte den Motor wieder ab. Dann wischte er sich die Hände ab und stieg an Deck, um sie zu begrüßen. 

Allison und Ruth standen daneben, als Yi Ling eine lebhafte Unterredung mit dem Fischer begann. Seine Frau starrte mit unverhohlener Neugier Tyler an und grinste breit und strahlend. 

Tyler senkte schüchtern den Blick. Mei Ling lachte. Sie hatte strahlend weiße, makellose Zähne wie ihr Mann. Ren war ein schmächtiger Mann Mitte vierzig. Sein Gesicht und seine Arme waren dunkel von einem Leben in der Sonne, und sein Haar war schütter und ein wenig kraus von der feuchten Luft. Seinen Schnurrbart züchtete er seit seiner Jugend, aber er war nach wie vor zaghaft, fedrig und dünn, als bemühten sich die einzelnen Haare immer noch, auf der Oberlippe eines Heranwachsenden Halt zu finden. Seine Augen waren groß und braun, und ihr Blick war freundlich, warm und humorvoll – außer wenn er an seinem Motor arbeitete. Yi Ling verstand Ren Kais Dialekt nicht, und deshalb versuchten sie sich auf Mandarin zu verständigen, der chinesischen Amtssprache. Allison und Ruth bemerkten von diesen Schwierigkeiten überhaupt nichts; für ihre Ohren klang alles fremdartig. Yi Ling hatte ihm zuerst ihren offiziellen Ausweis als Fremdenführerin des  China International Travel Service   gezeigt. Er hatte ihn angesehen und genickt; er wusste, was der  CITS   war, aber er sah selten jemanden von der Regierung, außer wenn er in seinem Dorf die Steuern zahlte. 

»Ich möchte, dass Sie die  lao wai  auf den See hinausfahren«, sagte sie. 

»Was?« Er verstand sie nicht. Offenbar war sie eine Landpomeranze aus einer der elenden Nordprovinzen. Ihr Chinesisch war jedenfals grausig. 

Yi Ling versuchte ihre Sprache zu vereinfachen und langsamer und deutlicher zu sprechen, damit dieser Einfaltspinsel aus dem Süden sie verstehen konnte. Sie benutzte so kleine Wörter und kurze Sätze, dass sie sich für ihre eigenen Ohren anhörte wie eine Idiotin. »Der See. Poyang Hu. Fahren Sie die  lao wai  auf den See.« 

»Zum Fischen?« 

»Nein. Oder vielleicht. Sie möchten nur sehen«, sagte sie. 

»Was sehen? Bloß Poyang Hu hier. Wasser. Sonst nichts.« 

»See hübsch. Sie Touristen. Alles sehen.« 

»Nicht fischen?«, fragte er noch einmal. 

»Nein. Doch. Gut. Fahren Sie fischen. Zurückbringen vier Uhr nachmittags.« 

»Langnasen fangen keine Fische.« 

»Versuchen Sie es.« 

»Sie fischen, ich kann nicht fischen. Kostet Fische. Kostet Geld.« 

»Wir bezahlen.« 

»Wie viel?« 



»Fünfzig US-Dollar.« Ren zuckte kaum mit der Wimper, aber Yi Ling wusste, dass er angebissen hatte. Er überlegte. Fünfzig US-Dollar waren eine atemberaubende Summe. Er hatte von dem irrwitzigen Reichtum des Westens gehört, und jetzt hatte er den Beweis dafür. »Hundert«, sagte er. »Fünfundsiebzig.« 

» Hundertfünfzig.« 

»Sie haben gerade hundert gesagt.« 

Er grinste. »Verhandlung dauert zu lange. Wir reden, ich nicht fischen.« 

»Okay, hundertfünfundzwanzig.« 

» Hao.« 

Yi Ling berichtete Ruth und Allison, was sie vereinbart hatte, und die beiden holten hastig das Geld aus ihren Gürteln. Ren strahlte, als er das Bargeld sah. Er würde einen Monat lang nicht mehr fischen müssen, und er konnte sogar noch den Vergaser reparieren. 

Yi Ling erkannte, dass sie hier Vereinbarungen traf, ohne einen Plan zu haben. Wenn der Fischer sie um vier zurückbrachte und sie dann nicht hier wäre, um sie abzuholen, was dann? Oder wenn die Polizei hier wäre und die Strände nach ihnen absuchte? Sie spürte die Knoten in ihrem Kopf, als sie versuchte, sich etwas auszudenken. »Wo ist Ihr Dorf?«, fragte sie 

»Südlicher See. Youlan.« Er sagte es stolz. Das war der Mittelpunkt der Welt; alle Fischer auf dem Poyang Hu kannten Youlan. Aber Yi Ling starrte ihn verständnislos an. »Bei Nanchang«, ergänzte er. 

»Haben Sie eine Karte?«, fragte sie. »Wozu Karte? Ich kenne den Weg.« 

Yi Ling wandte sich an die Amerikanerinnen. »Haben Sie eine Karte von China?« Ruth nickte und wühlte ihre Karte aus der Tasche. Der Maßstab war groß, und der Poyang Hu sah winzig aus, aber Yi Ling nahm die Karte und zeigte auf den See. 

»Wo?« 



Ren studierte das Papier eingehend und versuchte zu verstehen, was er da sah. Da waren keine chinesischen Schriftzeichen; alle Ortsnamen waren in Pinyin, und das alles sagte ihm nichts. Die Küstenlinien des Poyang Hu änderten sich mit den Jahreszeiten; er war groß, aber bei Hochwasser wurde er riesig und dann wieder nur groß, und ständig änderten sich seine Umrisse. Auf dieser Karte war eine scharfe, klare Form zu sehen, und ebenso gut hätte er eine Karte der Venus betrachten können. 

Er schüttelte den Kopf. »Wo Nanchang?« 

Yi Ling fand die Stadt an der Südwestecke des Sees und zeigte sie ihm. 

»Und Gan-Fluss?« 

Auch den fand sie – eine dünne blaue Linie, die in den Poyang Hu mündete. 

»Hah!«, sagte er triumphierend. »Dann mein Dorf Youlan hier.« Seine Fingerspitze bedeckte eine Fläche von etwa hundert Kilometern Durchmesser, aber die Gegend lag unmittelbar östlich von Nanchang. Yi Ling wusste, dass sie das Dorf finden würde. Sie holte Papier und Bleistift aus ihrer Tasche und bat ihn, seinen Familiennamen und seine Hausnummer aufzuschreiben. »Um vier Uhr kommen Sie wieder her«, sagte sie. »Wenn ich nicht hier« – sie deutete auf den Strand – , »dann warten Sie nicht. Verstanden? Nicht ans Ufer kommen. Bringen lao wai  nach Youlan. Ich komme dorthin. Warten da auf mich.« 

»Nach Youlan?« Ren war verwirrt. »Youlan weit. Zwei, drei Tage. Mehr, wenn ich fische.« Normalerweise kehrte er nur etwa alle  sechs  Monate  in  sein  Dorf  zurück,  je  nachdem,  wie  der Fischfang ausfiel. Aber jetzt war das meiste Geld hier zu verdienen, wo sie waren, in der Nähe des großen Flusses Yangtse. 

»Ja. Nach Youlan.« 

»Dieses Boot nicht gut für ehrenwerte Ausländer. Zu klein. 

Schmutzig. Kein Platz zum Schlafen.« 

»Gut genug. Diese  lao wai  nicht wählerisch.« Ren sollte es recht sein; er hatte noch nie so nah vor irgendwelchen Ausländern gestanden. Trotzdem wurden seine Augen schmal. 

»Kostet mehr Geld. Hinfahren, zurückfahren, nicht fischen die ganze Zeit. Hundertfünfzig nicht genug. Muss Essen machen für Gäste. Muss aufpassen, dass Babys nicht in Poyang Hu fallen. 

Reichlich Arbeit für Ren Kai.« 

Yi Ling schloss die Augen und hoffte auf eine Eingebung von 

– sie wusste es nicht: von dort, wo ihre Inspirationen immer herkamen, wenn sie spontane Arrangements traf. Noch nie war der Einsatz so hoch gewesen. Sie bereute, dass sie Claire zurückgelassen hatte; jetzt waren ihre eigenen Verpflichtungen aufgespalten, und sie konnte sich nicht um alle gleichzeitig kümmern. Sie hatte kaum eine Wahl gehabt, aber diese Tatsache machte es nicht leichter. Hoffentlich würde Claire mitkommen, wenn sie begriff, dass ihr Mann fort war. Yi Ling war sicher, dass er ums Leben gekommen war, und sie hoffte um Claires willen – 

um ihrer aller willen –, dass der Erste Maat etwas finden würde, das es ihr bestätigte. Je länger sie alle in der Gegend blieben, desto gefährlicher würde es werden. 

Bis vier Uhr sollte sie genug Zeit haben. Wenn nicht, würde sie Claire nach Jiujiang oder in eine der Städte im Süden bringen müssen, und von dort könnten sie über Land nach Nanchang fahren, an Lushan vorbei – sie kannte den Weg. Sie war schon dort gewesen. Es dürfte einfach sein. Sie könnten sogar den Zug nehmen. Nein, nicht den Zug – das war zu riskant. Sie würden ein privates Taxi mieten und über Landstraßen fahren, wo die Gefahr, angehalten zu werden, eher gering war. Sie wusste nicht genau, wie sie es anstellen würde, aber sie wusste, dass sie nach Nanchang und von dort nach Youlan kommen könnte, wo sie den Fischer wiederfinden würde. 

Sie musste diesem einfachen Fischer vertrauen, musste das Wohlergehen der Amerikanerinnen und ihrer Babys einem Mann überlassen, den sie nicht kannte. Sie war überzeugt, dass sie ihrer Pflicht nicht genügt hatte, und dieser Gedanke war beinahe so schlimm wie die Katastrophe auf dem Fluss. Aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Zumindest hatte sie jetzt einen Plan und einen Notfallplan noch dazu. Wieder wandte sie sich an Allison und Ruth. »Ich bedaure, aber es kostet noch mehr«, sagte sie. Die beiden hielten die Summe bereit, die sie ihnen schon genannt hatte. 

»Wie viel mehr?«, fragte Allison. Sie hatte keine Lust, zu diskutieren. 

»Vielleicht fünfhundert. Vielleicht mehr. Er bringt Sie nach Nanchang. Sehr weit. Ich versuche, guten Preis zu machen. 

Okay?« 

Ruth sah Allison an. Es gab nichts zu entscheiden. 

»Natürlich. Wie Sie es für richtig halten.« 

Yi Ling sah Ren Kai an und stürzte sich ins Gefecht. »Bevor Geld sprechen – ist wichtig, dass keine Polizei sehen.« 

»Hä?« Diese Reiseführerin vom  CITS   verwirrte Ren Kai schon wieder. 

»Polizei. Dürfen keine Polizei sehen. Müssen fernbleiben.« 

»Warum?« 

»Ist wichtig.  Lao wai  keine guten Visa.« 

»Visa?« Dieses Wort kannte er nicht. 

»Reisepapiere. Hohes Bußgeld. Ich komme in Ihr Dorf, bringe sie nach Nanchang. Dort alles in Ordnung. Aber vorher keine Polizei.« 

Ren überlegte. Es war kein Problem, der Polizei aus dem Weg zu gehen; sie war auf dem See sowieso selten zu sehen. Außerdem kannte er keinen Chinesen, den man überreden musste, die Polizei zu meiden. Aber wenn die  lao wai Ärger hatten, konnte er auch welchen bekommen. Und für Ren Kai bedeutete Ärger natürlich Geld. Er musterte die Amerikanerinnen und ihre Babys 

– was dieser Teil des Geschäfts zu bedeuten hatte, begriff er überhaupt nicht – und den Jungen, den hübschen Jungen, der so still neben ihnen hockte. Er musterte ihre chinesische Führerin, die nicht mitkommen würde. Er fragte sich, welchen Teil der Wahrheit sie ihm wohl sagte, und kam zu dem Schluss, dass es ein sehr kleiner Teil sein musste. Nichts von all dem ergab ein Bild, das er verstehen konnte. Um seine Unwissenheit zu tarnen, beschloss er, eine sehr hohe Summe zu fordern. 

»Zweitausend US-Dollar.« 

Yi Ling schnappte innerlich nach Luft, aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie fing an zu feilschen und scheiterte sofort; sie gab nach, als sie zum zweiten Mal sah, dass der Fischer entschlossen war, seinen Preis zu erhöhen, statt ihn zu senken. 

Aber ein Zugeständnis konnte sie ihm abringen. »Tausend jetzt, und tausend, wenn die  lao wai  wohlbehalten in Youlan.« Er nickte, und wieder wandte sie sich den beiden Frauen zu und übersetzte. Jede förderte fünf Hundert-Dollar-Scheine zutage. Yi Ling zählte ihm das Geld gewissenhaft vor. Einmal schüttelte er den Kopf; ein Schein hatte eine geknickte Ecke, und den wies er zurück. Am Ende wickelte er das Geld sorgfältig in eine fischfleckige Zeitung und gab es seiner Frau. Yi Ling nahm noch einmal Bleistift und Papier zur Hand. Sie holte den Zettel hervor, den ihr Onkel ihr an Bord der  432 Frühlingsblüte gegeben hatte – ihr war, als sei das ein Jahr her –, und schrieb die Namen und Adressen ab. Zuerst schrieb sie sie in Pinyin, der lateinischen Umschrift des Chinesischen, und dann noch einmal in chinesischen Schriftzeichen. Es widerstrebte ihr, denn sie dachte  an  das,  was  ihrem  Onkel passiert war, nachdem er den gleichen Zettel für sie geschrieben hatte. Irgendwie hatte es etwas Endgültiges. Es war wie ein Omen. Aber sie schob das törichte Gefühl beiseite; sie musste den Amerikanern sämtliche Möglichkeiten eröffnen. 

Sie gab Allison den Zettel. »Behalten Sie«, sagte sie. »Onkels Freunde. Gute Hilfe. Sie helfen Ihnen, wenn nötig.« Sie gab zu jedem Namen ein paar Erläuterungen und erklärte, was sie aufgeschrieben hatte, und dann schrieb sie noch einen eigenen Kontakt in Nanchang dazu, von dem sie nur eine Telefonnummer hatte. 

»Sie kommen nicht mit uns?«, fragte Ruth unsicher. »Muss auf Claire warten«, antwortete Yi Ling. »Guter Fischer«, fügte sie hinzu und deutete auf Ren. »Ich komme heute Nachmittag wieder. Wir treffen uns. Wenn es Schwierigkeiten gibt, Fischer bringt Sie in sein Dorf, und ich komme dorthin. Hier – ich habe den Namen aufgeschrieben: Dorf heißt Youlan. Und Nanchang. 

Ich habe auch den Familiennamen des Fischers. Sie warten bei ihm. Er sorgt für Sie. Ich finde Sie.« Allison bekam Herzklopfen. 

Nicht einen Augenblick lang hatte sie damit gerechnet, dass sie sich von Yi Ling trennen müssten. Yi Ling war alles für sie gewesen, sie hatte alles für sie getan, für alles gesorgt. Sie war ihre einzige Sicherheit, ihre Rettungsleine. Der Gedanke, auch nur einen Nachmittag ohne sie zu verbringen, war erschreckend. 

Yi Ling stand auf und lehnte den Tee, den der Fischer ihr anbot, ab. »Sie müssen sich beeilen, ich muss mich beeilen. Vier Uhr, ja?« 

Er nickte, und dann sah Yi Ling, dass er keine Armbanduhr trug. »Sie haben keine Uhr?« 

Ren schnaubte. Die Leute aus dem Norden waren ebenso verschwenderisch wie ignorant. »Habe Sonne. Wozu noch Uhr?« 

Nach chinesischem Brauch sagte Yi Ling nicht auf Wiedersehen. 

Sie lächelte tapfer, gab Tai und Wen Li einen Kuss und wagte dann nicht länger zu trödeln. Ihre Augen wurden feucht. Sie wandte sich ab und stieg vom Boot auf den Strand hinunter. Ren kletterte unter Deck und machte sich an dem alten Motor zu schaffen, der sofort ansprang, wenn auch die ausgeleierten Teile klapperten. »Hört sich an, als hätte das Ding Tuberkulose«, sagte Ruth scherzhaft, um ihre Nervosität zu überspielen. Sie und Allison saßen in der Kajüte und hielten ihre Babys im Arm. 

Gedankenverloren verfolgten sie die Vorbereitungen. Mei Ling warf die Netze, die zum Trocknen am Ufer gelegen hatten, über den Bug und schlang ein Tau von einem der Baumstümpfe, die hier als Poller dienten. Sie watete durch das Wasser und kletterte über eine Strickleiter an Bord. Als sie die Leiter hochzog, grinste sie Tyler an. Er beobachtete sie aufmerksam, und diesmal grinste er schüchtern zurück. Das kleine Boot entfernte sich langsam vom Strand bei Hukou. 

Allison und Ruth sahen Yi Ling nach, wie sie den Hang hinauflief, bis sie verschwunden war. 

Der Kapitän von Kreuzer Zwei forderte per Funk die sofortige Unterstützung durch kleine, schnelle Boote und Rettungseinheiten mit Tauchern an, denn es konnte sein, dass jemand auf dem Frachter noch lebte und unter Deck gefangen war. Alle Mann standen an der Reling und hielten Ausschau nach Überlebenden. Ihr Schwesterboot brannte immer noch. Die beiden Besatzungsmitglieder hatten sie an Bord genommen. Der eine hatte schwere Verbrennungen davongetragen und stand unter Schock. Der andere hatte die Verfolgung und die Kollision geschildert und berichtet, dass wahrscheinlich ein Rettungsboot vom sinkenden Schiff entkommen war. 

»Mann im Wasser! Zehn Meter abseits Steuerbord!« Der Ruf kam von der Brücke. 

Ein dunkler Klumpen trieb im Wasser, aus der Entfernung kaum zu unterscheiden von all den anderen Trümmern. Als sie näher kamen, sahen sie, dass es ein Mann war, der mit dem Gesicht nach unten, Arme und Beine ausgestreckt, dahinschwamm. Der Kreuzer verlangsamte seine Fahrt, und die Besatzung stand stumm an Deck. Sie alle sahen die Polizeiuniform. Eine Gaffel mit einem Fanghaken wurde über die Reling geschwenkt. Der Mann, der sie bediente, ließ den Haken zweimal ins Wasser klatschen, bevor er den Kragen der Uniform zu fassen bekam. Mit starken Armen zog er den Toten zum Schiff. Zwei Mann wurden über die Bordwand hinuntergelassen und schlangen Taue um Schultern und Arme der Leiche. Als die Crew den Toten aus dem Wasser hievte, tauchte eine zweite Leiche auf, die mit einer Hand am Gürtel der ersten festhing. Das Gesicht war nach oben gewandt. Alle starrten erstaunt hinunter. 

Der zweite Tote war ein  lao wai.  Seine Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht in Qualen verzerrt. Seine Wange war aufgerissen, und ein Finger des Polizisten hatte sich in die klaffende Wunde gebohrt. Rasch wurden die beiden Leichen geborgen und mit dem Gesicht nach oben nebeneinander auf das Deck gelegt. Den Polizisten kannten sie alle; er hieß Chen. Ein europäisches Taschenmesser mit rotem Griff steckte in seinem Bauch. Auch seine Gesichtszüge waren verzerrt. Beide Männer waren unter Qualen gestorben. 

Der Kapitän hatte eine Fahndungsmeldung des Sicherheitsbüros über flüchtige  lao wai  gelesen und stellte den Zusammenhang sofort her. »Seine Papiere!«, befahl er. Jemand durchsuchte den Toten und fand ein dickes Bündel Yuan-Scheine in seiner Tasche und einen Nylonbeutel, der an seinem Hals hing. Der Kapitän zog den Reißverschluss an dem Beutel auf. Er ignorierte die Brieftasche darin und klappte vorsichtig den vollgesogenen blauen Pass mit dem aufgeprägten goldenen Adler auf. Als Erstes kam die Fotoseite, immer noch flach und unversehrt unter dem Plastiklaminat, und die Personendaten waren deutlich zu lesen:  Cameron, Nash. Pass Nr. 07.411.983, Colorado, U.S.A.  Er trennte die folgenden, welligen und aufgequollenen Seiten dahinter voneinander. Gegen Ende fand er den chinesischen Visumstempel. Die Ziffern waren noch lesbar. Er lief auf die Brücke und verglich den Namen aus dem Pass mit denen in der Fahndungsmeldung. Er brauchte eine Weile, um die ungewohnten Schriftzeichen zu entziffern. Der vierte Name auf seiner Liste passte:  Cameron, Nash, Colorado, U.S.A. Pass Nr. 07.411.983, Visum Nr. 030.182… 



Er griff zum Mikrofon des Funkgeräts und erstattete Meldung. Die Kontrollstation Jiujiang übermittelte seinen Bericht an das örtliche Sicherheitsbüro, das ihn unverzüglich nach Nanjing weiterleitete. Der junge Offizier, den man daraufhin zu Oberst Quan in seinem Zimmer im Jinling Hotel schickte, traf ihn in der Lobby, wo er eben die letzten Bewegungen seines morgendlichen Tai Chi vollendete. Quan las den Bericht und war erfreut. Endlich zog das Netz sich zusammen. Er weckte Major Ma und erteilte ihm sofort seine Anweisungen. »Sie müssen Yang Bodas Vater noch einmal besuchen. Er hat tatsächlich die Wahrheit gesagt. Stellen Sie fest, welche Wahrheiten er uns außerdem noch zu sagen hat.« 

»Das ist leider nicht möglich«, sagte Major Ma. »Ach?« 

»Er ist gestern Nacht gestorben.« 

»Aber seine Frau ist noch bei uns, oder?« 

»Natürlich. Ich gehe sofort zu ihr.« 

»Sorgen Sie dafür, dass sie von seinem Tod nichts erfährt. Ich möchte nicht, dass die Trauer ihr Gedächtnis vernebelt, bis sie uns ihre Erinnerungen mitgeteilt hat.« 

Dreißig Minuten später war Quan in der Luft. Der kleine Jet, der ihn nach Nanjing gebracht hatte, war wegen Wartungsarbeiten nicht verfügbar, und so hatte er einen schnellen, in Frankreich gebauten Aerospatiale-Hubschrauber von einer Ausbildungsbasis der Luftwaffe requiriert. Die dreihundertsechzig Kilometer bedeuteten eine Flugzeit von knapp anderthalb Stunden. Schon bevor der Pilot gestartet war, hatte Quan sich den Kopfhörer aufgesetzt und belegte das Funkgerät des Hubschraubers mit Beschlag, um eine Flut von Anweisungen an das Sicherheitsbüro in Jiujiang zu übermitteln. 

Der Hubschrauber flog mit gesenkter Nase über den breiten Fluss hinaus, über die Brücke hinweg und nach Süden. Die Sonne stand noch dicht über dem Horizont, aber schon ahnte man, dass es ein schwülheißer Tag werden würde. Der Schatten des Hubschraubers huschte über Reisfelder und Schlote hinweg und an den endlosen Hochspannungsleitungen am Flussufer entlang. Quan rief Beijing, um dort Bericht zu erstatten. 

»Sie sagen, der Amerikaner hat den Polizisten erstochen?« Der stellvertretende Minister klang übel gelaunt, schroff und ungeduldig. 

»Jawohl, aber ich habe die Leichen noch nicht gesehen. Man berichtete mir, dass es anscheinend einen Kampf gegeben hat. 

das Messer des Amerikaners wurde im Bauch des Polizisten gefunden.« 

Der stellvertretende Minister seufzte. »Ihre Situation wird schlimmer, nicht besser«, sagte er. »Erst eine Entführung, jetzt eine Schiffskatastrophe. Und Tote.« Hustend bemühte er sich, den Schleim in seiner Kehle zu lösen. Sogar über Funk hörte Quan das Klicken seines Platinfeuerzeugs, als er sich eine neue Zigarette anzündete. »Die amerikanische Botschaft hat Kontakt zum Außenministerium aufgenommen, das mich jetzt bedrängt«, sagte er gereizt. »Reporter fangen an, lästig zu werden. Einer hat sogar mich angerufen. Zu Hause.« 

»Ich bedaure diese Unannehmlichkeiten«, sagte Quan. »Ich erwarte, dass die Angelegenheit bald erledigt sein wird.« 

»Das erwarte ich auch«, antwortete der Minister eisig und legte auf. 

 Ihre Situation,  hatte der Minister gesagt. Das gefiel Quan nicht. Überhaupt nicht. 



ELF 





»ICH WILL diese Akten haben.« 

Direktor Lin stand im betriebsamen Ministerialbüro, als die Türen sich öffneten. Eine Theke trennte ihn von dem großen Raum, in dem ein Dutzend Angestellte ihre tägliche Routine begannen, sich aus verbeulten Thermosflaschen Tee einschenkten, die Fußballspiele des Wochenendes diskutierten und die riesigen Aktenberge betrachteten, die auf Bearbeitung warteten. 

Direktor Lin schob dem fischäugigen Bürokraten eine Liste über die Theke. Es war dieser Mann, das wusste der Direktor, dessen Ahnungslosigkeit und Inkompetenz ihn an den Rand einer Katastrophe geführt hatten. Dieser Mann hatte Lins Cousin  Wu  Hung  vertreten,  der  seit  siebzehn  Jahren  im Verwaltungsministerium arbeitete, davon die letzten sechs im Adoptionsbüro, wo er die Akten von Tausenden verwaister und ausgesetzter Babys verwaltet hatte. In diesen sechs Jahren hatten sie reibungslos und ohne die kleinste Schwierigkeit zusammengearbeitet. Und dann, vor zwei Monaten, als Lin in Thailand war, hatte Wu Hung eine Lungenentzündung bekommen und war daran gestorben. Kritische Dinge waren unerledigt liegen geblieben, und Direktor Lins Welt stand kurz vor dem Zusammenbruch. Der Bürokrat studierte die Namen. 

Seinem Blick war anzusehen, dass er sie wieder erkannte. »Diese Akten stehen nicht zur Verfügung«, sagte er. 

»Und warum nicht?« 

»Das ist eine polizeiliche Angelegenheit. Man hat uns informiert. Sie benötigen die Akten.« 

»Natürlich benötigen sie sie«, sagte Lin herrisch. »Sie wissen sehr genau, dass es mein Waisenhaus ist, aus dem die Kinder entführt wurden. Die Polizei kommt heute Vormittag zu mir, um mich zu befragen. Ich habe mich bereit erklärt, vorher die Akten abzuholen.« 

»Ich  bedaure.  So  hat  man  es  mir  nicht  gesagt.«  Der  Mann wandte sich zum Gehen. 

»Warten Sie bitte.« Direktor Lin lächelte schmal. Er war auf diese Möglichkeit vorbereitet und zog jetzt einen Umschlag aus der Jackentasche, den er über die Theke schob. Die Geldscheine unter der Lasche waren gerade noch zu sehen. »Dann hat man Ihnen etwas Falsches gesagt. Sie finden hier Ihre detaillierten Anweisungen. Bitte sehen Sie noch einmal nach.« Der Mann öffnete den Umschlag, sah das dicke Bündel Yuan und traf augenblicklich seine Entscheidung. »Augenblick«, sagte er und schob den Umschlag flink in seine Tasche. »Ich hole die Akten.« 

Direktor Lin nickte. Im Ministerium änderte sich nie etwas. Der Mann verschwand in der Aktenkammer. Er blieb länger weg, als Lin erwartet hatte, und als er wiederkam, machte er ein ratloses Gesicht. Er warf einen Blick in ein Aktenfach im großen Saal und durchsuchte rasch zwei große Aktenstapel auf einem Schreibtisch. Dann befragte er zwei seiner Mitarbeiter. 

Schließlich kehrte er mit leeren Händen zurück. »Ich verstehe das nicht«, sagte er. 

»Was ist los?« Direktor Lin bemühte sich um einen gelassenen Ton. 

»Die Akten sind weg.« 

»Weg? Wie können sie weg sein?« 

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie niemandem gegeben.« 

»War die Polizei schon hier?« 

»Nein. Wir haben eben erst aufgemacht, und das wüsste ich auch. Sie sollten sie erst später abholen, und sie hätten nach mir gefragt.« 

»Dann suchen Sie weiter, Sie Dummkopf«, fauchte Lin. »Sie müssen sie verlegt haben.« 

»Ich sage Ihnen, die Akten sind nicht hier!«, zischte der Mann. »Ich habe überall gesucht. Niemand hat sie gesehen.« 

Direktor Lin bekam Schwindelgefühle. Er lehnte sich an die Theke, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Akten konnten nur aus einem einzigen Grund verschwunden sein. Er vergaß sein Geld, wandte sich ab und verließ halb rennend, halb torkelnd das Ministerium. 



Yi Ling saß mit Claire am Fuße des Steinglockenturms und wartete auf die Rückkehr des Ersten Maats. Es war ein guter Aussichtspunkt; sie konnten weithin über den See und den Fluss mit seinen Inseln blicken. Der Kalksteinhügel war von unterirdischen Spalten und Höhlen durchsetzt. Bäume und Büsche wuchsen aus den Rissen im Felsgestein und boten ihnen Deckung, sodass man sie nicht sehen konnte. Hätte Yi Ling nicht gewusst, wo sie suchen sollte, hätte sie Claire niemals gefunden. Über ihnen auf der Höhe der Klippen sahen sie die vergoldete Spitze der siebenstöckigen Fluss bändigenden Pagode. 

Wegen der regelmäßigen Hochwasser gab es in der Nähe keine Straßen; nur auf dem Wasser war ein Vorankommen möglich. 

Claire war dem Zusammenbruch nahe. Yi Ling wollte ihr Katie abnehmen, aber Claire wies sie ab und hielt das Baby fest umschlungen. Sie blickte starr auf das Wasser hinaus. Grau und deprimierend sah es aus. Schiffe und Boote passierten den Kanal in weitem Abstand von Hsin Chou und der viel größeren Insel weiter hinten. Mit Mühe konnten sie die verschwommenen Umrisse des Ruderhauses der  Frühlingsblüte   ausmachen. In der Umgebung des Schiffes zählte Yi Ling vier Polizeiboote – zwei kleine, die an den Inseln entlang patrouillierten, und zwei größere, die bei der  432  vor Anker gegangen waren. Was sie dort taten, konnte sie nicht erkennen. 

Keine der beiden Frauen verlor die Hoffnung. Yi Ling war überzeugt, dass ihr gerissener Onkel den Fluss überlistet und sich gerettet hatte. Noch jetzt würde er der Polizei ein Schnippchen schlagen und sich irgendwo in einem Gebüsch verstecken oder hinter einem Baumstumpf eingraben. Er hatte in seinem Leben schon schlimmere Katastrophen überlebt, nicht zuletzt Hunger und Folter im  laogai.  Er würde den Weg zu ihnen schon finden. 

Da war sie ganz sicher. 

Claire ließ keinen Gedanken daran zu, dass Nash inzwischen weit stromabwärts getrieben sein musste, wenn er überlebt und sich an einem Stück Treibholz festgehalten hätte. »Glauben Sie, wir werden ihn sehen, wenn er da ist?«, fragte sie Yi Ling in qualvollem Flüsterton. »Ich habe Angst, dass ich ihn nicht sehe.« 

»Meine Augen sehr gut«, sagte Yi Ling. »Ich werde ihn sehen.« Ein Auge stets auf den Fluss gerichtet, machte sie sich daran, das Fläschchen für Katie vorzubereiten. Sie verbrauchte den letzten Rest Wasser aus der Flasche in Claires Tasche. 

Allison und Ruth hatten vermutlich auch nicht mehr viel, und sie erkannte, dass sie unauffällig nach Hukou gehen und neues Wasser besorgen musste. 

Sie hörten den Hubschrauber, lange bevor sie ihn sehen konnten. Seine Rotorblätter peitschten die schwere Luft des Flusstals mit gleichmäßigem Knattern. Sie konnten nicht feststellen, woher er kam, aber dann erschien er unmittelbar hinter ihnen am Himmel und donnerte über die Pagode hinweg. 

Obwohl sie beide damit gerechnet hatten, schraken sie zusammen. Sie spürten den Luftdruck, und der Lärm war ohrenbetäubend. Blitzschnell war er vorüber, und die Sonne blitzte auf den Rotorblättern, als er quer über den Fluss auf das Wrack zuflog. Die Maschine umkreiste die Insel ein paarmal, damit die Insassen sich einen Überblick verschaffen konnten, und dann senkte sie sich sanft auf den Strand von Hsin Chou herab. Eine der Luken öffnete sich. Ein Mann stieg aus und ging zum Wasser hinunter. Eins der kleineren Patrouillenboote kam auf ihn zugerast. Der Mann ging an Bord, und das Boot fuhr hinüber zu einem der beiden Rettungsboote. 

Instinktiv empfand Yi Ling den Hubschrauber als schlechtes Omen. Seine Ankunft verriet, dass die Behörden wussten, dass es hier nicht um einen einfachen Schiffsunfall ging. Beim Anblick des kreisenden Rotors und der Polizeiboote, die den Schauplatz des Unglücks umschwärmten, spürte sie zum ersten Mal, wie groß die Macht war, mit der sie es hier zu tun hatten, und wie unbegrenzt die Kräfte, die gegen sie aufmarschieren würden. Es war nicht kalt, aber Yi Ling fröstelte. In den folgenden Stunden, während sie auf Shidaos Rückkehr warteten, nahmen die polizeilichen Aktivitäten in der Umgebung dramatisch zu. 

Immer neue Boote erschienen und patrouillierten an den stromabwärts gelegenen Ufern. Immer wieder sah Yi Ling, wie jemand aus einem Boot kletterte und durch das flache Uferwasser watete und Gestrüpp und Treibholzansammlungen durchsuchte, wie sie ihrem Onkel vermutlich als Versteck dienen würden. Eins der Boote landete genau dort, wo es auch der Erste Maat ein paar Stunden zuvor getan hatte. Zwei Mann stiegen aus und erforschten die Umgebung des Strandes, sie spähten an den Küstenfelsen hinauf, stiegen wieder in ihr Boot und fuhren weiter. 

Yi  Ling  machte  sich  immer  mehr  Sorgen  um  den  Ersten Maat. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er bei diesem großen Polizeiaufgebot in der Nähe des Wracks irgendetwas finden könnte. Sie sah auf die Uhr. Es war schon kurz vor Mittag. Sie ließ Claire, wo sie war, und wanderte um die Anhöhe herum zum Dorf Hukou, wo die Fähren anlegten, die vom anderen Ufer des Flusses kamen, aus Jiujiang und anderen Städten. Im Dorf sah sie drei Polizisten, aber die suchten nicht nach einer einzelnen Frau. Niemand hielt sie an oder nahm Notiz von ihr. 

In einem kleinen Laden kaufte sie ein paar Flaschen Wasser, einige Dosen Sardinen und ein halbes Dutzend Styroporbecher mit getrockneter Nudelsuppe. In einem anderen Laden erstand sie einen billigen Schal und einen Bauernstrohhut für Claire – 

keine besonders gute Tarnung, aber sie würden bald offenes Gelände durchqueren müssen. Kurz nach dem Morgengrauen, als Yi Ling mit Ruth und Allison unterwegs gewesen war, hatte niemand außer dem Fischer Ren Kai und seiner Frau die beiden Frauen aus der Nähe gesehen. Aber jetzt würden mehr Menschen da sein, und einige würden auf der Suche nach  lao wai  sein; deshalb war jede Tarnung besser als gar nichts. Wenn Claire den Kopf gesenkt hielt und sie dicht am Strand blieben, abseits des Dorfes, würde sich niemand etwas denken. Sie verließ das Dorf und kehrte zurück zu ihrem Versteck in den Felsen. Zu ihrer Erleichterung war der Erste Maat inzwischen gekommen. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er keine guten Neuigkeiten brachte. 

»Ich habe Stunden damit vertrödelt, auf der Insel herumzuspazieren und von einem der Deiche dort etwas zu sehen«, berichtete er. »Aber ich konnte nur wenig sehen und noch weniger hören. Also bin ich wieder ins Dingi gestiegen und geradewegs zu ihnen gefahren. Ich habe ihnen erzählt, ich hätte das Feuer von Hukou aus gesehen, und ob ich helfen könnte. Sie haben mich ausgelacht und weggeschickt, aber vorher konnte ich ein paar Fragen stellen. Der Amerikaner ist tot. Sie haben seine Leiche zusammen mit einer anderen gefunden – einem  gong an. 

Sie haben beide nach Jiujiang gebracht. Das kleine Boot, das die Frühlingsblüte   versenkt hat, war ein Schmuggler, der von dem Polizeikreuzer verfolgt wurde.« 

Yi Ling wagte beinahe nicht, zu fragen. »Was ist mit meinem Onkel?« 

Shidao schüttelte den Kopf. »Sie haben weder am Ufer noch flussabwärts Überlebende gefunden. Unter Wasser, im Wrack, sind ein paar Leichen, aber die haben sie noch nicht geborgen. 

Sie warten auf Taucher und Geräte, damit sie die Schotten aufschneiden können.« Er sah die Nichte seines Kapitäns an, und seine Stimme wurde sanft. »Da kann niemand überlebt haben.« 

»Was sagt er?«, fragte Claire. Es dauerte einen Augenblick, bis Yi Ling es über sich brachte, sie anzusehen. Sie hatte Mühe, die Fassung zu behalten. Vielleicht gab es immer noch eine Chance, dass Yang Boda sich gerettet hatte, aber es würde nichts mehr einbringen, hier zu warten. Selbst wenn er noch lebte, konnte sie ihm nicht mehr helfen. Aber Claire würde hier bleiben wollen, wenn sie ihr nicht die Wahrheit sagte, und das kam nicht in Frage. »Es tut mir Leid«, sagte sie schließlich. »Ihr Mann ist gestorben. Erster Maat sagt, sie haben seinen Leichnam gefunden. Haben ihn nach Jiujiang gebracht.« 

Claire zuckte zusammen, und dann verschleierte sich ihr Blick. Sie drückte Katie noch fester an sich und fing an, sich mit dem Kind vor und zurück zu wiegen, verloren an irgendeinem fernen Ort. 

Yi Ling setzte sich zu ihr und berührte ihre Schulter. »Wir müssen rasch gehen«, sagte sie. »Hier ist nichts mehr für uns.« 

Claire schüttelte den Kopf. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. »Ich kann nirgends mehr hingehen«, sagte sie. »Nicht ohne Nash.« 

»Er ist gestorben, um Katie nach Hause zu bringen«, sagte Yi Ling. »Jetzt müssen Sie machen.« Da brach Claire zusammen und überließ sich ihrem Schmerz. 



Oberst Quan stand an Deck des Bergungsbootes. Unter ihm erforschten Taucher das Wrack der  Frühlingsblüte.  Weiter draußen auf dem Fluss waren zwei Männer in einem kleinen Boot unterwegs und warfen eine Dregge aus. Seit einer Stunde fuhren sie in immer weiteren Kreisen um die Unglücksstelle herum. Bisher hatten sie überwiegend verklumptes Pflanzenmaterial gefunden. Aber dann entdeckten sie einen Arm, der allein dahintrieb. Mit dieser grausigen Arbeit würden sie noch tagelang beschäftigt sein. 

Einer der Matrosen hinter Quan schrie etwas, und ein zweiter Mann stieg über die Taurollen und Gerätestapel an Deck zu ihm hinüber. Zusammen holten sie eine Leine ein und hoben eine Kiste, die die Taucher im Laderaum des gesunkenen Frachters gefunden hatten. Beim Auftauchen rauschte das Wasser heraus. 

Sie setzten sie an Deck ab, banden die Leine los und öffneten den Deckel. 

Einer der Polizisten nahm ein Sturmgewehr heraus. Sofort erkannte Quan den Gaskolben über dem Lauf, das Kastenmagazin, den metallenen Klappschaft. Es war eine Kalaschnikow AK-47, ein altes, aber höchst effizientes Modell, das sechshundert Schuss pro Minute abgeben konnte. Das hätte er sich denken können. Yang Boda transportierte nicht nur ein paar  lao wai  den Fluss hinauf. Nach dem, was die Taucher über die Menge der Gewehre sagten, die sie im Laderaum gefunden hatten, war den Rebellen in der unruhigen Moslem-Provinz Xinjiang an diesem Tag eine stattliche Menge Waffen entgangen. 

Ein paar Augenblicke später erschien ein Hauptmann des Sicherheitsbüros Jiujiang, der mit einer Barkasse herübergefahren war, um dem Oberst persönlich Bericht zu erstatten. Mit offenem Mund glotzte er die Waffen an. Ihm war klar, dass schon Quans bloße Anwesenheit ein Zeichen dafür war, dass etwas Außergewöhnliches im Gange war, aber der Anblick der Gewehre und des Aerospatiale-Hubschraubers auf Hsin Chou beseitigte die letzten Zweifel. Er ging mit Quan auf die Kommandobrücke, faltete eine Karte auseinander und legte sie auf den Tisch. 

»Wir haben die gesamte Gegend hier abgesucht«, sagte der Hauptmann und fuhr mit dem Finger von der Mündung des Poyang Hu ungefähr zehn Kilometer weit stromabwärts. »Wenn irgendjemand sich an schwimmenden Trümmern festgehalten hätte, dann hätten wir ihn inzwischen gefunden. Zum Zeitpunkt des Unfalls dürften die Passagiere geschlafen haben. Einige der Kabinentüren haben sich verklemmt. Dieses Schiff ist sehr schnell gesunken, Oberst. Ich glaube, wir werden die  lao wai  im Rumpf finden, wo sie ertrunken sind, ehe sie flüchten konnten.« 

»Wie lange wird es dauern, bis die Taucher die Schotten aufschneiden können?« 

Der Hauptmann sah auf die Uhr. »Es wird noch mindestens eine Stunde dauern, bis die nötigen Geräte da sind, Oberst. 

Danach noch einmal eine Stunde. Vielleicht zwei.« 

»Wir wissen nicht, wer in dem Boot war, das man hat wegfahren sehen?« 

»Nein.« 

»Wie groß war es?« 

»Die Männer haben es nicht deutlich sehen können. Es war noch sehr dunkel. Aber die meisten dieser Frachter führen nur ein kleines Beiboot mit – wenn sie überhaupt so etwas haben.« 

»Angenommen, wir hätten Yang Boda, seine Nichte und die lao wai.  Das wären ein Mann, vier Frauen, ein Junge und drei Babys. Würden die hineinpassen?« 

»Ja, aber nicht so leicht. Bei einer solchen Ladung könnte das Boot leicht kentern. Um über den See nach Jiujiang zu kommen, brauchten sie etwas Größeres.« 

»Oder sie müssten zweimal fahren.« Quan studierte die Karte und verdaute das Ausmaß der Schwierigkeiten, denen er gegenüberstand. Er war sicher, dass Yang Boda entkommen war, dass er in diesem Augenblick mit den  lao wai  unterwegs nach Jiujiang oder nach Nanchang, weiter im Süden, unterwegs war. 

Fast vier Stunden waren seit dem Zusammenstoß vergangen – 

reichlich Zeit für zwei Überfahrten über die Seemündung, oder um ein größeres Boot zu mieten, oder um irgendwo in den Myriaden von Flüssen, Buchten oder Sümpfen in der Umgebung des Sees zu verschwinden. Im Übrigen gab es keinen Grund, anzunehmen, dass sie auf dem Wasser geblieben waren. Überall auf beiden Seiten des Sees waren Straßen: große wie die Hauptstraße zwischen Jiujiang und Nanchang und Hunderte von kleinen Landstraßen, die sich durch die Provinz schlängelten und die Dörfer miteinander verbanden. Dazu kamen unzählige Feldwege, unbefestigte Straßen, die bei Hochwasser überflutet wurden und auf seiner Karte überhaupt nicht verzeichnet waren. 

Auf jeder dieser Straßen konnte man in einen Bus steigen oder ein Taxi oder auch ein Privatauto mieten. Endlos war die Zahl der Spalten und Löcher, durch die seine Beute entkommen konnte. Aber über die Möglichkeit, dass sie ihm entkommen waren, konnte er sich vorläufig nicht den Kopf zerbrechen. Er beschloss, die unmittelbare Umgebung durchkämmen zu lassen und sich dann auf den Korridor zwischen Jiujiang und Nanchang zu konzentrieren; hier würde Yang Bodas Netz von Komplizen und Kontakten sicher am dichtesten sein. Sein Finger wanderte über einen Abschnitt des Flusses auf der Karte. 

»Durchsuchen Sie jedes Wasserfahrzeug von hier bis da. Jedes. 

Und alle Fischerboote, Lastkähne und Frachter auf dem See in einem Umkreis von« – er sah auf die Uhr und stellte ein paar schnelle Berechnungen an – »dreißig Kilometern.« 

»Dazu haben wir nicht genug Boote.« 

»Erzählen Sie mir nicht, was Sie alles nicht können!«, fauchte Quan. »Schaffen Sie weitere Boote aus Wuxue heran!« 

»Aber selbst wenn sie dort welche herausrücken, kommen sie nicht mehr rechtzeitig an, Oberst. Wuxue liegt zwei Stunden weit flussaufwärts.« 

Quan wusste, dass der Mann Recht hatte. Je weiter man sich von Beijing und Shanghai entfernte, desto ärmlicher war die Ausstattung der örtlichen Behörden. Das galt vor allem in einer armen Provinz wie Jiangxi, wo die Polizei Personal im Überfluss hatte, aber kläglich ausgerüstet war. »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass sie Ihnen geben, was sie haben. Und bis sie da sind, patrouillieren Sie hier mit Ihren Booten am Ostufer. Wenn ich mich nicht täusche, werden die Flüchtigen versuchen, eine dieser Buchten zu erreichen und über Land zur Straße nach Nanchang zu kommen. Richten Sie Straßensperren ein, hier und hier. Jedes Fahrzeug ist zu durchsuchen.« 

»Selbstverständlich.« Der Hauptmann nickte. Eine Fahndung zu Lande war viel einfacher als eine zu Wasser. 

»Ihre Leute kontrollieren sämtliche Fähren?« 

» Shì.  Das haben Sie schon per Funk angeordnet, Oberst. Wir haben Leute auf der Seite von Jiujiang und am Nordufer des Yangtse, für den Fall, dass sie versuchen, uns in die Irre zu führen. Unsere Männer waren sehr schnell an Ort und Stelle. 

Wir haben jeden Passagier überprüft. Sie können dort nicht durchgekommen sein.« 

»Es sei denn, sie wären vorher durchgekommen.« 

»Heute Morgen war nicht viel Verkehr. Wir haben mit den Besatzungen der Fähren gesprochen. Sie haben keine  lao wai gesehen. Und keine Babys.« 

Quan nickte, aber er war nicht überzeugt. »Stellen Sie sicher, dass alle Stationen des Büros für Öffentliche Sicherheit in sämtlichen Bezirken zu beiden Seiten des Sees alarmiert sind. 

Bus- und Lastwagenfahrer sind zu vernehmen, und die Schiffsführer der Umgebung müssen informiert werden.« Es war eine gigantische Aufgabe. Quan wusste, dass seine eigentliche Hoffnung auf Erfolg nicht auf den unmittelbaren Anstrengungen der Polizei beruhte, sondern auf den unweigerlich zu erwartenden Berichten aus den ländlichen Gemeinden, wo Langnasen großes Aufsehen erregen würden. Ihr bloßer Anblick würde sofort Anlass für Geraune geben, Geraune, das das örtliche Sicherheitsbüro bald mitbekommen würde. In einem Volk von neugierigen Informanten konnte kein Ausländer sich lange verstecken; dessen war er sicher. 

Er zündete sich eine Zigarette an und goss sich aus seiner Edelstahl-Thermosflasche einen Becher Tee ein. Frisch aufgebrühter Tee war ihm lieber, aber hier gab es keine andere Möglichkeit. Er trat an die Reling und sah den beiden Männern zu, die die Dregge in das graue Wasser warfen. Zweimal kam sie leer herauf, beim dritten Mal baumelte eine Decke an einem der Haken, leuchtend rosa und mit blauen Blumen verziert. Eine Babydecke. Einer der Männer nahm sie vom Haken und warf sie ins Boot. 

Quan starrte über den Fluss hinaus zum Südufer. Es war dunstig und schon jetzt schwülheiß. Zwei weiße Vögel schwirrten flussaufwärts. Ihre Flügelspitzen berührten fast das Wasser. Quan bewunderte ihren präzisen Flug, das anmutige Geschick, mit dem ihre Bewegungen einander entsprachen, selbst wenn sie noch so geringfügig waren – als ob ein sechster Sinn sie auf denselben Schlangenlinien leitete. Wie auf Kommando schwenkten sie plötzlich südwärts ab und verschwanden hinter einer imposanten Felsenklippe, die wie ein Wachtposten an der Mündung des Poyang Hu emporragte. 

»Was ist das?«, fragte er den Hauptmann. 

»Die Steinglocke, Herr Oberst.« 

»Aha. Der berühmte Hügel.« Er hatte diese Sehenswürdigkeit nie besucht, aber er kannte die Geschichte von der Felsenhöhe, wo die Wellen sich an den Klippen brachen und einen gespenstischen Glockenton hervorbrachten. Vom Steinglockenturm aus hatte der Rebell Shì Dakai aus Taiping vor einhundertfünfzig Jahren in einem der blutigsten Aufstände der chinesischen Geschichte die prachtvolle Flotte einer Dynastie vernichtend geschlagen. 

»Was ist da jetzt?« 

»Unten nur Höhlen und Felsen. Nichts. Oben ist, wie Sie sehen, eine Pagode und ein Tempel. Auf der Rückseite, von Hukou aus, führt ein Weg hinauf.« 

»Haben Ihre Leute die Höhlen durchsucht?« 

»Nur flüchtig, Herr Oberst, in dem Bereich, den Sie sehen können, und nach beiden Seiten zehn Kilometer am Ufer entlang.« Quan nahm das Fernglas des Hauptmanns und suchte die Klippen ab. Vielleicht überschätzte er sein Wild. Solche Felsen boten gute Verstecke, wo man Pläne machen und sich erholen konnte. Ein perfekter Ort, um die Streitkräfte der Dynastie zu besiegen. »Rufen Sie das Sicherheitsbüro in Hukou an. Sie sollen noch einmal dort suchen. In jeder Höhle, hinter jedem Felsen.« 

»Sofort, Herr Oberst.« 

Ren Kai tuckerte den ganzen Tag über mit seiner Ladung im Kreis herum. Er bemühte sich, zu tun, was die Fremdenführerin vom   CITS   gesagt hatte, aber seine Passagiere machten es ihm nicht leicht. Nur der Junge zeigte Interesse am Fischen, und obwohl Ren Kai dreimal die Position gewechselt und dort angehalten hatte, wo die Fische für gewöhnlich fast ungebeten an Bord sprangen, hatte der Junge nichts gefangen. Die beiden Frauen hatten dagesessen und leise miteinander geredet; sie hatten ihre Babys in den Armen gehalten und kaum reagiert, als Mei Ling versucht hatte, es ihnen bequemer zu machen. Er wusste nichts über  lao wai  und konnte ihre Mienen nicht annähernd deuten, aber sie wirkten bedrückt, irgendwie traurig, und achteten kaum auf ihre Umgebung. Die Sprachbarriere war natürlich unüberwindlich, aber das war nicht das Problem. Sie waren durchaus höflich, aber er spürte, dass sie eine Last mit sich herumschleppten. Mei Ling kochte ein herzhaftes Essen, aber nur der Junge zeigte Appetit. Die Frauen gaben den Babys ihre Fläschchen, stocherten aber selbst lustlos in ihrem Essen herum. 

Wenn er sie am Ende bis zu seinem Dorf schleppen müsste, ohne dass ihre Stimmung sich besserte, würde das eine lange und beklemmende Reise werden. Er hätte noch mehr Geld verlangen sollen. Er blinzelte die Sonne an. Es war kurz nach zwei – Zeit, zum Treffpunkt mit der CITS-Führerin zu fahren. Er half dem Jungen, die Angelschnur einzuholen, und der nahm den Köder vom Haken und warf ihn ins Wasser. Ren ging unter Deck, um den Motor anzulassen. Der Anlasser funktionierte, aber der Motor sprang nicht an. Die Batterie war voll geladen, der Motor drehte mühelos durch – aber nichts geschah. 

Er fluchte. Allmählich ging ihm dieses Problem auf die Nerven. Er klappte die Maschinenluke auf, beugte sich über den widerspenstigen Motor und fummelte an Drähten und Schläuchen herum. Alles sah gut aus. Er beschloss, es noch einmal mit dem Hammer zu versuchen. Er verpasste dem Vergaser einen herzhaften Schlag und zur Sicherheit gleich noch einen, und dann betätigte er den Anlasser. Der Motor drehte gehorsam durch, sprang aber nicht an. Er seufzte, fand ein paar neue Flüche und zog sein Werkzeug herunter, das in einen Jutelappen eingewickelt war. Er breitete alles an Deck aus, zog sich das Hemd aus und machte sich an die Arbeit. 

Der Offizier vom  gong an ju  kam so nah heran, dass Yi Ling seine Augen sehen konnte, das Muttermal auf seiner Wange und die winzigen Schweißperlen auf seiner Stirn. Vorsichtig suchte er sich seinen Weg zwischen den Felsen hindurch und blieb alle paar Schritte stehen, um Luft zu holen und sich umzusehen. 

Einmal  sah  er  direkt  zu  ihr  herüber, aber in den Ranken und dem dichten Gestrüpp, das die Felsenmulde überwucherte, sah er sie nicht. Sie hielt den Atem an und berührte Claires Arm; hoffentlich würden ihre Fingerspitzen ihr signalisieren, dass sie jetzt mucksmäuschenstill sein musste. Katie war erst vor einer Viertelstunde eingeschlafen, nachdem sie den langen Vormittag und den frühen Nachmittag unruhig und zappelig verbracht hatte. Jetzt lag sie still in Claires Armen und schlief tief und fest. 

Der Offizier hatte sie fast erreicht, bevor Shidao ihn gesehen hatte. Der Mann war von Süden herangekommen, von der Seeseite, während sie den Fluss im Auge behalten hatten. In drängendem Flüsterton alarmierte er die beiden Frauen, und hastig kletterten sie den Hang hinauf in das Versteck, wo sie den größten Teil des Tages verbracht hatten. 

Der Offizier starrte von der Anhöhe hinunter zum Wasser. Er zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. Als er sie zur Hälfte geraucht hatte, stand er auf und streckte sich. Die Zigarette baumelte in seinem Mundwinkel. Er wandte sich ihnen zu, öffnete den Reißverschluss an seiner Hose und pinkelte lange und ausgiebig in das Gestrüpp zu ihren Füßen. Der Erste Maat verzog keine Miene; er blieb stumm und still wie die Felsen, zwischen denen er stand, und hielt sich bereit, sich notfalls auf den Mann zu stürzen. Claire war sicher, dass der Polizist das Pochen des Blutes in ihrem Kopf hören würde. Yi Ling schloss die Augen und wünschte inständig, er möge verschwinden. 

Seufzend schüttelte der Offizier die letzten Tropfen ab und zog den Reißverschluss hoch. Er zwinkerte, denn der Rauch seiner Zigarette brannte ihm in den Augen. Er nahm sie aus dem Mund und fing an, gründlich und gedankenverloren in der Nase zu bohren. Schließlich bückte er sich und wischte die Hand an einem Busch ab. Als er sich zum Fluss umdrehte, sah er einen Kollegen, der aus der anderen Richtung den Hang hinunter zum Strand kam. »Hah!«, rief er und winkte. Dann ging er ihm entgegen. 

Claire zitterte ermattet und fing wieder an zu schluchzen. Yi Ling nahm ihr Katie ab und half ihr, sich hinzusetzen. Die Polizisten stöberten noch fast eine halbe Stunde in dem Gelände unter ihnen herum, ehe sie hinter den Felsenklippen im Osten verschwanden. Yi Ling warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast halb vier. Sie mussten sich beeilen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, um den Hügel herum und durch Hukou zu gehen, aber angesichts der vielen Polizisten beschloss sie, lieber den schwierigen Weg am Fuße des Hügels entlang zu nehmen, damit sie niemandem begegneten. 

Shidao und Yi Ling nahmen Claire in die Mitte und suchten sich ihren Weg über steinige Hänge und durch dichtes Gestrüpp. 

Als sie den Hügel endlich hinter sich hatten, waren ihre Gesichter zerkratzt und ihre Kleider von Dornen zerrissen. Noch zweimal sahen sie Polizisten, die zu Fuß das Ufer unter ihnen absuchten. Sie duckten sich ins Gebüsch und warteten, bis die Gefahr vorüber war, ehe sie weitergingen – so schnell, wie das unwegsame Gelände es zuließ. So wanderten sie fast zwei Kilometer weit nach Süden, bis sie den Anleger von Hukou nicht mehr sehen konnten. 

Um Punkt vier Uhr erreichten sie ein paar Maulbeerbäume oberhalb der Stelle, an der sie sich mit dem Fischer verabredet hatten. Das Ufer erstreckte sich fast menschenleer in beide Richtungen; nur einige der Fischer, die Yi Ling am Morgen gesehen hatte, waren zurückgekommen und versorgten ihre Netze. Rens Boot war nirgends zu sehen. Yi Ling sah, wie ein Polizeikreuzer einen kleinen Kutter stoppte. Sie erschrak. Wenn sie jedes Boot kontrollierten, würde Ren entweder erwischt werden oder die Gegend meiden. Um halb fünf versuchte sie noch, sich einzureden, der Fischer habe sich ohne Uhr einfach verspätet, aber sie wusste es besser. Blinzelnd suchte sie das in der Sonne schmerzhaft funkelnde Wasser ab, und sie warteten. 

Yi Ling hatte schrecklichen Hunger. Ohne heißes Wasser konnte man die getrockneten Nudeln nicht essen; also öffnete sie eine Dose Sardinen. Sie bot Claire davon an, aber die rümpfte die Nase, als sie den öligen Fisch sah, und wollte nichts davon haben. Aber der Erste Maat griff hungrig zu, und zusammen aßen sie drei Dosen leer. 



Ganz gleich, welche Geister Ren Kai verfluchte und welche Götter er anrief, ganz gleich, was für Flüche ihm noch einfielen, was für Versprechungen er machte und welche Strafen er androhte – der Motor wollte nicht anspringen. Es wurde drei Uhr und noch später. Seine Schraubenschlüssel klapperten, und der Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Er fing an, Schläuche abzuziehen und auszuspülen, um Verstopfungen zu beseitigen. 

Um halb vier lag der Vergaser, in seine Einzelteile zerlegt, auf dem Deck. Venturi-Düsen, Filter, Stellschrauben, Schwimmer: er überprüfte jedes Teil, blies durch jede Öffnung und wischte alles sorgfältig mit seinem Hemd sauber. 

Eine der  lao wai-Frauen  steckte den Kopf zu ihm herein. Sie deutete auf ihre Uhr und sagte etwas. Mit betrübtem Gesicht und ausladender Handbewegung deutete er auf sein Dilemma. 

 »Ma shang hao«,  sagte er dann mit verheißungsvollem Lächeln. 

»Es wird bald funktionieren. Wir haben noch Zeit.« Geduldig baute er alles wieder zusammen und schnitt dann sorgfältig einen Dichtungsring aus einer Korkplatte. 



»Die Inspektion des Wracks ist beendet, Herr Oberst«, meldete ein Beamter des Sicherheitsbüros. »Alle Schotten sind aufgeschnitten und von unseren Tauchern durchsucht worden. 

Wir haben achtunddreißig Kisten mit Waffen gefunden. Alles in allem über sechshundert Gewehre.« 

Quan interessierte sich nicht für Gewehre. »Was ist mit den Toten?«, fuhr er den Mann an. »Wir glauben, wir haben sechs geborgen.« 

»Sie glauben?« 

»Es waren… Stücke, Herr Oberst. Bis die Ärzte uns Genaueres sagen, können wir nur Vermutungen anstellen. Aber auf einen – das heißt, auf einen der unzerstückelten Toten – 

passt die Beschreibung Yang Bodas.« 

»Und die  lao wai?« 

»Von denen war keine Spur. Auch nicht von den Kindern.« 

»Chinesische Frauen?« 

»Nein. Nach der Kleidung zu urteilen, waren es lauter Flussschiffer.« 

»Sie sagen, einer sieht aus wie Yang Boda. Hatte er Papiere bei sich?« 

»Ja, Herr Oberst, aber der Name war ein anderer.« Der Polizist las einen Namen von einer Karte ab, der Quan nichts sagte. »Wir werden natürlich Nachforschungen anstellen«, sagte der Polizist. »Man hat ihm bereits die Fingerabdrücke abgenommen.« 

»Bringen Sie ihn nach Jiujiang«, befahl Quan. Er wollte den Toten selbst sehen. Er kannte die Fotos aus Yang Bodas  dang an. 

Ef hatte sein Gesicht studiert. Papiere hin, Papiere her, er würde den Mann erkennen, wenn er ihn sähe. 

Quan ließ sich die letzten Entwicklungen durch den Kopf gehen. Es waren also die  lao wai  und die Fremdenführerin Yi Ling gewesen, die mit dem Beiboot entkommen waren. Ihre Leichen würden nicht stromabwärts angeschwemmt werden. 

Aber wenn der Tote, den die Taucher geborgen hatten, wirklich Yang Boda war, dann wären seine Ressourcen und sein kriminelles Netzwerk für die andern verloren. Quan hütete sich davor, die Fremdenführerin vom  CITS   zu unterschätzen, aber alle seine Instinkte sagten ihm, dass die Flüchtigen noch in der Nähe waren. Er griff zum Telefon und rief das Sicherheitsbüro in Hukou an. 

Um fünf Uhr musste Yi Ling sich eingestehen, dass Ren Kai nicht mehr kommen würde. Der Bootsverkehr auf dem See hatte erheblich nachgelassen. Die Fischer waren alle wieder zu ihren Liegeplätzen zurückgekehrt. Nur gelegentlich fuhr noch ein kleines Boot durch den Kanal an der Seemündung. Alle halbe Stunde sah sie die Fähre, die Hukou mit der Straße nach Jiujiang verband. Um halb sechs war ihr klar, dass sie etwas unternehmen musste. Sie dachte daran, noch ein Fischerboot zu mieten, das sie nach Youlan bringen könnte, aber in Jiujiang könnte sie mehr tun. Sie erinnerte sich, dass unter den Freunden, deren Namen ihr Onkel ihr aufgeschrieben hatte, einer gewesen war, der in Jiujiang wohnte, und wahrscheinlich hatte Yang Boda, nachdem er von ihnen getrennt worden war, versucht, sich dorthin durchzuschlagen. Sie selbst hatte auch Freunde in der Stadt, Freunde, die ihnen vielleicht Unterschlupf geben würden. Sie bereute, dass sie am Morgen keine andere Vereinbarung mit dem Fischer getroffen hatte. Jetzt sah sie die Riesenlöcher in diesem vermeintlich so vernünftigen Plan. Sie hatte keine Ahnung, was aus den beiden anderen Amerikanerinnen geworden war, aber sie konnte sich vorstellen, dass sie schreckliche Angst hatten. Sie machte ihre Sache nicht gut, dachte sie. Shidao sah auf die Uhr. 

»Ihr Fischer kommt nicht«, sagte er ungeduldig. »Wir sollten nicht länger warten.« Sie nickte zögernd. Der Erste Maat hielt es ebenfalls für das Beste, nach Jiujiang  zu  gehen.  In  einer Großstadt war man anonym, und die vielen Menschen, unter denen nicht einmal  lao   wai   so sehr auffielen, boten Sicherheit. 

Am besten, entschieden sie, überquerten sie den See mit dem Dingi. Inzwischen dürfte jeder Fischer in der Umgebung von ihrer Anwesenheit wissen, und so war es riskant, einen von ihnen zu bitten, sie überzusetzen. Die Fähre stand höchstwahrscheinlich unter Beobachtung. Also ging Shidao allein los, um das Boot zu holen; er hatte es zwischen zwanzig anderen kleinen Booten am Anleger in Hukou vertäut. Das Dingi war nicht als Beiboot der  Frühlingsblüte   markiert. Wenn die Polizei es suchte – was sie sicher tat –, würde sie es unter so vielen ähnlichen Booten kaum bemerken. Mit dieser Einschätzung hatte der Erste Maat Recht. Die Polizei hatte nicht gewusst, dass dieses spezielle Dingi nicht hierher gehörte. Aber der Stegwärter, ein geschwätziger, weißhaariger alter Mann mit krummem Rücken, der Benzin und Diesel an kleine Wasserfahrzeuge verkaufte und der jeden Kahn und jeden Fischer kannte, der je in Hukou anlegte – der hatte es gewusst. 

Nur die Einheimischen machten ihre Boote da fest, wo Shidao es getan hatte. Wenn durchfahrende Boote sich überhaupt die Mühe machten, in Hukou anzulegen, taten sie es an einem anderen Anleger: an dem, der am Fluss lag. Als das Sicherheitsbüro davon erfuhr, hatte der Wärter schon mit vier anderen Leuten über das Dingi gesprochen. Ein Polizist in Zivil hatte den Alten aufgesucht, und der hatte ihm das fremde Boot bereitwillig gezeigt und dabei endlos über die für diese Jahreszeit ganz ungewöhnlichen schweren Regenfälle im Süden geschwätzt, die schon jetzt den See ansteigen ließen. Der Polizist untersuchte das Boot. Er hielt es für bedeutungslos, erstattete aber pflichtschuldig Bericht und erhielt den Befehl, abzuwarten und das Boot im Auge zu behalte. Er lieh sich von dem Wärter eine Angelrute und eine Schnur, und der Mann zeigte ihm, wo er fischen konnte. Im Laufe des Spätnachmittags kamen und gingen mehrere Bootsbesitzer. Der Angler beobachtete sie aufmerksam, aber keiner näherte sich dem Dingi. Das beunruhigte ihn aber nicht. Während er wartete, fing er drei Fische. 

Es war kurz vor sechs, als wieder jemand kam. In lässiger Haltung schlenderte der Mann auf den Anleger. Als er den Angler sah, erkundigte er sich höflich nach seinem Fang. Der Polizist lächelte und nickte und deutete auf die Schnur im Wasser, an der seine drei Fische hingen. Shidao lachte und winkte. Er stieg in das Dingi, machte die Leine los, warf den Motor an und fuhr auf den See hinaus. Er war noch keine zehn Meter weit weg, als der Polizist das Angeln vergaß und eindringlich in sein Funkgerät sprach. 



Als der Abend dämmerte, setzte Yi Ling Claire den Strohhut auf und legte ihr den Schal um die Schultern. Sie mussten das offene Gelände der Uferböschung durchqueren, um zu dem Dingi zu gelangen, das der Erste Maat soeben auf den Strand gefahren hatte. Claire blieb Yi Ling dicht auf den Fersen, als sie zum Wasser eilten; sie fühlte sich nackt und verwundbar ohne den Schutz der Bäume. Yi Ling suchte den See ab. Nur wenige Boote waren zu sehen. Fischer, dachte sie und fragte sich abwesend, ob sie wohl auch im Dunkeln arbeiteten. Am anderen Ufer flackerten die Lichter eines kleinen Dorfes auf. Im schwindenden Dämmerlicht konnte sie nur noch mit Mühe Einzelheiten erkennen. Wohin sie auch blickte, überall schien sich etwas zu bewegen, und jeder, den sie sah, kam ihr bedrohlich vor. Sie wusste, dass es an ihren Nerven lag, aber dieses Wissen half ihr nicht. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie im Boot waren. Shidao wendete rasch und steuerte hinaus auf den See. Als sie einmal unterwegs waren, fühlten sich alle wohler, als sei ein gefährlicher Schatten hinter ihnen zurückgeblieben. Auf dem Wasser hatten sie zwar ebenso wenig Deckung wie am Ufer, aber sie fühlten sich trotzdem sicherer: Ein Boot erregte wenig Aufmerksamkeit. Der Erste Maat steuerte einen Kurs, der sie ein gutes Stück weit südlich des Fähranlegers ankommen lassen würde; er hatte vor, das Boot in einer der kleinen Buchten am Westufer liegen zu lassen. Dann würde er ein Versteck für die Frauen suchen und allein mit dem Bus oder mit dem Taxi nach Jiujiang fahren. Er kannte mehrere von Yang Bodas Kontakten dort. Einem gehörte eine Flotte von sechs Taxis. Er würde sich zum See zurückfahren lassen, die Frauen und das Baby abholen und sich über Nacht in Jiujiang verstecken. Zwischendurch würde er versuchen, Yang Bodas Partner in Wuhan zu erreichen, der den Armeelaster besorgen sollte, in dem Yang Boda die  lao wai  auf der Überlandfahrt nach Süden verstecken wollte. Wenn es ihm gelänge, den Mann zu erreichen und die nötigen Vereinbarungen zu treffen, würde er Yi Ling wohlbehalten auf den Lastwagen bringen. Wenn der Versuch scheiterte, würde er sich sofort absetzen. Nicht einmal Yang Boda könnte dann noch mehr von ihm verlangen, und Shidao wusste, dass es Wahnsinn war, die Gefahr, in der er sich ohnehin befand, noch zu vergrößern, indem er mit einer so auffälligen Gestalt wie Claire reiste. Shidao steuerte schnurgeradeaus und beobachtete die fernen Lichter der Fähre, die sich eben vom Westufer löste und zum hundertsten Mal an diesem Tag die Fahrt über den See antrat. Vornübergebeugt saß er da, nervös und konzentriert. 

Noch zehn Minuten, und die Dunkelheit würde sie verschlucken. Dann noch einmal zehn Minuten, und sie wären wohlbehalten am Westufer. 



Das Schnellboot hörten sie alle gleichzeitig. Sein starker Zwillingsmotor übertönte ihren kleinen Außenborder schon von weitem. Der Bug des Bootes schimmerte hell in der Dunkelheit ringsum, und es näherte sich schnell aus nordöstlicher Richtung. 

Shidao sah keine Markierungen und konnte auch den Typ nicht erkennen, aber die Geschwindigkeit, mit der es herankam, weckte seine schlimmsten Befürchtungen.  Er  drehte  den Gashebel weiter auf und versuchte, dem halben PS noch etwas mehr Tempo zu entlocken, aber der kleine Außenbordmotor gab bereits sein Bestes. 

Das Schnellboot kam geradewegs auf sie zu. Der Erste Maat wechselte den Kurs und bog nach Westen ab; es konnte ja sein, dass das andere Boot ihn einfach nicht gesehen hatte. Aber auch dieses änderte sofort seinen Kurs und steuerte weiter auf sie zu. 

Es sah aus, als wolle es sie überfahren. Bis zum Ufer war es immer noch mehr als ein halber Kilometer. Entkommen konnte er dem Schnellboot nicht. 

Yi Ling sah ihn fragend an. »Vielleicht ist es ein Sportboot«, sagte sie ohne Überzeugung. Im nächsten Moment strahlte ein greller Suchscheinwerfer auf und blendete sie. Das Licht war direkt auf sie gerichtet. Eine blecherne Megafonstimme ertönte. 

 »Ting xia!  Halten Sie sofort an! Weisen Sie sich aus!« Shidao hatte keine Waffen und sah keinen Fluchtweg, und er würde nicht so bald vergessen, wie es an diesem Morgen im Wasser gewesen war, als er beinahe ertrunken wäre. Selbst wenn er hätte schwimmen können, hätte er nicht entkommen und sich nirgends verstecken können. Sie waren völlig schutzlos, gefangen wie ein Hase im Scheinwerferlicht eines Autos. Er stellte den Motor ab. Er würde abwarten, bis das Schnellboot längsseits käme, und wenn er Glück hätte, würde er Gelegenheit finden, die Männer auf dem Boot anzugreifen. Er hatte nichts zu verlieren. 

Das Schnellboot zog vor ihnen vorbei und wendete dann. 

Der gleißende Suchscheinwerfer überflutete das kleine Dingi mit seinem Licht. Das Boot umkreiste sie einmal ganz, und dann grollte der Zwillingsmotor im Leerlauf. Claire saß vornübergebeugt da. Ihr Gesicht war unter dem Strohhut verborgen, und Katie steckte unsichtbar unter dem Schal. 

Die Angst schnürte Yi Ling die Kehle zusammen. Sie wusste, dass ihr Glück sie verlassen hatte. 



ZWÖLF 





UNERBITTLICH VERSTRICHEN die Augenblicke. Ab und zu drehte der Anlasser durch, aber der Motor sprang nicht an. Allison sah durch die Motorluke zu dem arbeitenden Fischer hinunter. Was sie sah, ließ sie fast in Tränen ausbrechen. »Er hat den Motor in seine Einzelteile zerlegt«, berichtete sie Ruth, die ganz gegen ihre sonstige Art so erschüttert war, dass sie keinen ihrer üblichen unbekümmerten Kommentare zustande brachte. 

So saßen sie hilflos da und warteten und lauschten. Es war fast fünf Uhr, als eine Wolke von schwarzem Rauch heraufquoll und ein Geräusch ertönte, das sich anhörte wie das Todesrasseln einer sehr kranken Maschine. Aber nach einigem Rumpeln und Knattern und Scheppern lief der Motor. Er rülpste dicke Schwaden von giftigem Qualm hervor, aber dann lief er allmählich runder, und endlich klang es, als könne er das Boot tatsächlich antreiben. Allison und Ruth hatten Knoten im Magen, und unversehens beteten sie im Stillen, als das Boot nord-ostwärts über den See tuckerte. Der Zeitpunkt ihrer Verabredung mit Yi Ling und Claire war längst vorbei, aber sie hofften, dass die beiden trotzdem noch warteten. Sie mussten einfach warten. Die Alternative war undenkbar. 

Einmal entdeckte Ren einen Polizeikreuzer, der neben ein paar anderen Booten festgemacht hatte. Er winkte die Frauen in die Kajüte und blieb auf seinem Kurs. Sie kamen nicht nah genug heran, um zu sehen, ob überhaupt jemand an Bord war. 

Sie näherten sich dem Strand bei Hukou. Zunächst hielt er Abstand und fuhr einen weiten Bogen. Alle suchten das Gelände nach Yi Ling ab. 

Ruth blinzelte mit ihren schwachen Augen. »Sehen Sie sie?«, fragte sie Allison. 

»Nein.« Allison sprach leise und verbarg ihre Angst. »Tyler? 

Du?« 

»M-m«, sagte er unbesorgt. »Kann ich noch ein bisschen angeln, während wir warten?« 

Aber Ren war vorsichtig, und er hatte nicht vor, zu warten. Er fuhr weiter nach Westen und bog dann nach Süden ab, bis er wusste, dass sein Boot vom Ufer aus nicht mehr zu sehen sein würde. Er ging auf Nordost-Kurs und fuhr die verabredete Stelle noch einmal an. Er sah die Fischerboote seiner Freunde, bei denen er für die Nacht anlegen würde. Auch jetzt hatte Allison nichts anderes zu berichten. »Nein«, sagte sie unglücklich. »Da ist niemand.« 

Ren steuerte wieder hinaus, aber jetzt kehrte er nicht noch einmal zurück. Das Boot tuckerte geradeaus nach Süden. 

»Fahren Sie noch einmal zurück, bitte«, flehte Allison und deutete nach Hukou. »Warten Sie nur noch ein bisschen länger. 

Noch einen Versuch.« 

Ren schüttelte den Kopf. Der Motorschaden war äußerst bedauerlich, aber die Anweisungen der CITS-Reiseführerin waren unmissverständlich. »Youlan«, sagte er, streckte den Zeigefinger aus und nickte. Er lächelte sie strahlend an und versuchte, seinem unglücklichen Passagier einen glücklicheren Blick zu entlocken. Ruth kam dazu, und die beiden Frauen gestikulierten flehentlich und plapperten in ihrer unverständlichen ausländischen Sprache. Ren hörte die Dringlichkeit in ihrem Tonfall, aber sein Steuerrad blieb unbewegt. Die Sonne ging unter; die riesige Kugel glühte golden durch den Dunst und berührte die Hügel am Ufer. Er sah, wie schön dieser Anblick war, und deutete darauf, um die Frauen zu beruhigen. Sie sahen kaum hin. Mei Ling schenkte ihnen ein mitfühlendes Lächeln.  »Cha?«,  fragte sie. Tee? 

Allison atmete tief durch und gab auf. Sie umarmte Ruth und wischte sich eine Träne aus dem Auge. Wieder fragte Ren Kai sich, weshalb die  lao wai  so besorgt waren. Er hatte keinen Grund, die Frau vom  CITS  für eine Lügnerin zu halten, aber er glaubte trotzdem nicht, dass es bei ihren Schwierigkeiten um etwas so Simples wie schlechte Papiere ging, wie sie es ihm erklärt hatte. Die Leute, die er kannte, benahmen sich wegen ihrer Papiere nicht so. 

Er beabsichtigte, noch ein kleines Stück weit zu fahren und dann für die Nacht vor Anker zu gehen, bei ein paar Krabbennetzen am Ostufer, wo das Wasser nicht tief und meistens ruhig war. Die Netze gehörten einem guten Freund von ihm, aber der blieb dort nie über Nacht. 

Die Jahre auf dem See hatten ihn ziemlich weitsichtig werden lassen, sodass er inzwischen eine Zeitung auf Armeslänge von sich halten musste, um wenigstens die dicksten Überschriften zu lesen, aber wenn er über das Wasser blickte, waren seine Augen scharf wie die eines Falken. Und mit diesen scharfen Augen sah Ren das Boot schon kommen, als noch niemand sonst etwas bemerkt hätte, und sofort erkannte er die Form und wusste, was es war. 

Polizei. Das Boot kam vom Westufer, von Steuerbord. Es fuhr nicht mit Höchstgeschwindigkeit, aber es hielt zielstrebig einen Kurs, der sich mit seinem kreuzen würde. Ren bekam weiche Knie. Die Polizei hatte er in seinen Jahren als Fischer nur selten zu Gesicht bekommen, und noch seltener war er angehalten worden. Aber was heute passieren würde, wusste er. 

Sie würden ihn anhalten. Und mit der gleichen Sicherheit wusste er auch, dass es um die  lao wai  ging. Er überlegte hastig. Jetzt musste er eine Entscheidung treffen. Er konnte versuchen, sie zu verstecken, oder er konnte sie ausliefern. 

Ren Kai war kein Verbrecher. Er war nie in Schwierigkeiten gewesen – nicht mehr seit dem vierten Schuljahr, als er eine Fensterscheibe zerbrochen hatte. Aber für die Behörden hatte er auch nichts übrig. Und die Reiseleiterin hatte ihn gut bezahlt. 

Ganz kurz kam ihm der Gedanke, dass er ihr Ansinnen hätte ablehnen, dass er sich und seine Frau niemals einem solchen Risiko hätte aussetzen sollen. Aber solche Gedanken kamen zu spät. Er hatte getan, was er getan hatte, und was er über die Polizei wusste, sagte ihm, dass sein Schicksal jetzt von der Laune des verantwortlichen Offiziers abhängen würde – was immer die Wahrheit sein mochte –, und dass es völlig gleichgültig war, was er zu seiner Verteidigung vorbringen würde. Und damit blieb ihm nur eine Möglichkeit. »Mei Ling!«, rief er. »Die  jing chá!« 



Quan Yi verspeiste friedlich eine Portion Tintenfisch-Curry in seinem Hotel in Jiujiang. Er hatte den letzten Teil des Nachmittags damit zugebracht, einen unangenehmen Zwischenfall am Bahnhof auszubügeln. Drei holländische Ehepaare mit Kindern, die sie adoptieren wollten, hatten den Express nach Nanchang besteigen wollen. Ein übereifriger junger Polizist hatte die unübersehbaren Ausländer und die Babys, die sie bei sich hatten, entdeckt, und er hatte seine Pistole gezogen und sie drohend auf die entsetzten Reisenden gerichtet. Brüllend und am Rand einer Panik, hatte er ihnen befohlen, sich im Bahnhof auf den Boden zu legen. Eine Frau war in Ohnmacht gefallen und mit dem Kopf gegen eine Bank geschlagen. 

Es hatte fast eine Stunde gedauert, bis ein Sanitäter erschienen war, und dann noch einmal eine halbe Stunde, bis man den verängstigten Holländern erlaubt hatte, ihre Reise fortzusetzen. Schon jetzt konnte Quan sich den empörten Anruf vorstellen, den er erhalten würde, nachdem die holländische Regierung ihrem Zorn Luft gemacht hätte, und er wusste, dass er eine Menge Glück brauchte, wenn er hundert ähnliche Verwechslungsfälle überall in Ostchina verhindern wollte. Eine durch seine Fahndungsaktion ausgelöste Panik unter den Touristen war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Quan entschuldigte sich persönlich bei den entrüsteten Touristen und veranlasste, dass die Kosten für ihr Hotel in Nanchang von der Regierung übernommen wurden. Derselbe Betrag würde dem jungen Polizisten vom Gehalt abgezogen werden. So würde der junge Mann acht Monate lang für seinen Fehler bezahlen, aber wenn er das nächste Mal mit einer so simplen Personenbeschreibung konfrontiert wäre, würde er daran denken, solche Kleinigkeiten wie Geschlecht und Alter zu berücksichtigen, ehe sein Finger zum Abzug zuckte. Quan hatte sich eben Tee bestellt, als sein Handy klingelte. Er zog das Gerät aus seinem Lederetui, klappte es auf und zog die Antenne heraus. 

 »Wei?« 

Es war Major Ma; er rief aus Nanjing an. »Ich habe heute Vormittag einen Beamten ins Ministerium geschickt, um die Akten der Babys abzuholen«, berichtete er. »Die Akten waren verschwunden.« 

»Ach?« 

»Der Direktor des Büros hat unserem Mann gesagt, sie seien wohl versehentlich ins Justizministerium zurückgeschickt worden. Das Justizministerium hat ein paar der Adoptionsfälle bearbeitet; also habe ich ihn hingeschickt. Aber dort waren sie auch nicht. Er hat fast den ganzen Tag gebraucht, aber er hat den Fahrradkurier gefunden. Der Mann hatte heute Morgen eine Reihe von Unterlagen zwischen den Ministerien hin und her befördert, aber diese nicht. Das konnte er mit Hilfe seines Kurierbuches nachweisen. Entweder sind sie im Verwaltungsministerium verloren gegangen, oder jemand hat sie gestohlen.« Quan wurde nachdenklich. »Warum sollte sich jemand für solche Akten interessieren? Und ich weiß auch nicht, was das mit unseren Amerikanern zu tun haben soll. Diese Angelegenheit betrifft die Ministerien, aber die Gesuchten haben doch nichts damit zu tun.« 

»Das denke ich auch, Quan Yi. Aber zuerst erzählt uns ein Mitarbeiter des Verwaltungsministeriums, dass es sich um die falschen Babys handelt, – und jetzt sind ihre Akten verschwunden. Es scheint mehr dahinterzustecken als Inkompetenz oder Zufall.« 

»So sieht es vielleicht aus, aber es kann immer noch sein, dass die Akten auf irgendeinem Schreibtisch liegen, vergraben unter den Fußballergebnissen.« 

»Im Verwaltungsministerium haben sie jede Akte im Büro zweimal umgedreht, und unser Mann hat dabei zugesehen. Die Akten sind nicht da.« 

Quan überlegte. »Sämtliche Babys stammen aus ein und demselben Waisenhaus?« 

»Ja. Aus dem Kinderwohlfahrtsinstitut Nummer drei, am Stadtrand von Suzhou.« 

»Aber der Direktor dort hat doch sicher Kopien der Akten, oder? Er sollte in der Lage sein, die Sache aufzuklären.« 

»Anscheinend war er heute hier in Nanjing im Ministerium. 

Ich habe die Polizei in Suzhou bereits angewiesen, ihn zu vernehmen, wenn er zurückkommt.« 

 »Hao.«   Quan beendete das Gespräch. Der Kellner kam mit seinem Tee und schenkte ihm eben ein, als das Telefon erneut klingelte. 

»Oberst Quan, ich bin Hauptmann Liu Hui.« Es war der Leiter des Sicherheitsbüros in Hukou, und seine Stimme war schrill vor Aufregung. »Wir haben sie!« 

Quan befürchtete sofort, dass wieder ein grotesker Fehler wie mit den Holländern unterlaufen war. »Und wen genau haben Sie, Hauptmann?« 

»Ich habe ihre Papiere hier, Herr Oberst.« Eine Pause trat ein, als der Hauptmann die Dokumente durchsah, die vor ihm auf dem Schreibtisch ausgebreitet lagen. »Verzeihen Sie… ah, hier ist sie. Yi Ling«, sagte er, »aus der Provinz Jiangsu.« Quan beugte sich vor. »Und hier ist Shidao Ying, aus Hubei.« Den Namen kannte Quan nicht. Vermutlich jemand von der Schiffsbesatzung. 

»Sonst noch jemanden?« 

»Jawohl, Herr Oberst.« Das Beste hatte der Hauptmann sich bis zuletzt aufgehoben. Er hatte den Namen persönlich mit der Fahndungsliste verglichen, ehe er angerufen hatte. »Cameron, Claire«, sagte er. »Aus Colorado. Vereinigte Staaten von Amerika. USA.« 

»Sie haben sie, sagen Sie? Sie haben sie selbst gesehen? Wo?« 

»Sie wurden vor einer halben Stunde in einem Boot auf dem Poyang Hu aufgegriffen. Sie wollten vom östlichen zum westlichen Ufer. Dieser Shidao hat bei der Festnahme Widerstand geleistet. Er hat schwere Verletzungen davongetragen und liegt im Krankenhaus. Die Frauen sind hier im Sicherheitsbüro in Gewahrsam. Ich war eben bei ihnen. Ach ja, die Amerikanerin hatte ein Baby bei sich, das ins Wohlfahrtsinstitut Hukou gebracht worden ist.« 

»Und die anderen Amerikaner?« 

»Noch nicht, Herr Oberst. Wir suchen noch. Dreißig meiner Leute durchkämmen die Sümpfe und Buchten zu beiden Seiten des Sees. Offenbar haben die Gesuchten abgewartet, bis es fast dunkel war, um dann in zwei Gruppen über den See zu fahren.« 

»Ich komme sofort.« Quan stand auf und warf ein Bündel Yuan-Scheine auf den Tisch. Sein Tee war vergessen. Auf dem Weg zur Tür gestattete er sich einen kurzen Augenblick der Genugtuung. Der stellvertretende Minister mochte ungeduldig sein, aber tatsächlich fischte er erst seit weniger als zwei Tagen, und schon begann sein Netz sich zu füllen. Immerhin musste er den   lao wai  Respekt zollen. Er hatte voll und ganz damit gerechnet, sie innerhalb weniger Stunden zu schnappen. Dass sie sich der Festnahme so lange entzogen hatten, war schon eine bemerkenswerte Leistung. 





»He, Fischer!« Die kleine Polizei-Barkasse mit den zwei Mann Besatzung verlangsamte ihre Fahrt und glitt langsam heran, bis sie die alten, verschrammten Autoreifen berührte, die an der Seite von Ren Kais Boot hingen. Der Motor verstummte, und der Polizist im Bug warf Ren Kai eine Leine zu, die dieser um einen Holzpolier auf dem Vordeck schlang, sodass die beiden Boote miteinander verbunden waren. »Wie war der Fang?«, fragte der Polizist. Er trug eine Kakihose und ein kurzärmeliges Hemd mit dem Abzeichen der Provinzpolizei von Jiang Xi. 

»Scheiße«, antwortete Ren mit breitem Lächeln. »Zu viele Fischer, nicht genug Fische.« Mei Ling stand in der Kajütentür und winkte. Der Polizist nickte und winkte zurück. Er sprang über die Lücke zwischen den beiden Booten hinweg. Der Steuermann blieb in der Barkasse sitzen. 

»Suchen Sie elektrische Netze?«, fragte Ren. Solche Netze waren der Hauptgrund für Überraschungsinspektionen auf dem See. Auf Flüssen waren sie legal, aber auf dem Poyang Hu nicht. 

»Mit elektrischen Netzen hätte ich so viel gefangen, dass ich Sie zum Abendessen einladen könnte. Aber wie Sie sehen, habe ich keine.« 

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein. Ich suche  lao wai.« 

Unwillkürlich lachte Ren nervös.  »Lao wai?  Glaubt die Regierung, wir fangen jetzt  lao wai  auf dem Poyang Hu? Es ist schon schwer genug, Krebse zu fangen.« 

Der Polizist gluckste. »So lautet der Befehl. Ich muss alle Boote inspizieren.« Aber er tat keinen Schritt auf die Kajüte zu, um sich dort umzusehen. Stattdessen setzte er sich auf den Bootsrand, nahm die Mütze ab und wischte sich über die Stirn. 

Mei Ling kam mit einer Thermoskanne und vier Porzellantassen aus der Kajüte. »Sie müssen mit uns Tee trinken«, sagte sie höflich. 

Der Polizist bedankte sich grunzend und rief zu seinem Kollegen hinüber:  »Cha?«   Der andere schüttelte den Kopf. Er hatte sich aujf seinem Sitz weit zurückgelehnt, die Hände im Nacken verschränkt und die Füße auf das Armaturenbrett gelegt. 

Er schloss die Augen, um ein kurzes Nickerchen zu halten. Sie tranken Tee und schwatzten über das Wetter, während die Dämmerung über den See sank. Im Süden des Sees, bei Nanchang, seien schwere Unwetter vorhergesagt, berichtete der Polizist. Um diese Jahreszeit zogen die Unwetter sehr schnell auf und ließen den Wasserspiegel steigen, sodass das umliegende Ackerland überflutet wurde. Für Ren lag die größte Gefahr dieser Unwetter in den Stürmen, die sie mitbrachten. Im Flachwasser des Sees konnten sie Wellen hervorbringen, die ein Fischerboot kentern ließen. »Wenn wir Glück haben, kommen sie nicht so weit nach Norden herauf«, meinte Ren. »Jedenfalls nicht vor dem nächsten Monat.« 

Der Polizist hatte es nicht eilig. Er trank seine Tasse aus und streckte sie Mei Ling entgegen, um sich nachschenken zu lassen. 

Beim Einschütten warf Mei Ling ihrem Mann einen Blick zu, der ihn beschwor, sich rasch etwas einfallen zu lassen, um die ungebetenen Gäste loszuwerden. Aber wenn er keinen Verdacht erregen wollte, konnte Ren Kai nichts tun. Der Polizist schlürfte geräuschvoll seinen Tee und plauderte über dies und das. Dann stand er auf, und sie dachten schon, er wollte gehen. Ren erhob sich ebenfalls. »Sie sind auf meinem Boot jederzeit willkommen«, sagte er höflich. 

»Sie sind sehr freundlich. Und jetzt muss ich Ihre Registrierungspapiere und Ihre Fischereilizenz sehen.« 

»Ich hole sie«, erbot sich Mei Ling und wollte hineingehen. 

»Ich komme mit«, sagte der Polizist und folgte ihr durch die Schiebetür in die Kajüte. 

Das Boot war aus Holz; der Rumpf bestand aus langen Kiefernplanken. Der einzige Aufbau stand mitten auf dem Deck, eine hüttenartige Kajüte, die Ren Kai und Mei Ling in den zehn Monaten des Jahres, die sie auf dem Boot verbrachten, Unterkunft bot. An Bambusstangen hingen Netze, die geflickt werden mussten, und Wäsche. 

Die Kajüte war gerade so hoch, dass man aufrecht darin stehen konnte. Das Dach war gewölbt und bestand aus Bambusfasern, die zu acht wasserdichten Matten verwoben waren; jede überspannte die Kajüte von Backbord nach Steuerbord. Die Matten waren übereinander geschoben und lagerten in Rillen, die sich an beiden Wänden entlang zogen. Es war eine raffinierte Konstruktion, denn so ließ das Dach sich öffnen, um Nachthimmel und Sterne hereinzulassen, und schließen, wenn es regnete. Am vorderen Schott stand der Hocker, auf dem Ren Kai saß, wenn er das Boot lenkte. Unter dem Steuerrad war eine Schiebeluke zum Motorabteil. Dahinter kauerte Tyler. Auf Wandborden standen Kochutensilien, Kerzen und Bücher. Unter den Borden zogen sich eingebaute Holzbänke rings um die Kajüte; darin verbargen sich die Stauräume des Bootes. Normalerweise enthielten diese Bänke Lebensmittel, Tanks für Süßwasserfische und Schildkröten, Kleidung und Bettzeug, Netze, Persennings und Fischereigeräte. Jetzt enthielt der Kasten auf der Backbordseite Allison und Wen Li, und in dem auf der Steuerbordseite versteckten sich Ruth und Tai. Auf den Bänken stapelten sich bunte Kissen und dicke Steppdecken, die nachts auf dem blank polierten Boden ausgebreitet wurden und ein bequemes Bett abgaben. Aus diesem Grund betrat man diese Kajüte niemals mit Schuhen. 

»Sehr hübsch«, bemerkte der Polizist, als er eintrat. Er sah, dass Mei Ling ihre Pantoffeln abgestreift hatte. Er bückte sich und fing an, seine Schnürsenkel aufzubinden. »Oh, lassen Sie nur«, sagte Mei Ling hastig. »Ich habe die Papiere sofort.« 

»Ist keine Mühe«, antwortete er und stellte seine Schuhe neben der Tür ab. 

Mei Ling nahm die Papiere aus einer Schublade. Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie sie dem Polizisten reichte, aber er schien es nicht zu bemerken. Er zog einen Stift und ein Notizbuch aus der Tasche und sah sich nach einem Platz zum Schreiben um. Mei Ling deutete auf das kleine Sims über dem Steuerrad, aber er ignorierte sie und setzte sich auf die Bank über Allisons Kopf. Er breitete die Papiere aus und kopierte die Daten in sein Notizbuch. 

Allison hörte, wie er sich hinsetzte, und hielt den Atem an. 

Wen Li lutschte an ihren beiden mittleren Fingern und war im Dunkeln ganz zufrieden. Allison schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben. 

Tyler hockte auf Händen und Knien vor der Motorluke und presste das Gesicht an die Holzlamellen. Durch einen der Schlitze konnte er die Füße des Mannes sehen. Er bewegte den Kopf hin und her, um mehr zu erkennen. Das Ganze machte ihm Riesenspaß. Er hatte Allisons Anspannung gespürt, als sie ihm sagte, sie müssten sich verstecken, aber er hatte überhaupt keine Angst. Er konnte sich den ganzen Tag vor Polizisten und Spionen verstecken, wenn es sein musste. 

Ruth verlor fast den Verstand; sie war nass geschwitzt und hatte Platzangst. Sie erstickte in der pechschwarzen Finsternis, und irgendetwas bohrte sich schmerzhaft in ihren Rücken. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und bekam Krämpfe in den Beinen. Aber viel schlimmer als ihr eigenes Unbehagen war Tais verschnupfte Nase. Sie hatte im Laufe des Nachmittags ein halbes Dutzend Mal geniest, und sie konnte das Fläschchen nicht lange im Mund behalten, weil sie durch die Nase keine Luft bekam. Es ging ihr ohnehin nicht gut. Sie wand sich unruhig in der sargähnlichen Enge, und sie fühlte sich heiß an. Ruth spürte, dass sie gleich weinen würde. Ruth tätschelte ihr den Rücken, drückte sie an sich und führte mit den Fingern den Sauger des Fläschchens an ihren Mund. Aber Tai wollte kein Fläschchen. 

Sie wollte auf den Arm, sie wollte hinaus, sie wollte weinen. Vor lauter Angst, dass aus den Verstecken ein Laut dringen könnte, hatte Mei Ling die ganze Zeit über besinnungslos geplappert, lauter belangloses, unzusammenhängendes Zeug über Vögel, Porzellan und Strohmatratzen. Um sie möglichst bald loszuwerden, beeilte der Polizist sich mit seinen Notizen und stand dann auf. Er gab ihr die Schiffspapiere zurück und wandte sich zur Tür. Plötzlich blieb er stehen, und Mei Ling erstarrte hinter ihm. Er klopfte seine Taschen ab und merkte, dass er seinen Stift vergessen hatte. Er drehte sich um und wollte ihn von der Bank nehmen, aber die leichte Dünung des Sees ließ ihn von der Bank auf den Boden rollen. Mei Ling bückte sich rasch, um ihn aufzuheben, aber er war schneller. Sein Kopf war keine zwei Handbreit von Ruths entfernt. Er hob den Stift auf, und Mei Ling deutete lächelnd auf seine Schuhe. Er zog sie an und ging in die Knie, um sie zuzubinden. Seine Finger schienen eine Ewigkeit zu brauchen; sie knüpften erst den einen, dann den anderen Knoten, während Mei Ling ohne Punkt und Komma von Fischsuppe plapperte. 

In diesem Moment stieß Tai einen leisen Schrei aus. In Ruths Ohren klang es wie ein Aufbrüllen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass es draußen niemand gehört haben sollte. Sie zog Tai noch enger an sich, drückte ihr die Hand auf den Mund und versuchte einen Weg zu finden, sie atmen zu lassen, ohne dass sie schrie. Aber das war unmöglich. Je fester Ruth ihr die Hand auf den Mund presste, desto energischer wehrte das Baby sich. Ruth nahm die Hand für einen kurzen Augenblick weg, damit Tai nach Luft schnappen konnte, aber die Kleine war jetzt so erbost, dass sie ihren ganzen Atem verbraucht hatte und nicht mehr einatmen konnte. Ruth wusste, wenn es ihr doch gelänge, würde sie so laut schreien, dass man sie bis Jiujiang hören würde. 

Verzweifelt drückte sie ihr die Hand wieder auf den Mund und fing selbst an zu schluchzen. Ein gedämpfter Schrei voller Panik und Entsetzen drang aus ihrer Kehle, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Wie konnte sie das Baby so quälen? Nichts war ihr wichtiger als Tais Wohlergehen, und jetzt erstickte sie das Kind, um  es  zu  beschützen.  Sie  fühlte  Tais  Mund  heiß  an  ihrer Handfläche, spürte, wie der kleine Körper in ihren Armen zappelte, und die Tränen liefen ihr in Strömen über die Wangen. 

Sie musste sich aufsetzen, selbst wenn sie entdeckt würde. Aber was wäre dann mit Allison? Mit Tyler und Wen Li? Sie betete und schluchzte, und Tai wand sich in ihrem Griff. Der Polizist hatte sich die Schuhe endlich zugebunden; er richtete sich auf und trat ins Freie. Mei Ling folgte ihm, immer noch schwatzend, auf den Fersen. Am Bug blieb er stehen und wandte sich an Ren Kai. »Wenn Sie etwas von  lao wai  mit Babys hören, irgendwo in der Umgebung des Sees…« 

»Werde ich es natürlich gleich melden«, antwortete der Fischer pflichtbewusst. »Aber eher sehe ich hier draußen wohl einen Drachen als einen fremden Teufel.« Der Polizist lachte und stieg hinüber in sein eigenes Boot. Ren machte die Leine los und warf sie zu ihm hinüber. Der Bootsführer richtete sich aus seiner Ruhestellung auf und ließ den Motor an, der sogleich mit einer Rauchwolke zum Leben erwachte. Die beiden winkten, und dann waren sie fort. 

Mei Ling stürzte zurück in die Kajüte. Sie schob die Tür zu und kam zu dem Kasten, in dem Ruth lag. Noch ehe sie dort war, klappte der Bankdeckel hoch, und Ruth tauchte mit einem jammervollen Schrei auf. Panisch, und unter hemmungslosem Schluchzen, hob sie Tai aus dem Kasten. Das Baby lag schlaff in ihren Händen. Der Lärm ließ auch Allison und Tyler aus ihren Verstecken kommen. 

Tai hatte die Augen geschlossen, und ihre Haut war bläulich fahl. »O Gott, ich habe sie umgebracht!«, kreischte Ruth. Sie war starr vor Entsetzen und traf keine Anstalten, dem Kind zu helfen. 

Allison reichte Wen Li an Mei Ling weiter und nahm Tai aus Ruths Armen. »Wir müssen sie dazu bringen, dass sie atmet!« Sie legte die Kleine auf das Deck und beugte sich über sie. In diesem Augenblick hustete Tai, holte würgend Luft und hustete wieder. 

Ihr Gesicht bekam wieder Farbe, und sie riss den Mund auf und ließ einen durchdringenden Schrei los. Allison nahm sie auf den Arm und klopfte ihr auf den Rücken. Ruth war inzwischen so hysterisch, dass sie es anscheinend gar nicht mehr bemerkte. 

»Ihr fehlt nichts!«, sagte Allison in scharfem Ton. Ruth heulte immer weiter, und Allison packte sie bei der Schulter und schüttelte sie heftig. »Nehmen Sie sich zusammen! Ihr fehlt nichts! Hören Sie auf! Aufhören! Hier, nehmen Sie sie!« Als sie das Baby im Arm hielt, hörte Ruth auf zu schreien. Nur noch leise schluchzend, rang sie um Fassung. Sie sank auf die Decksplanken, streichelte Tais Wangen und ihr Haar und blickte ihr in die Augen. »Verzeih mir, verzeih mir, verzeih mir«, flüsterte sie, und sie wiegte sich vor und zurück und drückte Tai an sich. »Oh, mein Küken, bitte verzeih mir.« Allison nahm Wen Li aus Mei Lings Armen, setzte sich neben Ruth und legte ihrer Freundin einen Arm um die Schultern. Tyler hatte genug von dem Geheul und Getue. Er ging hinaus und sah zu, wie Ren Kai sich mit den Netzen beschäftigte. Endlich senkte sich Friede über das kleine Fischerboot auf dem Poyang Hu, und dann kam die Dunkelheit und verschluckte es. 



DREIZEHN 





DIE AMERIKANISCHEN Kabelsender waren voll von der Story, denn sie hatte an einen wunden Nerv der Nation gerührt. 

Marshall zappte beim Packen durch die Kanäle und schnappte einzelne Informationsfetzen auf. In einer Mischung aus Hysterie, Übertreibung und Gerüchten diskutierten Journalisten und Experten über Menschenrechte und den 

Meistbegünstigungsstatus für China, und unterdessen huschten Bilder der Flüchtigen über den Schirm. 

Marshall hielt inne, als er den Kongressabgeordneten Fred Pollard in den  CBS Evening News  erblickte. »Die chinesische Ein-Kind-Politik ist auch ein willkürlicher Verstoß gegen die Menschenrechte und hat zu den entsetzlichsten Konsequenzen geführt: Säuglinge werden ausgesetzt, Familien zerstört, Frauen gegen ihren Willen zur Abtreibung oder Sterilisation in die Klinik gezwungen«, erklärte Pollard mit tiefem Ernst. »Die chinesische Regierung missachtet seit langem die Unantastbarkeit des menschlichen Lebens. Meine Schwester und die beiden anderen Frauen haben nichts weiter versucht, als Säuglinge aus den chinesischen Folterkammern zu retten, und die Regierung hat sie deshalb zu Kriminellen gemacht.« Pollard blickte in die Kamera. »Wenn der Kongress im kommenden Monat über den Meistbegünstigungsstatus abstimmt, ist die Lage, meine ich, völlig klar. Was ist das Wichtigste für unser Land? Stimmen wir für die Moral oder für Geld? Für Gott oder für die Gottlosigkeit? 

Für Babys oder für die Schlächter von Beijing?« Es folgten Aufnahmen von Demonstrationen vor der chinesischen Regierung in Washington, und ein Botschaftssprecher verlas drinnen ein Statement. »Die chinesische Regierung hat sich stets mit großem Ernst und Verantwortungsbewusstsein für die Rechte und Interessen von Kindern eingesetzt. Die Einmischung anderer Staaten in die inneren Polizeiangelegenheiten der Volksrepublik ist unerwünscht, unbegründet und unklug. Die gesuchten Personen haben gegen chinesische Gesetze verstoßen, weiter nichts. Die Behauptung, sie seien Opfer chinesischer Unterdrückung, ist hetzerisch, ignorant und irreführend, und sie beleidigt das chinesische Volk und seine Justiz.« Jedes Mal, wenn Allisons oder Tylers Name erwähnt wurde, überkam Marshall ein Gefühl der Unwirklichkeit, das er schon den ganzen Tag verspürte. Aber das alles war nur zu wirklich. Die elf Reporteranrufe, die er in der vergangenen Nacht entgegengenommen hatte, waren nur das Rinnsal vor der Flut gewesen. Die Anrufe hatten kein Ende genommen, bis er den im öffentlichen Telefonbuch eingetragenen Anschluss abgeschaltet hatte. Allison benutzte natürlich den Privatanschluss, und deshalb brauchte er nicht zu befürchten, dass er ihren Anruf verpassen könnte. Aber dann kamen die Anrufe auch über diese Leitung, und frustrierte Journalisten balgten sich um ein Interview. Vor dem Haus standen inzwischen Fernsehkameras, und Reporter spähten zu den Fenstern herein. Eric Bader rief an und berichtete, dass sogar vor dem Büro von Coulter Grogan TV-Teams aufgefahren waren. Bis jetzt hatte er noch mit keinem Reporter gesprochen, und er würde es auch nicht tun, solange er nicht wusste, ob er Allison und Tyler damit half oder ihnen schadete. 

Marshall sah auf die Uhr. Noch zwei Stunden bis zum Abflug. Er rief Clarence Coulter an, um ihm zu sagen, was er vorhatte. »Sie sollten warten, bis es Ihnen besser geht«, meinte Clarence. »Ich kann nicht warten. Ich kann nicht hier rumsitzen und nichts tun. Ich fliege nach Hongkong.« 

Clarence seufzte. »Natürlich. Ich verstehe das. Wann geht Ihr Flug?« 



»Es gibt einen Nachtflug mit Cathay Pacific, heute Abend um zehn ab San Francisco. Ich habe die Bestätigung dafür, aber die Flüge von Denver nach San Francisco sind ausgebucht bis gegen acht. Es wird knapp werden, aber mit etwas Glück kriege ich den Anschluss noch.« 

»Unsinn. Wenn Sie darauf bestehen, zu fliegen, können Sie natürlich den Jet haben«, sagte Clarence. Eine solche Geste machte er nur selten: Der sechssitzige Firmenjet war für ihn, und nur für ihn. »Damit kommen Sie auf jeden Fall rechtzeitig. Ich veranlasse, dass er auf dem Flughafen Denver bereitsteht, wenn Sie dort eintreffen.« 

»Danke, Clarence. Und jemand muss sich um zwei meiner Fälle kümmern – Abbott und Strongfield. Ich habe die Unterlagen hier. Ich lege sie in den Milchflaschenkasten, dann kann sie jemand abholen. Ich glaube, bei Abbott können wir eine Fristverlängerung erwirken, aber Richter Wakefield wird nicht hinnehmen, dass…« 

»Ich kümmere mich um alles. Machen Sie sich keine Sorgen. 

Und  ich  rufe  Victor  Li  an  und  sage  ihm,  dass  Sie  kommen.« 

Victor Li war der Geschäftsführer des Coulter-Grogan-Büros in Hongkong. 

»Danke. Ich habe ihn nie kennen gelernt, aber ich habe mit seinem Sohn Li Kan am Fall Lambert gearbeitet.« Dieser komplizierte Fall hatte Marshall und Li Kan für beinahe sechs Monate eng zusammengeführt, während der Prozess sich durch amerikanische und britische Gerichte geschleppt hatte. Dabei waren sie gute Freunde geworden, und Marshall hatte Li Kan als einen äußerst gerissenen Anwalt kennen gelernt. »Der wäre wirklich  ganz  in  Ordnung,  bloß  dass  er  in  Harvard  war.  Hat seinen Alten in den Wahnsinn getrieben.« 

»Hin und wieder kommt auch aus Harvard ein guter Mann.« 

Marshall lächelte. Clarence war mit Leib und Seele New Haven. 

»Aber ich nehme an, dass Li Kan nicht mehr praktiziert. Er hat mir vor ein paar Monaten eine E-Mail geschickt und gesagt, er scheidet aus der Firma aus. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.« 

»Ich  weiß.  Er  hat  mehr  für  Pferderennen  übrig.  Victor  hat schon gedroht, ihn zu enterben. Er sagt, außer Pferden hat Li Kan noch ganz andere Sachen laufen.« 

»Na, ich will jetzt los, Clarence. Ich melde mich wieder.« 

»Möchten Sie mein Handy? Das funktioniert überall. Ich kann’s Ihnen zum Flughafen bringen.« Clarence wusste, dass Marshall sich weigerte, ein Mobiltelefon mit sich herumzutragen. 

»Ich hab’s bereits geklaut«, gestand Marshall. »Sie hatten es in Ihrem Büro liegen lassen. Ich habe unsere Privatnummer auf Weiterleitung an Ihr Handy geschaltet, und wenn Allison anrufen sollte, erreicht sie mich damit. Meinen Pager habe ich auch dabei. Lassen Sie es mich wissen, wenn es etwas Neues gibt.« 

»Gemacht. Alles Gute, Marshall. Und stecken Sie sich wenigstens Watte in die Ohren.« 




»Selbstverständlich, Herr Oberst. Ich bin sofort da.« Major Ma klappte sein Handy zu und ließ es in die Jackentasche gleiten. Er saß auf der Bank in der winzigen Haftzelle im Sicherheitsbüro in Nanjing und sah auf den Boden, wo die alte Frau, Yang Bodas Mutter, zusammengekrümmt unter der Wolldecke lag, die er ihr mitgebracht hatte. Er beobachtete sie, um zu sehen, ob sie noch atmete. Ihm war, als hebe und senke die Decke sich leicht, aber die Bewegung war kaum merkbar. 

Der Arzt war da gewesen. Er war erbost, weil man ihn so spät noch gerufen hatte und weil man ihn sowieso meist erst dann in diesen speziellen Zellenbau rief, wenn es längst zu spät war und er gar nichts mehr tun konnte. Er fühlte ihren Puls, untersuchte ihre Zunge, betrachtete ihre Haut. »Sie ist hypoxisch«, stellte er fest. »Und das Herz ist schwach. Wenn Sie sie nicht schnell ins Krankenhaus bringen, wird sie sterben.« Der Arzt war gegangen, ohne etwas zu tun. Major Ma hatte einen Krankenwagen angefordert und wartete jetzt darauf, dass er eintraf. 

Er hatte Stunden mit ihr verbracht und herauszufinden versucht, was sie über den Aufenthaltsort ihres Sohnes wusste. 

Von Anfang an war es gewesen, als wisse sie, dass ihr Mann tot war, ohne dass man es ihr gesagt hatte. Major Ma hatte gewusst, dass sie es nicht wissen konnte, denn außer ihm hatte niemand mit ihr gesprochen. Aber seit ihrer Verhaftung am Abend zuvor hatten ihre Augen sich getrübt, und sie hatte geweint, und sie hatte aufgehört, nach ihrem Mann zu fragen. Als sie ihn anblickte, sah er es in ihren Augen. Sie wusste es. Sie protestierte nicht, sie flehte nicht, und sie zeigte auch nicht jenen verstockten Zorn, den alte Gefangene so oft an den Tag legten. Ihre Gedanken schienen umherzuirren, und sie verfiel innerhalb sehr kurzer Zeit. Einmal erwähnte sie Yang Boda, und Major Ma hörte ihr aufmerksam zu, aber dann redete sie von einer Ente, und der Major erkannte, dass sie von einer Erinnerung an den Jungen Yang Boda sprach, die mehr als vierzig Jahre zurücklag. 

Ihre Worte ergaben wenig Sinn, und ihre Sätze waren bruchstückhaft und zusammenhanglos. Geduldig versuchte er sie in die Gegenwart zurückzulocken, aber sie blieb, wo immer sie in Gedanken sein mochte. Dann gab sie sehr höflich bekannt, sie sei jetzt zu müde, um weiterzureden. Sie erhob sich von ihrem Holzstuhl und legte sich in der Ecke auf den kalten Zementboden. Sie schloss die Augen und reagierte nicht mehr. 

Er rüttelte sanft an ihrer Schulter. Sie schlief nicht, sie war nicht tot, sondern irgendwo dazwischen. Da rief er den Arzt. 

Ma Lin war weder grausam noch mitfühlend. Er war seit dreißig Jahren ohne Gefühle. Sein Leben war aus den Fugen geraten, als er zwanzig war, just als die Welt noch voller Verheißung gewesen war. Zu jener  Zeit  wohnte  er  in  einer angenehmen Gegend von Beijing bei seinem verwitweten Vater, einem angesehenen Cellisten und Komponisten, der vor der Befreiung in London studiert hatte. Ihr kleines Haus war voll gestopft mit Noten und Büchern und Langspielplatten. An den Wänden hingen Musikinstrumente aus aller Welt. Einige davon hatte Mas Vater selbst auf seinen Übersee-Tourneen gesammelt, andere waren ihm von Bewunderern aus der ganzen Welt von Kapstadt bis Moskau geschickt worden. Ma erinnerte sich, wie er sie behutsam von der Wand oder aus einer Vitrine nahm; er staubte sie liebevoll ab und spielte dann darauf, und er zeigte ein außergewöhnliches Geschick für sie alle: für die  yueqin   oder Mondlaute, für die  sheng,  eine Art Panflöte, für die  zummara,  die indonesische Doppelklarinette. Aber sein Talent für das Cello lockte Menschen aus ganz China, die ihn spielen hören wollten. 

In seiner frühen Jugend hatte Ma Lin sich nicht für Musik interessiert, aber mit sechzehn hörte er einen Kollegen seines Vaters das Klavierkonzert Nummer zwei von Rachmaninow spielen und verliebte sich in das Klavier. Mit Freuden hatte sein Vater in dem kleinen Haus einen Platz für ein Klavier freigemacht. Lin übte ernsthaft und erwies sich als solider Pianist 

– viel versprechend, wenn auch nicht so brillant wie sein Vater. 

1966 war sein idyllisches Leben zu Ende, als er während der Kulturrevolution feststellte, dass er kein Musiker war, sondern ein Feigling. Wütende Trupps junger Revolutionäre hatten begonnen, das Land auf den Kopf zu stellen. Es gab Denunziationen und Bücherverbrennungen, Selbstmorde und Hinrichtungen. Monat für Monat wurde es schlimmer: Nachbar wandte sich gegen Nachbarn, Schüler gegen Lehrer. Eines Abends, zwei Tage nachdem er mit angesehen hatte, wie ein Universitätsprofessor von einem revolutionstrunkenen Mob aufgehängt wurde, kam ein Freund, um ihn zu warnen. Die Roten Garden waren unterwegs, und Ma Lin und sein Vater würden die Nächsten sein. 

Ma Lin spürte das Entsetzen in seinen Adern. Sein Vater war nicht zu Hause. Verzweifelt versuchte er zu verhindern, dass er wegen seiner Musik als Krimineller gebrandmarkt wurde: Er fing an, die Instrumente aus dem Haus und auf die Straße zu tragen – 

eine Mandoline, eine Geige, eine Flöte, eine Posaune. Er warf sie alle auf einen Haufen, riss die Bücher von den Regalen und die Noten aus den Schubladen und schleuderte sie dazu, und er rannte zwischen Haus und Straße hin und her, so schnell er konnte. Er hörte den Mob und sah ihn in der Dämmerung herankommen. Er überließ sich dem Irrsinn und fing an, die Slogans mitzubrüllen. Er holte Kerosin und ein Streichholz. Sein Vater kam nach Hause und sah etwas Unglaubliches: Sein eigener Sohn zündete die kostbaren Zeugen seines Lebens an. Er schrie auf, als Ma Lin sein Cello auf den Scheiterhaufen warf. 

Die Saiten rissen im Feuer. Ma Lins Augen waren hart geworden, und seine Denunziation schmerzte seinen Vater noch mehr als das Feuer: »Mein Vater hat versucht, mich zu verderben!«, schrie Ma Lin und stachelte die Menge an. Ein paar Studenten halfen ihm, das Piano zu zertrümmern, und kurz darauf krönte es das lodernde Feuer. Sein Vater war auf die Knie gefallen, und die Tränen, die über sein Gesicht strömten, dampften in der Hitze der Flammen. Eine Menschenkette bildete sich, ein Strom des Wahnsinns, der jedes Möbelstück, jedes Buch und noch das letzte Instrument ins Inferno beförderte. 

Ma Lin selbst schor seinen Vater kahl und setzte ihm die Narrenmütze auf den Kopf. Man hängte dem alten Mann ein Schild um den Hals und führte ihn im Triumph die Straße hinunter. Auf dem Platz musste er niederknien und seine Verbrechen gestehen. Die ausländischen Bücher und Musikaufnahmen in seinem Haus waren der Beweis für seine konterrevolutionäre Loyalität. Seine Musikinstrumente erwiesen, dass ihm daran lag, sich selbst zu vergöttern. Er war ein eitler, abscheulicher Mann. Die Gehässigkeit, mit der Ma Lin Anklage gegen seinen Vater erhob, demonstrierte die Kraft seiner eigenen Überzeugungen, und Ma Lin selbst entging der Verurteilung. 

Die Schmach seines Vaters sah er mit eigenartiger Unberührtheit, gepaart mit einem deutlichen Gefühl der Erleichterung für sich selbst. Es dauerte nicht lange, und er war selbst davon überzeugt, dass sein Vater alle diese Verbrechen wirklich begangen hatte. Und dann zwang er sich, überhaupt nicht mehr daran zu denken. Er sah seinen Vater nie wieder, und später hörte er, dass er im Gefängnis gestorben war. 

Er rührte nie wieder ein Klavier an, und das einzige Lied, das er sang, war: »Erhebt den eisernen Besen der Revolution«, und davon  glaubte  er  kein  Wort.  Er  sang  um  sein  Leben.  Danach wurde er mit einer Zugladung Studenten auf das Land transportiert, wo er bei den Bauern arbeiten sollte. Vier Jahre verbrachte er in der Provinz Heilongjiang im Nordosten und versuchte, Zwiebeln anzubauen, wo trotz Anordnung der Partei keine Zwiebeln wachsen wollten. Niemand hatte genug zu Essen, und jeden Winter erfroren ein paar von ihnen. Ma Lin fand heraus, dass er sein Essen aufbessern und wärmere Kleidung tragen konnte, wenn er andere zur Anzeige brachte, weil sie Lebensmittel horteten oder Ansichten äußerten, die dem revolutionären Gedankengut nicht vollständig entsprachen. Er opferte Familie, Freunde und die Wahrheit. Aber er lernte zu überleben. 

Nach der Rückkehr nach Beijing ging er zum  gong an ju,  dem Büro für Öffentliche Sicherheit, denn eine andere Arbeit fand er nicht. Dort machte er seine Sache ordentlich, und dort erregte er auch die Aufmerksamkeit Quan Yis, eines aufsteigenden Sterns im Apparat der Sicherheitsbehörde. Seine ersten Aufträge reichten vom verdeckten Einsatz als Informant bis zur Entdeckung und Ergreifung von Subversiven und Schmugglern. 

Ma Lin hatte ein nach außen hin sanftes Auftreten, aber der Umstand, dass Quan ihn im Laufe der Zeit immer öfter bei Vernehmungen einsetzte, strafte diesen Anschein Lügen. Ma Lin genoss diese Aufgabe nicht, aber er verstand sich gut darauf und benutzte dazu jedes Mittel, das sein Gegenüber und die Zeiten erforderten: sanfte Überredungskunst, finstere Drohungen, Drogen, Skalpelle, Bohrer, Gummiknüppel und Elektroschocks. 

In den meisten Fällen genügten Überredungskünste oder Drohungen. Die Leute sahen ihm ins Gesicht und hatten instinktiv Vertrauen zu ihm. Sein Lächeln war freundlich, und es fiel leicht, mit ihm zu sprechen. Er bemühte sich, die Versprechungen, die er den Verdachtspersonen machte, um sie zur Kooperation zu bewegen, zu erfüllen, so gut es ging. Er bemühte sich aber auch, seine Drohungen wahr zu machen, so gut es ging. Und bei alldem achtete er sorgfältig darauf, dass ihm an den Leuten, die er zu verhören hatte, nichts lag, dass er gefühllos blieb. Es war ein Job. Er heiratete, als er Anfang dreißig war. Es waren gute Jahre für Ma Lin und seine Frau, als das Land unter dem irrsinnigen Schatten Maos hervorgekommen war. Er konnte eine Zweizimmerwohnung beziehen und kaufte als einer der Ersten in seinem Gebäude einen Fernsehapparat. Er und seine Frau bekamen ein Kind, ein fröhliches Mädchen mit einem hellen Verstand, der von Geburt an spürbar gewesen war. Wie Quan Yi und Ma Lin im Sicherheitsbüro immer weiter aufstiegen, so war Ma Lins Tochter erfolgreich in der Schule, und sie bestand die schwierige Aufnahmeprüfung für die Universität Beijing, wo sie Architektur studierte. 

Dann begann die zweite Krise in Ma Lins Leben. Seine Tochter fing an, mit regierungskritischen Ideen nach Hause zu kommen. Ma befahl ihr, sich die Politik aus dem Kopf zu schlagen und sich um ihr Studium zu kümmern. Ihre Kritik an sich interessierte ihn nicht; er war unpolitisch. Aber er wusste nur zu gut, welchen Preis solche Ideen haben konnten. Seine Tochter hörte nicht auf ihn. Ihr Leben lang hatte er ihr schönes, dichtes schwarzes Haar gepriesen. Um ihn zu ärgern, schnitt sie es kurz und struppig ab. Sie ließ Flugblätter herumliegen, damit er sie fand. In Ma Lin erwachte die Angst, die er zwanzig Jahre lang begraben gehalten hatte. Eines Abends schlug er seine Tochter so wütend, dass sie zu Boden fiel. Von da an kam sie nicht mehr nach Hause. Er überflog alle geheimen Lageberichte aus dem Sicherheitsbüro Beijing, und ihm graute vor dem Tag, da ihr Name darin erscheinen würde. 

Und dann war der Albtraum des Tiananmen gekommen. Ma Lin verbrachte endlose Tage und Nächte an Quan Yis Seite; sie analysierten Fotos, organisierten Verhaftungen, führten Verhöre durch. Die Dienste der Staatssicherheit bemühten sich verzweifelt, mit dem, was sich auf dem großen Platz abspielte, Schritt zu halten und hielten unablässig Ausschau nach Anzeichen dafür, dass sich die Unruhen von den Studenten womöglich auf die Arbeiter übertrugen. Der sowjetische Präsident Gorbatschow kam zu einem Gipfeltreffen, und die Beamten des Sicherheitsbüros ertranken in Arbeit. 

Eines Abends fuhren die Panzer auf. Schüsse hallten durch die Hauptstadt, Studenten flüchteten in die Nacht oder hielten stand, die Fäuste in hilflosem Trotz emporgereckt. Das Feuer war kaum verstummt, als Ma Lin dringend ins Krankenhaus gerufen wurde. Er wagte kaum zu atmen, als er durch den langen Korridor ging. Der Zementboden und die Kachelwände waren blutbespritzt. Er trat über die Verwundeten und über die Toten hinweg; es waren so viele, dass die Bahren nicht reichten. Es war der weiteste Weg seines Lebens. Er hielt den Blick geradeaus gerichtet und bemühte sich, an nichts zu denken. Im Aufwachzimmer des OP, zu dem man ihn geschickt hatte, fand er seine Tochter nicht. Man hatte sie bereits nach unten in die Leichenkammer gebracht. 

Ma Lin war beschämt vom Verhalten seiner Tochter, und gleichzeitig verstand er es nicht. Das Kind hatte eine Leidenschaft verspürt, die im Vater niemals gebrannt hatte. 



Dennoch war dies das zweite Mal in seinem Leben, dass er Mühe hatte, seine Gefühle zu unterdrücken. Um seinen Vater hatte Ma Lin niemals geweint. Die Tränen um seine Tochter vergoss er im Dunkel der Nacht. 

Zumindest hätte er damit seine Stellung verlieren müssen. 

Die Familien anderer Dissidenten hatten ihre Häuser, ihre Arbeit, ja, einige sogar ihre Freiheit eingebüßt. Aber Oberst Quan hatte seine Tochter gut gekannt. Er hatte sie auf seinem Knie reiten lassen, als sie klein war. Er war mit ihr ins Kino gegangen. Zur Immatrikulation hatte er ihr einen teuren japanischen Taschenrechner geschenkt, der ihn ein halbes Monatsgehalt gekostet hatte. Quan war aufrichtig betrübt über ihren Tod und intervenierte unauffällig, damit Ma Lin seine Stellung behielt. Mas ohnedies tiefe Loyalität zu ihm wuchs nach dieser Freundestat noch weiter. 

Seine Frau war am Boden zerstört. Sie sprach nicht mehr mit ihm; sie machte ihn persönlich verantwortlich für die Panzer und Gewehre. Sie nahm ab, innerhalb von zwei Jahren alterte sie um zehn, und dann starb sie verbittert, krank und einsam. Ma Lin hatte keine Familie mehr, und er widmete sich ganz und gar seiner Arbeit. Er vermied es weiterhin, sich mit der Ideologie auseinander zu setzen, aber hin und wieder fragte er sich doch unversehens, warum er tat, was er tat. Oft dachte er – zu Recht –

, dass etwas, das er getan hatte, dem Staat genutzt oder jemandem das Leben gerettet hatte. Bei anderen Gelegenheiten, wie jetzt in diesem Zimmer mit einer alten Frau, die gar nichts Wichtiges wusste und sich zum Sterben in die Ecke gelegt hatte, fühlte er sich alt und müde und ausgelaugt. 

Endlich kamen die Sanitäter. Sie flachsten miteinander und gingen zunächst ein wenig rau mit der alten Frau um. Ihr Lachen erstarb, als der Major vom Sicherheitsbüro sie anfauchte, und sie machten sich unverzüglich an die Arbeit. Der eine legte ihr eine Sauerstoffmaske an, der andere deckte sie mit einer Decke zu, die sie mitgebracht hatten, und dann brachten sie sie fort. Major Ma Lin verließ den kleinen Vernehmungsraum und eilte den Korridor hinunter. Oberst Quan hatte angerufen und ihn nach Jiujiang befohlen. Yi Ling und eine der Amerikanerinnen waren gefasst worden. Quan, der Englisch sprach, würde sich die Amerikanerin vornehmen, aber für Yi Ling bevorzugte er Major Ma mit seinen subtilen Talenten. »Sie werden einsetzen, was nötig ist, um sie zur Kooperation zu bewegen«, hatte Quan gesagt. »Wir haben wenig Zeit.« 

Unter den hellen Scheinwerfern des Feuerwehrwagens stiegen Polizisten und Brandinspektoren durch den immer noch qualmenden Schutt. Das Apartmenthaus hatte in einer der wohlhabenderen Gegenden von Suzhou gestanden, aber es war miserabel gebaut gewesen, und das Feuer hatte sich schnell ausbreiten können. Ungehindert waren die Flammen durch die Bodendielen ohne Brandschutzschicht gelodert und hatten sich durch die billige Papierisolation der Wände gefressen. Das Dach war auf den ersten Stock herabgebrochen, und das Ganze war ins Erdgeschoss gestürzt, und was die Behörden jetzt durchstöberten, waren die Schlafzimmer des oberen Stockwerks gewesen. Als man den Brand entdeckt hatte, stand bereits alles in Flammen. 

Zwei Wohnungen waren bis auf den Grund niedergebrannt, ehe der erste Feuerwehrwagen kam, und zwei weitere fielen den Flammen zum Opfer, bevor das Feuer unter Kontrolle gebracht werden konnte. Große Teile der äußeren Ziegelmauern waren ebenfalls eingestürzt. 

Die Ermittler traten auf Dachpfannen und stiegen über rauchende Balken hinweg auf der Suche nach Opfern. Einer der Feuerwehrleute fand die erste Leiche, ein schwelendes Etwas aus Asche und Knochen auf den Sprungfedern eines stählernen Bettgestells. Die Zähne waren entblößt und geschwärzt, und die Überreste hatten kaum noch etwas Menschliches. Als am Osthimmel der Morgen heraufdämmerte, hatte man neun weitere Todesopfer aus den Trümmern geborgen. Sie wurden schnell in Laken gewickelt und abtransportiert. 

Die Polizei befragte die Nachbarn aus den angrenzenden Wohnungen, die schwatzend mit ihren hastig gepackten Habseligkeiten auf der schmalen Straße vor dem Gebäude standen. Sie hatten großes Glück gehabt, dass die Flammen nicht weiter um sich gegriffen hatten. Der Mann, der die Feuerwehr alarmiert hatte, berichtete der Polizei, er habe Schreie gehört, bevor er Rauch oder Flammen gesehen habe. Er konnte aber nicht sagen, aus welcher Wohnung diese Schreie gekommen waren. Der Beamte der Nachbarschaftswache lieferte einem Polizisten Informationen über die Bewohner des Hauses. Am Vormittag lag ein vorläufiger Bericht auf dem Schreibtisch des Sektionsleiters des Sicherheitsbüros Suzhou. Er las die Namen durch und erkannte einen davon sofort. Zwanzig Minuten später hatte er Major Ma Lin in Jiujiang erreicht. 

»Gibt es Hinweise auf Brandstiftung?«, fragte der Major. »Auf Brandstiftung?« Dieses Verbrechen kam in China sehr selten vor. 

»Im Bericht steht davon nichts. Höchstwahrscheinlich hat jemand im Bett geraucht. Man hat Schreie gehört, aber das war vielleicht jemand, der in den Flammen eingesperrt war.« 

»Lassen Sie das untersuchen«, sagte Major Ma. »Dazu muss ich jemanden aus Shanghai kommen lassen«, sagte der Sektionsleiter. »Von uns kann niemand…« 

»Tun Sie das«, sagte der Major. »Und lassen Sie die Brandstätte absperren. Ich möchte, dass sie gründlich nach Hinweisen abgesucht wird. Und lassen Sie die Leichen obduzieren. Sie müssen hundertprozentig identifiziert werden.« 

»Da gibt’s nicht viel zu obduzieren«, sagte der Sektionsleiter. 

»Das Feuer war sehr heiß, und die Leichen sind völlig verbrannt. 

Es ist sehr wenig übrig geblieben.« 

»Sehen Sie einfach zu, dass es schnell passiert.« Ma Lin rief Oberst Quan an. »Ich glaube, wir haben den Waisenhausdirektor gefunden.« 



BEIJING, 30. MAI – REUTERS WORLD SERVICE: Wie das chinesische Außenministerium bekannt gab, ist einer der flüchtigen Amerikaner, die wegen der Entführung dreier Säuglinge gesucht werden, bei einer schweren Schiffskollision am Zusammenfluss des Yangtse River und des Poyang-Hu-Sees ums Leben gekommen. Bei dem Unglück seien außerdem sechs Chinesen getötet worden, unter anderem Beamte des örtlichen Büros für Öffentliche Sicherheit. 

In einer überraschenden Erklärung gaben Vertreter der Behörde bekannt, dass die übrigen, immer noch auf freiem Fuß befindlichen Amerikaner jetzt möglicherweise auch noch eine Anklage wegen Beihilfe zum Mord zu erwarten haben, da der Tod der Beamten im Zusammenhang mit dem bereits begangenen Verbrechen der Kindesentführung steht. Überdies werde geprüft, ob der Vorwurf der Mittäterschaft beim Waffenschmuggel erhoben werden müsse. Beides seien Kapitalverbrechen, die in China mit der Todesstrafe geahndet werden können. Über Art und Ursache der Kollision waren noch keine Einzelheiten zu erfahren. Ausländischen Journalisten wurde der Zugang zum Unfallort verwehrt, aber unbestätigten Berichten zufolge sind rund um die Uhr Bergungsarbeiten im Gange. Den Namen des getöteten Amerikaners haben die Behörden noch nicht veröffentlicht. Vertreter der US-Botschaft in Beijing haben die chinesische Regierung aufgefordert, sämtliche verfügbaren Informationen über Aufenthaltsort und Schicksal der verbliebenen Flüchtlinge zugänglich zu machen. 

Ein Sprecher des Außenministeriums in Beijing erklärte jedoch: 

»Es handelt sich hier um eine innere Angelegenheit der chinesischen Polizei, zu der wir uns bis zur tatsächlichen Festnahme der Täter nicht äußern werden.« 





Marshall hatte Mühe, Clarence zu verstehen, als dieser die Agenturmeldung las. Das Flugzeug hatte San Francisco zwei Stunden zuvor verlassen und befand sich über dem Pazifik. 

Clarence’ Stimme schwand immer wieder im statischen Rauschen der Satellitentelefonverbindung, und Marshall konnte sowieso kaum etwas hören, weil die Entzündung seine Ohren dröhnen ließ. Mit dem linken konnte er überhaupt nichts hören; er hielt sich den Telefonhörer ans rechte, und schon dieser sanfte Druck bereitete ihm Schmerzen. 

»Es tut mir Leid«, sagte Clarence, »aber ich war sicher, Sie würden es wissen wollen. Ein Freund von mir bei der  Denver Post   hat mich damit geweckt. Er hat es mir nach Hause gefaxt, und ich habe Sie gleich angerufen.« 

»Das war richtig. Danke.« 

»Ich weiß, dass Allison und Tyler wohlauf sind, Marshall. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin sicher.« Marshall schloss die Augen. »Ja.« 

»Die Story scheint hier auf ziemlich fruchtbaren Boden zu fallen. Die Chinesen haben in ein Hornissennest gestochen. Das Fernsehen ist voll davon. Mein Mann bei der  Post  sagt, die  New York Times  bringt ein Foto der drei Babys oben auf der Titelseite. Und aus unserem Londoner Büro erfahre ich, dass auch in Europa darüber berichtet wird.« 

»Das ist vermutlich gut.« 

»Kann sein, kann aber auch nicht sein. Könnte passieren, dass die Chinesen jetzt erst recht auf stur schalten. Sie drehen durch, wenn sie Feuer von außen kriegen. Sie machen alles auf die harte Tour, und man muss befürchten, dass sie beschließen, ein Exempel zu statuieren. Im Augenblick haben wir jedenfalls mit den offiziellen Kanälen wenig Glück. Aber der Minister hat mir versprochen, dass er…« Die Verbindung knisterte und brach dann ab. Marshall versuchte sie wiederherzustellen, aber er hörte nur noch Rauschen. 



Mit verzerrtem Gesicht beugte er sich über den Ausklapptisch und massierte sich die Schläfen, um die unerträglichen Ohrenschmerzen zu lindern. Die Medikamente hatten nicht geholfen. Der Flug mit dem Firmenjet von Denver nach San Francisco hatte ihm nichts ausgemacht, und er hatte schon geglaubt, es sei alles in Ordnung. Aber sowie die 747 in San Francisco abgehoben hatte, waren die Qualen mörderisch geworden. Und jetzt bekam er auch noch ein Druckgefühl in der Brust, wenn er an das Schicksal seiner Frau und seines Sohnes dachte. Unfassbare Worte hallten durch seinen Kopf. »Ein flüchtiger Amerikaner ums Leben gekommen… Mord… 

Waffenschmuggel… Todesstrafe…« 

 Sie hätten es doch gesagt, wenn es ein Junge gewesen wäre, oder? 

 Oder eine Frau? Das hätten sie doch sicher gesagt.  Er verfluchte sich dafür, dass er in dieses Flugzeug gestiegen war. 

Er hatte auf Clarence hören sollen. Sein Kopf wollte platzen, die Lunge tat ihm weh, und er war ohnedies hilflos. Er machte sich Sorgen, weil Allison versuchen könnte, ihn zu erreichen, während er in der Luft war. Dann wäre er nicht da, um ihr zu helfen.  Verflucht, Allison, wie konntest du so etwas tun, so viel aufs Spiel setzen?  Seine Finger drehten an seinem Trauring. Sie hatten beide den gleichen, Weißgold und Gold, geschmiedet von einem Navajo-Goldschmied. Allison hatte sie in Santa Fe ausgesucht. 

Er erinnerte sich an das Glück in ihren Augen, als sie ihm den Ring auf den Finger geschoben hatte. Geistesabwesend rieb er über die raue Gravur.  Lieber Gott, hilf ihr, bitte, hilf meinem Sohn. Ich liebe sie beide so sehr…  Noch nie hatte er sich so verletzlich gefühlt, noch nie eine so übermächtige Angst gehabt. 

Immer hatte er sein Leben vollständig unter Kontrolle gehabt. 

Aber jetzt nicht mehr, und das Gefühl der Hilflosigkeit zehrte an ihm. Er kämpfte es nieder und versuchte, seine Gedanken in eine produktive Bahn zu drängen, wie er es für einen Mandanten tun würde. Aber hier ging es um Allison, seine Liebe. Und um Tyler, sein Fleisch und Blut. »Kapitalverbrechen… Bergungsarbeiten rund um die Uhr…« 

Die Ohrenschmerzen wurden immer schlimmer. Er bestellte sich einen doppelten Scotch bei der Stewardess und stürzte ihn hinunter. Gleich darauf folgte ein zweiter.  Das alles ist ein böser Traum.  

Über den Aleuten dämmerte er schließlich ein. Über Japan platzte sein linkes Trommelfell. 



VIERZEHN 

  

  

»MACH EINE Faust für mich«, sagte die gütige Stimme. Yi Ling fühlte den kalten Alkoholtupfer an ihrem Arm.  Noch eine Spritze? O ja, bitte. Noch eine.  Sie spannte die Muskeln, aber sie wusste nicht, ob sie die Faust ballte oder nicht. Dann spürte sie wieder den Einstich, gefolgt von einem heißen Strömen, das sie in Wellen durchflutete. Es war ein wunderbares Gefühl. Sie schloss die Augen und ließ ihren Geist dahintreiben. Sie flog, aber da war kein Flugzeug, nichts als ihre eigenen, ausgebreiteten Arme, die sie trugen, und der Wind, der ihr übers Gesicht strich und durch ihr Haar wehte. Irgendwie hatte sie das kalte, klamme Zimmer mit den trostlosen Kachelwänden und dem fleckigen Boden hinter sich gelassen. Sie sah jetzt Wasser unter sich, kleine Wellen, die in der Sonne funkelten, und das alles war unvorstellbar schön. »Yi Ling, weißt du, wer ich bin?« 

 Ja, das weiß ich.  War das ihre Stimme? Sie wusste es nicht. 

Die Stimme klang seidig und angenehm, und wenn es ihre war, hörte sie sie gern. »Wer bin ich?«  Du bist Ma Lin. Mein Vater.  

»Ja, Yi Ling. Und du weißt noch, was ich möchte, oder?«  Du möchtest, dass es mir gut geht, Vater. Du bist sehr gütig. »Ja, das möchte ich, Yi Ling. Mehr möchte ich nicht.«  Darf ich noch mehr davon haben, Vater?  

»Noch nicht, mein Kind. Du hast vorläufig genug. Später, wenn du brav bist und wenn du mir hilfst, bekommst du mehr. 

Das verspreche ich dir.« 

Sie spürte, dass etwas ihre Brust berührte, dicht über dem Herzen. Sie hörten es ab. Yi Ling konnte ihren Herzschlag auch hören, aber von innen. Sie hörte ihr eigenes Herz, und sie hörte das Rauschen des Blutes in ihren Adern. Sie hörte sogar die Berührung der Luft an ihrer Haut. Sie hatte nicht gewusst, dass so etwas auch ein Geräusch machte. Es war leise, und man musste aufmerksam lauschen, aber es war da. »Jetzt musst du mir von den Babys erzählen.«  Von den Babys?  

»Ja. Ich möchte ihnen helfen. Sie haben sich verirrt. Sie sind allein. Ich möchte sie nach Hause bringen.«  Ich wollte ihnen auch helfen.  

»Natürlich. Das war auch richtig so. Aber jetzt haben sie dich nicht mehr, und du kannst ihnen nicht helfen. Sie haben mich. 

Ich werde ihnen helfen.«  Ja, Vater. Du bist gütig.  

»Wo hast du sie gelassen? Wo wolltet ihr euch treffen?«  An einem sicheren Ort.  

»An welchem sicheren Ort? Ich habe sie gesucht. Ich fürchte, sie sind in Gefahr.« 

Eine Träne quoll ihr in den Augenwinkel. Sie merkte, wie sie wuchs, bis sie zitterte und dann über ihre Schläfe in ihr Haar rann. Sie fühlte, wie sie erst ein Haar berührte, dann noch eins, bis sie hängen blieb.  Ich habe versucht, ihnen zu helfen. Meinem eigenen Baby konnte ich nicht helfen. Sie haben sie mir weggenommen, Vater. Sie haben sie weggenommen, noch ehe sie ganz fertig war. Der Tisch war kalt, und sie haben sie mir weggenommen und in ein Glas gesteckt.  Jetzt waren es mehr Tränen, ein Fluss von Tränen, und sie hörte jemanden weinen. 

Weinte sie selbst? Oder ihre kleine Tochter? Es war schwer zu sagen. Ihre Brust hob und senkte sich schluchzend. Sie wollte sich die Tränen abwischen, aber sie konnte die Arme nicht bewegen. Sie öffnete die Augen und blinzelte, aber alles war verschwommen. Aber da war Licht; sie sah es durch die Wolken. 

Oder war es Wasser? Ihre Augen fingen an zu brennen, und sie schloss sie wieder. Eine weiche Hand auf ihrer Stirn beruhigte sie. 

»Daran darfst du jetzt nicht denken, mein Kind. Du musst an die denken, die noch leben, nicht an die, die gestorben sind. Nur den Lebenden kannst du helfen.«  Ja, ich muss es versuchen. Ich will es versuchen. »Ihr wart auf einem Boot. Wo wart ihr gewesen?«  In Hukou, Vater. Wir hatten uns versteckt. »Wer hatte sich versteckt?«  Wir.  

»Also gut. Und wohin wolltet ihr?« 

 Nach Jiujiang. Sie haben das Boot angehalten.  Die Erinnerungen fluteten über sie hinweg. Sie fühlte die Wellen, die gegen das Boot plätscherten, sah das grelle Licht, hörte die rauen Kommandostimmen aus dem anderen Boot. Sie hörte ihr Herz klopfen, wie es da geklopft hatte.  Ich habe meine Tasche ins Wasser geworfen, Vater. »Und warum hast du das getan?« 

Sie regte sich, stemmte sich gegen den Druck an ihren Handgelenken, und die Erinnerung attackierte, überwältigte sie. 

Der Erste Maat Shidao, wie er nach jemandem auf dem anderen Boot schlug. Das Krachen von Holz auf Knochen.  Weil da so viel Blut war, Vater. Ich habe es ins Gesicht bekommen. Und es war nicht nur Blut. Da waren Klumpen dabei. Und es war klebrig.  Auf dem Zettel in ihrer Tasche standen Namen. Die Freunde ihres Onkels. Sie wischte sich die klebrigen Klümpchen aus dem Gesicht und ließ die Tasche verschwinden. Das schwarze Wasser verschluckte sie. Sie wollte ihrem Vater von den Namen erzählen, sie wollte es wirklich, wenn sie damit den Babys helfen konnte, aber die Bilder des Ersten Maats waren stärker und ließen sie alles andere vergessen.  Sie haben ihm wehgetan.  Ma Lin sah, dass sie anfing zu hecheln; das Atmen machte ihr Mühe, als sie in Panik geriet. Er würde sie verlieren. Bei dieser Droge war die Balance so empfindlich. Er hätte einen Infusionsschlauch vorgezogen, denn der war so viel leichter zu regulieren als die stoßweisen Injektionen mit einer Spritze, aber es war keiner zu bekommen gewesen. Dennoch wusste er sich zu behelfen; er war in diesen Dingen ebenso geübt wie jeder Arzt. Immer auf der Hut vor Infektionen, betupfte er ihren Arm mit Alkohol. Für eine Aderpresse war keine Zeit, aber sie hatte gute Venen, und mühelos verabreichte er ihr eine neue Injektion. Dann beugte er sich über sie und sprach leise und sanft. »Denk nicht an das Blut, mein Kind. Denk an die Babys. Sieh ihre Gesichter. Hör, wie sie weinen. Hilf ihnen, Yi Ling. Hilf den Babys.« Er legte seine Hand auf ihre, und sie schob ihre Finger zwischen seine. Sie drückte seine Hand. Das war ein gutes Zeichen. Der Augenblick der Angst war vorüber. Yi Ling beruhigte sich und schwebte wieder in neuen Höhen. Es war sehr angenehm, und plötzlich war sie aufgewühlt. Es war nicht Trauer oder Angst oder Zorn, was sie empfand, aber ihr Herz war voll. Sie sah Tais Gesicht. Sie fing an zu weinen, aber sie wusste nicht, warum. Es waren einfach Tränen, die aus ihren Augen strömten. Er ließ die Tränen fließen und störte sie nicht.  Es tut mir Leid. Ich möchte nicht schwach sein. Ich werde helfen, Vater. Ganz bestimmt. 

»Natürlich wirst du helfen.« 



Oberst Quan beobachtete durch ein Guckloch in der Tür, wie Major Ma seine Kunst ausübte. Hoffentlich hatte der Major richtig gehandelt, als er sich entschieden hatte, bei dieser Frau zu Drogen zu greifen, statt härtere Mittel einzusetzen. Wenn die Drogen ihn nicht zum Ziel brachten, würden Stunden vergehen, ehe man sie mit traditionelleren Methoden verhören könnte. Der Maat Shidao konnte nicht mehr vernommen werden; er war an den Verletzungen gestorben, die er bei der Verhaftung davongetragen hatte. 

Unterdessen kämmten zweihundert Polizisten jeden Quadratzentimeter des Seeufers im Umkreis von zwanzig Kilometern ab. Sie wateten durch Sumpf- und Marschland, durchsuchten Höhlen und kontrollierten jede der leeren Sommerhütten aus Schilfstroh, die vom anschwellenden Hochwasser noch nicht überschwemmt worden waren, und sie durchstöberten jedes Bootshaus und jedes Reisfeld. 

Jetzt, da Yi Ling inhaftiert und ihr Onkel und der größte Teil seiner Mannschaft tot waren, war Quan bewusst, dass er höchstwahrscheinlich nur noch zwei Amerikanerinnen, einen kleinen Jungen und zwei Säuglinge jagte, die allein, hilflos und in Südchina so fehl am Platze waren, als wären sie auf der Oberfläche des Mars. Auf sich selbst gestellt, würden sie ihre Flucht wahrscheinlich keine Stunde mehr durchstehen. Selbst wenn noch jemand von der  Frühlingsblüte  überlebt hatte und ihnen weiterhalf – das konnte nur ein einfacher Matrose sein, der nicht über Yang Bodas Mittel und Kontakte verfügte. Sie konnten nicht mehr lange durchhalten. Möglicherweise waren sie bei dem Schiffsunglück alle ums Leben gekommen, aber das bezweifelte er. Trotzdem suchten ein Dutzend Bootsmannschaften den Grund des Flusses mit Stangen und Haken ab. Die festgenommene Amerikanerin war in einem Zimmer am selben Korridor wie Yi Ling. Die Wachen hatten ihm berichtet, dass sie seit ihrer Verhaftung zwischen Hysterie und stillem Schluchzen hin- und herpendelte. Wie Quan es befohlen hatte, war ihre Zelle eine der schlimmsten im Sicherheitsbüro von Hukou. Sie hatte keine Fenster, sondern nur eine kleine Öffnung in der Tür zum Gang. Die Wände waren vom Schmutz der Jahre verkrustet, und der Fußboden war aus rauem Zement. Eine defekte Leuchtstoffröhre flackerte und brummte unter der Decke. Als Latrine diente ein Loch im Boden in einer Ecke, und der Griff des Wasserhahns daneben war zerbrochen. Bei der brütenden Hitze herrschte in der luftlosen Zelle ein überwältigender Gestank. Als Quan eintrat, sah er, dass sie abgehärmt und bleich aussah, und ihr Blick war stumpf vor Schmerz. Aber sie saß aufrecht und würdevoll da und schien sich durch die Haftzelle nicht einschüchtern zu lassen. Er bewunderte ihren Mut und machte sich daran, ihn zu brechen. 

Sie war sichtlich erleichtert, als sie sein ausgezeichnetes Englisch hörte. Er gab sich höflich und korrekt. »Ich hoffe, man hat Sie gut behandelt?«, fragte er. »Niemand hat mir etwas getan.« 

»Hat man ihnen zu essen gegeben? Haben Sie Hunger?« 

»Ich will den Leichnam meines Mannes sehen.« 

»Das ist leider nicht möglich, Mrs. Cameron.« 

»Und sie haben mir Katie weggenommen.« 

»Das Kind Xiao Bo ist in Sicherheit«, sagte er und benutzte den Namen, den das Waisenhaus der Kleinen gegeben hatte. »Sie heißt Katie, und sie war die ganze Zeit in Sicherheit. Ich will sie sehen.« 

»Zuerst muss ich wissen, wohin Sie wollten. Was Ihre Pläne waren. Wo sind die andern?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Wo wollten Sie sich treffen?« 

»Das weiß ich nicht. Yi Ling hat die Verabredungen getroffen.« 

»Mit wem?« 

»Das habe ich nicht gesehen.« 

»Wo ist sie hingegangen, um die Verabredungen zu treffen?« 

»Ich verlange einen Anwalt.« 

»Sie sind hier leider nicht in Colorado Springs, Mrs. 

Cameron.« 

»Das kann man wohl sagen. Dann will ich jemanden von meiner Botschaft sprechen.« 

»Ich will Ihnen etwas erklären, Mrs. Cameron. Sie sind in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich versichere Ihnen, Ihre amerikanische Staatsbürgerschaft ist in diesem Fall ganz ohne Belang. Ihre Auffassung von Ihren gesetzlichen Rechten ist in China völlig fehl am Platze. Sie unterliegen unseren Gesetzen, ob Ihnen das passt oder nicht. In diesem Lande bekommen Entführer eine Kugel in den Hinterkopf. Ein Berufungsverfahren gibt es nicht, und das Urteil wird unverzüglich vollstreckt. Und seien Sie versichert: Es wird Ihnen nicht helfen, dass Sie eine Frau sind.« 



Ihre Augen begannen zu glitzern. Er sah, dass sie Mühe hatte, ihre Fassung zu wahren. 

»Sie müssen Durst haben«, sagte er sanft. Sie nickte. Quan winkte dem Posten, der vor der Tür stand, und ließ sich von ihm eine Plastikflasche Wasser und einen Blechbecher hereinreichen. 

Quan brach den versiegelten Verschluss auf und goss das Wasser in den Becher. 

»Am besten arbeiten Sie mit mir zusammen. Damit können Sie sich alles erleichtern. Sie bekommen eine angemessenere Unterkunft. Sie können noch am ehesten auf die Gnade des Gerichts hoffen, wenn wir die Übrigen jetzt bald ergreifen. Und dabei können Sie uns helfen, bevor noch jemandem etwas zustößt. Verstehen Sie das?« 

Sie nahm einen Schluck Wasser und nickte ein »Ja.« 

»Das ist klug von Ihnen. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich alles tun werde, um auch Ihnen zu helfen. Und jetzt muss ich wissen, was Sie geplant haben. In allen Einzelheiten, an die Sie sich erinnern können. Wo wollten Sie hin? Welchen Weg wollten Sie nehmen? Was war Ihr Ziel? Wollten Sie nach Guangzhou – nach Kanton?« 

Claire hatte noch nie im Leben so viel Angst gehabt wie im jetzigen Augenblick. Ihre Stimme stockte, und sie musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte. »Bitte, darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?« 

»Natürlich. Bitte verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, Mrs. 

Cameron. Ich heiße Quan Yi.« 

»Nun, Mr. Quan Yi, Sie müssen hier auch etwas verstehen. 

Mein Mann ist tot, und mein Baby ist fort. Ich weiß, ich werde sie niemals zurückbekommen, ganz gleich, was Sie mir erzählen. 

Und deshalb ist es mir eigentlich egal, was Sie mit mir machen werden. Ich hasse Ihr Land, und ich werde Ihnen nicht helfen, die andern zu finden.  Fuck yourself,  Mr. Quan Yi.« 





»Wie CATV erfahren hat, ist einer der fünf amerikanischen Staatsbürger, nach denen die chinesischen Behörden fahnden, nachdem sie mit drei Säuglingen aus einem Hotel in Suzhou verschwunden sind, getötet und ein zweiter von der Polizei in Jiujiang, einem früheren Teehafen am Yangtse River, verhaftet worden. Informierten Kreisen zufolge handelt es sich bei dem Getöteten um Dr. Nash Cameron, einen Chirurgen aus Colorado. Es heißt, Cameron sei in einer Auseinandersetzung mit der Polizei ums Leben gekommen. Seine Frau Claire wurde festgenommen, und ihr derzeitiger Aufenthaltsort ist unbekannt. 

Ort des Geschehens war diese Stelle am Fluss, wo die Behörden dabei sind, ein Schiff zu bergen, mit dem die Amerikaner angeblich unterwegs waren.« Die Kamera zoomte über Colin Chandlers Schulter hinweg, und in einer flirrenden, extremen Teleobjektiv-Aufnahme sah man den fernen Fluss und das Bergungsboot neben der teilweise aus dem Wasser ragenden  432 

 Frühlingsblüte. »Das Schiff auf diesem Bild, so wird berichtet, kollidierte mit einem Polizeiboot, das es in der Dunkelheit verfolgte. Es gab mehrere Tote bei dieser dramatischen nächtlichen Verfolgungsjagd, die in einem Zusammenstoß endete, bei dem beide Schiffe in Flammen aufgingen. Die chinesischen Behörden verweigern jeden Kommentar zu den Ereignissen, und Journalisten erhalten keine Erlaubnis, sich dem Schauplatz zu nähern.« Dann füllte Chandlers Gesicht wieder den Bildschirm. »Das bedeutet, dass zwei Frauen – Ruth Pollard, die Schwester des Kongressabgeordneten Fred Pollard, und Allison Turk, die Ehefrau eines Partners der prominenten Anwaltsfirma Coulter Grogan in Denver – immer noch auf der Flucht sind, zusammen mit zwei Säuglingen und dem Sohn der Familie Turk, Tyler.« Chandler machte eine Pause und genoss den dramatischen Augenblick. Er hatte fast fünfhundert Dollar für diese Informationen zahlen müssen. Sein Haar wehte im Wind. Die Kamera schwenkte von ihrer hohen Warte aus über den Fluss und zeigte einen Teil des Poyang Hu und der dunstigen Berge dahinter. 

»Zwei Frauen, ein Junge und zwei Babys. Verzweifelte Flüchtlinge im südlichen China, und zurzeit noch immer Gegenstand einer massiven Menschenjagd. Aus Jiujiang, China, berichtete Colin Chandler,  CNN.« 



Die Polizei betrat Colin Chandlers Zimmer im Nanhu Guesthouse mit einem Schlüssel des Geschäftsführers, der sich jetzt hinter den Beamten im Gang herumdrückte. Chandler, der fest geschlafen hatte, wurde unsanft geweckt. 

»Was zum Teufel…?«, fragte er. »Was soll das? Wer sind Sie?« 

Niemand antwortete. Einer der Polizisten riss Schubladen auf, zerrte Kleidungsstücke heraus und warf sie auf den Boden, ein anderer stand am Schreibtisch und blätterte in Chandlers Notizbuch und seinen Unterlagen. »Finger weg!«, rief Chandler. 

Er sprang aus dem Bett und kämpfte mit seiner Hose. Der Polizist beachtete ihn nicht. Als Chandler die Hose endlich anbekommen hatte, wollte er mit offenem Reißverschiuss quer durch das Zimmer laufen, aber ein anderer Polizist versperrte ihm den Weg. Wütend blieb Chandler stehen. Bald war jede einzelne Schublade im Zimmer geöffnet. Der Inhalt seines Kulturbeutels lag verstreut auf dem Badezimmerboden. Sein Rekorder wurde aufgeklappt, die Kassette herausgenommen. 

»Wer sind Sie?«, fragte er noch einmal, obwohl er genau wusste, mit wem er es zu tun hatte. »Wie können Sie es wagen, so in mein Zimmer hereinzuplatzen?« Weiter hinten im Korridor hörte er die empörte Stimme seines Kameramanns, der ebenfalls geweckt und aus dem Zimmer geschoben worden war. Es gab einen beträchtlichen Aufruhr, und der Kameramann erschien an der Spitze einer Gruppe von drei Polizisten in der Zimmertür. 

Einer der Polizisten trug seine Kamerataschen. »Passen Sie auf damit! Sie machen alles kaputt! Das werden Sie bezahlen! Ich bin Reporter«, sagte Chandler. »Sie können hier nicht…« 

»Ich weiß sehr wohl, wer Sie sind«, unterbrach ihn der verantwortliche Polizist. »Ich habe Mitteilung bekommen, dass Ihre vom Außenministerium ausgestellte Akkreditierung nicht in Ordnung ist. Sie halten sich hier illegal auf.« 

»Was Sie nicht sagen!« Chandler zerrte seine Papiere aus der Gürteltasche und hielt sie dem Mann entgegen. »Da – 

Akkreditierung, Pass, alles. Und alles aktuell!« 

Der Polizist warf einen gleichgültigen Blick auf die Papiere. 

»Das sind offenbar Fälschungen«, sagte er. »Wo ist Ihre Erlaubnis zur Arbeit außerhalb von Shanghai?« 

»Das ist doch lächerlich! Sie wissen genau, dass Reporter dauernd ohne spezielle Erlaubnis außerhalb ihres gemeldeten Aufenthaltsortes arbeiten! Das ist eine unerhörte Willkür! Das können Sie nicht machen!« 

»Ihre Anwesenheit in Jiujiang ist ein Verstoß gegen chinesisches Recht. Sie und Ihr Kameramann werden unter Aufsicht nach Shanghai zurückgebracht. Die zuständigen Behörden dort werden den Fall untersuchen.« 

Unter lautem Protest wurden Chandler und sein Kameramann abgeführt. 



Es war tiefe Nacht, als der Gerichtsmediziner in Suzhou mit der Autopsie des letzten Leichnams fertig war. Wie man es ihm befohlen hatte, meldete er sich mit seinem Bericht bei Quan Yi persönlich. »Drei der Leichen im Hause Direktor Lins waren so stark verkohlt, dass eine spezifische Todesursache nicht mehr zu ermitteln war, Herr Oberst. Bei der vierten handelte es sich wahrscheinlich um einen männlichen Erwachsenen. Bei ihm habe ich eine Verletzung im vorderen Bereich des zweiten Halswirbels gefunden.« 

»Und das heißt?« 

»Dass er nicht im Feuer gestorben ist, Herr Oberst. Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten und den Kopf nahezu abgetrennt. Er war tot, bevor der Brand ausbrach.« 

»Haben Sie die anderen Toten identifizieren können?« 

»Noch nicht. Wir forschen nach zahnärztlichen Behandlungsunterlagen, aber es kann Tage dauern, bis wir sie bekommen, wenn wir sie überhaupt bekommen. Ich kann Ihnen jetzt nur sagen, dass es sich um eine erwachsene Frau und zwei Kinder handelt.« 

Verwirrt legte Quan auf. Der Mann war ganz sicher Direktor Lin, und die Frau musste seine Ehefrau sein. Zweifellos hatte man auch ihr die Kehle durchgeschnitten. Ein Einbruch war unwahrscheinlich. Konnten die Morde etwas mit seinem Fall zu tun haben, mit den verschwundenen Kinderakten des Ministeriums? Er sah da keinen Zusammenhang, aber er war nicht der Mann, der an Zufälle glaubte. Um daran zu glauben, verbanden sich mit diesem Fall zu viele ungewöhnliche Dinge, die sich jetzt auch noch vervielfachten. Den Bericht der Brandinspektoren hatte er noch nicht, aber er war ziemlich sicher, dass er schon wusste, was er enthalten würde: Das Feuer war absichtlich gelegt worden, um die Morde zu tarnen. 

Was immer mit diesem Waisenhaus los sein mochte, für Quan war diese Frage zweitrangig und hatte unmittelbar nichts mit seiner Fahndung nach den  lao wai  zu tun. Trotzdem rief er Major Ma an und schickte ihn nach Suzhou. 



FÜNFZEHN 

  

  

 »XING XING, lao wai! Zao fàn!« 

Allison schlug die Augen auf und sah Mei Lings lachendes Gesicht dicht über sich. Das Sonnenlicht flutete durch das Fenster der Kajüte. Schon so früh am Morgen war Mei Lings Lachen ansteckend. Allison lächelte zurück. Verblüfft sah sie Wen Li auf Mei Lings Arm. Die Kleine saugte an ihren Fingerknöcheln, sabberte heftig und war offenkundig sehr zufrieden mit der Welt. »Was?«, fragte Allison. »Ich verstehe nicht.« 

» Zao fàn.«  Mei Ling machte eine Geste mit der freien Hand; sie hob sie zum Mund und rieb sich dann den Bauch.  »Chi ba.« 

 » Ach so. Frühstück.« Allison setzte sich auf dem dicken Stapel Steppdecken auf. »Wo ist Tyler? Und Ruth?« Mei Ling deutete nach achtern.  » Wal mian.«  Lachend deutete sie auf Allison.  »Ni qi wan le!«  Sie kippte den Kopf zur Seite, legte ihn auf die freie Hand und schloss die Augen wie eine Schlafende. Dann zeigte sie zur Sonne, um anzudeuten, wie spät es schon sei. Allison sah auf die Uhr. Es war gerade kurz nach sechs. Sie dachte an Marshall und musste lächeln: Fischer standen früh auf. 

Allison rappelte sich hoch und zog ihre Kleider zurecht. Sie nahm Mei Ling das Baby ab, damit sie sich um das Frühstück kümmern konnte, und ging nach achtern. Dort saß Ruth mit Tai auf einem umgestürzten Eimer und sah Ren und Tyler beim Fischen zu. 

Es war ein schöner Morgen. Die Luft war noch kühl. Sanfte Hügel umschmiegten beide Ufer, eine dicht bewaldete und scheinbar primitive Landschaft, die aber von stählernen Masten mit massiven Überlandleitungen durchzogen war. Das Boot lag immer noch bei den Austernfallen vor Anker, bei denen sie am Abend zuvor Halt gemacht hatten. Die Halteleinen für die Fallen erstreckten sich weithin über die Seeoberfläche, und ein leichter Wind, der das schimmernde Wasser kräuselte, formte sie zu anmutigen Bögen. 

Tyler und Ren holten ein Netz ein. Der Fischer arbeitete mit nacktem Oberkörper und hatte sich die Hosenbeine aufgekrempelt. Er war im Wasser gewesen, um das Netz loszumachen, das sich an einer der Fallen verhakt hatte. Er sah, wie Tyler sich plagte.  »Shou yá shou, xiàng zhè yàng!«,  rief er dem Jungen zu und zeigte ihm, wie man es richtig machte. Tyler verlagerte  seinen  Griff,  und  jetzt  kam  das  Netz  leichter  herauf. 

Bald lag der größte Teil auf dem Deck, triefend nass und voll von zappelnden Fischen. Ren löste sie flink aus den Maschen, warf einige zurück in den See und andere in den Wassereimer an Deck. Zwei Krebse krabbelten über das Netz und plumpsten zurück ins Wasser. Tyler entdeckte etwas zwischen den Maschen und jauchzte aufgeregt. Er schlang sein Ende des Netzes um einen Pfosten und stürzte sich darauf. Triumphierend hob er in die Höhe, was er gefunden hatte, und dann sah er Allison. »Guck mal!«, rief er. »Eine Schildkröte!« 

Sie hatte einen braunfleckigen Panzer und einen farbenprächtigen Bauch. Ren lächelte beifällig und wog sie in der Hand. Sie wog sicher fast zwei Kilo.  »Zhèi ge bao«,  sagte er und klopfte sich mit der flachen Hand auf den Bauch. »Mei Ling!« 

Seine Frau kam aus der Kajüte, und er reichte ihr das Reptil. 

 »Geí kè rén da yá jì!« 

»Oo-oh«, sagte Allison. »Ich glaube, er will sie zum Frühstück einladen.« 

Tyler machte ein unbehagliches Gesicht. »Du willst sie doch nicht kochen, oder?«, fragte er Ren und machte die Handbewegung des Essens. »Nein! Bitte!« 

Ren sah den Jungen verunsichert an. Er sagte etwas zu Mei Ling, und diese hielt Tyler die Schildkröte mit fragender Miene hin. Die? »Ja.« Tyler nickte und lächelte. Er nahm die Schildkröte, setzte sie auf die Decksplanken und gab ihr einen Schubs, um sie zum Laufen zu bringen. Die Schildkröte hatte keine Lust, ihm den Gefallen zu tun; sie behielt Kopf und Füße fest eingezogen. Tyler streichelte über den Panzer und redete leise auf sie ein. Ren lachte. »Ein komisches Volk, diese  lao wai«, sagte er zu Mei Ling. »Sie unterhalten sich mit dem Essen, statt es zu kochen.« Er verstaute die Netze und wandte sich dann an seinen neuen Lehrling.  »Youlan«,  sagte er und deutete nach Süden.  »Wo mén xiàn zài yào zou la.«  Er zeigte auf das Tau, das über die Bordwand hing, und tat, als hole er es ein.  »Qi máo.« 

 » Ach, der Anker«, sagte Tyler. Er holte das Ankertau hoch, und Ren verschwand in der Kajüte. Diesmal startete der Motor sofort. 

Sie fuhren los. Etwas auf dem See fiel Allison ins Auge. »Seht doch!« Es war eine seltene, klassische Dschunke, die erste, die sie zu Gesicht bekamen. Ihre drei weißen Segel blähten sich vor dem makellos blauen Himmel. Majestätisch glitt sie über das funkelnde Wasser, alt und weit gereist, und sie sah aus, als hätten ihre Teakholzdecks einst einen Kaiser getragen. Der Steuermann saß auf dem hohen Achterdeck an seinem großen Steuerruder. 

Die Segel waren aus abgenutzten Leinenstreifen, die von Bambuslatten flach gehalten wurden. Eine hölzerne Reling umgab das offene Deck. Ein paar Männer saßen am Rand und ließen die Beine baumeln. Der Bug schwang sich hoch nach vorn und endete in einem geschnitzten Drachenkopf. Unter diesem Kopf schäumte die Bugwelle. Die Dschunke segelte nach Norden. Mei Ling sah das Schiff und kam eilig aus der Kajüte. 

Sie brachte einen Rattanhut für Allison und ein Tuch für Ruth mit. Sie deutete auf die Dschunke und dann auf ihre Augen. 

Dann drohte sie warnend mit dem Finger:  No.  Sie verstanden sofort. Auch wenn sie ein gutes Stück weit von der Dschunke entfernt waren – in China fielen sie als  lao wai  auf wie bunte Hunde. Über diese Entfernung hinweg würde die Kopfbedeckung wenigstens ein bisschen helfen, sie zu tarnen. 

Allison zeigte auf Tyler. »Was ist mit ihm?« Mei Ling überlegte kurz. Sie verschwand in der Kajüte und kam dann mit einer Mao-Mütze zurück, die ihrem Großvater gehört hatte. Sie war alt, hässlich und stockfleckig. Tyler betrachtete sie mit unverhohlener Abneigung. »Das soll ich aufsetzen? Das sieht blöd aus, und das Ding stinkt. Könnt ihr nicht nachsehen, ob er eine Baseballmütze hat?« 

»Du setzt sie auf«, befahl Allison. 

Tyler seufzte. Die Mütze war so groß, dass sie bis auf seine Ohren herabrutschte und er fast nichts mehr sehen konnte. »Jetzt könnt ihr mich auch nicht mehr sehen!« 

»Das nennt man unergründlich«, sagte Allison. »Sehr chinesisch.« 

»Du wirst dich daran gewöhnen«, fügte Ruth hinzu. 

Sie tuckerten mit stotterndem Motor südwärts. Ren hielt sich am Ostufer des Sees und mied die stärker befahrenen Fahrrinnen in der Mitte und die Fischgründe, wo seine Bekannten arbeiteten. Am frühen Nachmittag sah er noch ein Polizeiboot. 

Es fuhr ungefähr dreihundert Meter weit an Backbord vorbei und verlangsamte seine Fahrt nicht. Allison und Ruth sahen es nicht. Der See verbreiterte sich, bis sie das Westufer nicht mehr sehen konnten. Am Ostufer schmiegten sich Baumwoll- und Reisfelder zwischen die Hügel, und meilenweit erstreckte sich Sumpf -und Grasland. Auf einer Insel sahen sie eine einsame Pagode. Ren gestikulierte lebhaft; er wies zum Himmel, zeigte ihnen, wie eine Sternschnuppe in den See stürzte, deutete dann auf die Pagode und gab ihnen zu verstehen, dass sie ihnen Glück bringen würde. Zumindest erschien es Allison und Ruth, als wolle er ihnen etwas dergleichen sagen. 

Ren und Mei Ling waren unbeirrbar fröhlich und lachten oft und gern. Nach den Anspannungen und Belastungen des ersten Tages lief jetzt alles wunderbar. Ruth packte ihr chinesischenglisches Wörterbuch aus und versuchte ein paar Worte zu sagen. Sie zeigte auf den See und sagte:  »Chéng chuán.« 

Er schüttelte glucksend den Kopf und sagte etwas völlig anderes, so schnell, dass sie nicht erkennen konnte, ob es dasselbe Wort war oder nicht. »Ich glaube, meine Aussprache ist Mist«, sagte sie und gab Allison das kleine Buch. »Hier, versuchen Sie es mal.« 

Allison suchte das Wort für Boot heraus.  »Xiao chuán«,  würgte sie hervor, und Ren schüttete sich aus vor Lachen, als habe sie soeben den komischsten Witz aller Zeiten erzählt, aber er ließ nicht erkennen, dass dieser Witz irgendetwas mit dem Boot zu tun haben könnte. 

»Offenbar hat er nichts verstanden.« Allison blätterte in dem Wörterbuch und suchte nach einem anderen Wort, das sie sagen könnte. 

»Wahrscheinlich haben Sie etwas über seine Unterhose gesagt«, vermutete Ruth. »Oder über meine.« 

Sie schafften es immerhin, sich gegenseitig ihre Namen beizubringen, und wenn eine der Frauen fragend einen Vogel oder einen Ort oder einen Berg anblickte, nickte Ren und sagte etwas Unverständliches, das sie dann in beklagenswertem Chinesisch wiederholten. Daraufhin bekam er jedes Mal Lachkrämpfe, und sie vergaßen die Wörter auch gleich wieder. 

Nur Tyler zeigte ein wenig Talent für diese Sprache. Er war schüchtern, wenn er etwas wiederholen sollte, aber wenn Ren ihn aufforderte, versuchte er es trotzdem. Tyler betete den Fischer an und folgte ihm wie ein Hündchen, er beobachtete ihn, imitierte ihn und half, wo er konnte. Ren brachte ihm einen neuen Knoten bei, der großen Eindruck auf den Jungen machte: Er konnte ein Tau um einen Pfosten binden, es straff anziehen und dann mit einem kurzen Fingerschnippen wieder lösen. Tyler musste es viermal versuchen, bevor er es schaffte, und dann war er entzückt: Das war kein simpler Knoten, das war ein Zaubertrick. Bis Allison Einwände erhob, übte er ihn, indem er Wen Li lose die Beine zusammenband und dann wieder befreite, wenn sie zu sehr zappelte. Der See lag heiter und gelassen da, und an diesem Nachmittag drang niemand in ihre kleine Welt ein. Der Poyang Hu war der größte Süßwassersee in China, und seine Ufer waren endlos lang. In den meisten Jahren stieg der Wasserpegel im Sommer massiv an, und manchmal war der See dann zwanzigmal so groß wie im Winter. Er hatte zahllose kleine Buchten, und ungezählte Wasserläufe mündeten in ihn. 

Sie sahen einen Schwan, zwei Reiher und andere Vögel, die sie aber nicht kannten. Das Wasser war so klar, dass sie Schildkröten und Fische darin schwimmen sahen. Einmal stand ein einsamer Wasserbüffel im hohen Ufergras und sah ihnen zu, als sie vorbeifuhren. In der Ferne zogen Fischerboote vorüber; manche wurden mit Stangen durch das flache Wasser vorangetrieben, andere hatten kleine Außenbordmotoren. 

Gewölbte Bambusdächer boten den Insassen Schutz vor der heißen Sonne. An beiden Seiten lagen dicht bewaldete Hügel, auf deren Hängen hin und wieder ein Dorf zu erkennen war. 

Dichter Verkehr und Verschmutzung, wie sie den unteren Yangtse beherrschten, waren hier unbekannt; es war eine saubere Gegend ohne Schlote und Fabriken, ohne Überbevölkerung. 

Allison und Ruth genossen die heilsame Ruhe. 

Allison und Wen Li verbrachten den Nachmittag damit, einander und die Umgebung kennen zu lernen. Sie zählten die Wolken, und Allison dichtete alberne Verse. Ein Schwarm Gänse kam von Westen heran und zog dicht vor dem Bug an ihnen vorbei; ihre Flügel rauschten im Wind. Allison konnte nicht erkennen, ob Wen Li sie sah oder nicht. Manchmal wanderte ihr Blick ziellos umher, aber dann wieder sah sie Allison tief in die Augen, und es war, als könne sie in Allisons Kopf hineinblicken und darin lesen. Manchmal bekam sie auch unversehens einen sehr weisen Gesichtsausdruck – ihr Konfuziusgesicht, nannte Allison es, sehr tiefgründig, sehr chinesisch – und nickte zu Allisons Vorträgen, als ob sie das alles längst wisse und Allisons primitive Unterweisung nur freundlich toleriere. Sie zählten Finger, berührten ihre Nasen und lernten die Namen für Ohren und Augen. Sie hatten ein kleines Plastikspielzeug dabei, das Allison aus Denver mitgebracht hatte – eine Windmühle und kleine Enten und eine lächelnde Frau, lauter Figuren, die sich drehten und die Farben wechselten, leuchtendes Gelb und Grün und Rot, und im Innern rasselten und klapperten Perlen. Wen Li betrachtete es stundenlang fasziniert und beinahe erwartungsvoll, als rechne sie damit, dass es gleich in Flammen aufgehen werde. 

Allison setzte Wen Li auf die Steppdecken in der Kajüte und ließ sie umherkrabbeln. Sie hatte sie fast ununterbrochen auf dem Arm getragen, seit sie – ja, seit wann? Sie musste überlegen. Seit Suzhou. Das schien ein Jahr her zu sein. Allison vermutete, dass man Wen Li im Waisenhaus die Beine fest gewickelt hatte, denn sie erwachten erst jetzt zum Leben. Sie zappelten und zuckten beinahe krampfartig, und dann ergriff sie einen Fuß mit beiden Händen, bog ihn in einem unglaublichen Winkel zum Mund und fing an, an den Zehen zu lutschen, die sie gerade entdeckt hatte, oder sie rutschte wie ein Würmchen über den Boden, machte ein ungeheuer selbstzufriedenes Gesicht und pupste. 

Tyler war entzückt, wenn sie das tat; er fand, wenn ein kleines Mädchen auf der Welt sonst nichts zustande brachte, genügte das schon, und ihm war es recht. 

Am Spätnachmittag steuerte Ren Kai eine kleine, an drei Seiten von sanften Hügeln umgebene Bucht an, die vom See aus nicht zu sehen war. Zusammen mit Tyler warf er den Anker und die Netze für die Nacht aus. Die Sonne senkte sich auf den Horizont, und im Dunst schien sie zu wachsen und leuchtete in strahlendem Orange. Der Wind hatte sich gelegt, und der Wasserspiegel verwandelte sich in eine weite, dunkle Fläche aus Glas, glatt und von keiner Welle gekräuselt. Ein einsamer Storch stand auf einem Bein im Flachwasser und verlor sich in den Schatten, die sich auf den See senkten. Er stand so still, dass sie ihn beinahe gar nicht gesehen hätten. Trotz der vorgerückten Stunde war es noch drückend heiß. Tai litt an einem Hitzeausschlag, und das brachte Ruth auf eine Idee. »Es ist Zeit für das abendliche Bad«, verkündete sie förmlich. »Wir werden diese kleinen Kröten mal gründlich waschen.« Nach ein paar Gebärden hatte Mei Ling verstanden. Sie brachte einen Eisenwok und einen Aluminiumtopf mit warmem Wasser vom Herd. Sie zogen die Kinder aus und setzten sie ins Wasser, Wen Li in den Topf und Tai in den Wok. Wen Li ragte mit Kopf und Schultern gerade über den Topfrand, und Tai lag ausgestreckt im Wok, und ihr Hinterkopf ruhte auf dem Rand. Sie sah zum Himmel hinauf und betrachtete staunend die Wolken. »Sie sieht aus wie eine Lady aus dem Country Club«, stellte Ruth fest. 

»Zum Müßiggang geboren. Wenn die Maniküre fertig ist, werde ich mit ihr auf den Golfplatz gehen.« Die Frauen shampoonierten und schrubbten die Babys. Wen Li plantschte und quiekte und warf ihr Spielzeug weg, damit Tyler es holte und ihr zurückbrachte. Allison beobachtete die beiden und sah voller Staunen, wie sehr Tyler sich von einem Augenblick zum andern ändern konnte. Manchmal schien er hochentzückt von ihr zu sein, er spielte mit ihr und neckte sie, und dann wieder war er verbittert, hasserfüllt oder regelrecht niederträchtig. »Das ist okay«, sagte Ruth, als Allison es erwähnte. »Ein normaler großer Bruder. Ich weiß noch, als ich kaum größer war als Wen Li, hat mein eigener großer Bruder mit dem Luftgewehr auf mich geschossen. Ich musste weglaufen, und er zählte bis zehn. 

Aber er mogelte immer und schoss schon bei fünf. Später hat er mir gesagt, er wollte mir nur beibringen, schnell zu rennen.« Tai kicherte, als habe sie das verstanden. Das warme Wasser tat ihrem Ausschlag gut. Ruth betrachtete die beiden behelfsmäßigen Badezuber. »Es sieht aus wie ein Abendessen für Kannibalen«, sagte sie. »Ein paar Möhrchen und Zwiebeln dazu, ein Feuer darunter, und wir haben Babyschmorbraten.« Tyler strahlte. »Soll ich Streichhölzer holen?« 

»Ja, aber dann hopst du auch hinein«, sagte Ruth und gab ihm einen sanften Klaps auf den Hintern. 

»Wie kam es eigentlich, dass Sie Tai adoptiert haben?«, fragte Allison. 

»Ich wollte immer ein Kind haben, aber es ist nie dazu gekommen. Ich war zweimal verheiratet, aber es wurde nichts draus. Mein erster Mann liebte Jim Beam mehr als mich, und natürlich hätte er einen beschissenen Vater abgegeben. Der zweite war der wunderbarste Mann, dem ich je begegnet bin. Ich habe nie begriffen, was er in mir sah oder warum er mich heiraten wollte oder warum er bei mir geblieben ist. Aber wenn wir zusammen waren, war es himmlisch. Ich habe ihn rasend geliebt, und ich wäre für ihn gestorben. Als wir vier Jahre verheiratet waren, lief er mit einer anderen Frau davon. Nahm alles mit, was wir besaßen. Er hat die Konten abgeräumt und das Auto behalten, das sowieso auf seinen Namen zugelassen war. Ich musste sogar aus unserem Haus ausziehen. Er hatte eine Hypothek aufgenommen, die höher war als der Wert des Hauses, und er war mit der Abzahlung im Rückstand. Aber es war mir recht. In den Zimmern lauerten zu viele Erinnerungen. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, fing ich an zu heulen. 

Vermutlich war es ein Glück, dass wir keine Kinder hatten. 

Als  er  weggegangen  war,  hätte  ich  mich  nicht  um  sie  und  um mich alte Heulsuse gleichzeitig kümmern können. Ich hatte lange Zeit schwere Depressionen, ich fraß wie ein Schwein und wog irgendwann zweihundert Pfund. Ich stand kurz vor der Klapsmühle, als ich plötzlich die Nase voll hatte und alles von mir abschüttelte. Ich eröffnete meinen Antiquitätenladen und kam wieder auf die Beine. Die Jahre vergingen, und dann entschied ich, dass ich ein Kind haben wollte. Ich sah mich nach einem Mann um, aber je angestrengter ich suchte, desto schlimmer kamen sie mir vor. Ich ging mit ein paar Männern aus, aber entweder gefielen sie mir oder ich ihnen nicht. Ich wusste, dass meine Eierstöcke allmählich genauso müde wurden wie ich, und dass mir die Zeit knapp wurde. Eines Tages kam ich zu dem Schluss, dass ich die Sache mit der Mutterschaft ganz falsch anging, wenn ich aus irgendeinem Grund glaubte, dazu brauchte ich zunächst mal einen Mann. Ich las, dass die Chinesen jemanden wie mich ein Kind würden adoptieren lassen. Niemand sonst auf der Welt würde das tun. Es hörte sich perfekt an. Also stellte ich all die nötigen Anträge und sprang durch jeden Reifen, aber dann stellte sich noch ein Problem: Ich hatte nicht genug Geld. Und da beging ich den Fehler, meinen Bruder um ein Darlehen zu bitten.« 

»Den Kongressabgeordneten? Der früher mit dem Luftgewehr auf Sie geschossen hat?« 

»Eben dieses Arschloch. Er sagte, ich sei verrückt. Diese Kinder, sagte er, seien alle verkrüppelt oder schwachsinnig oder verhaltensgestört. Ich glaube, in Wirklichkeit machte er sich bloß Sorgen wegen kommunistischer Gene und befürchtete, die Chinesen könnten kleine Mao-Klone nach Amerika einschmuggeln, die Leute wie ihn von der Macht verdrängen würden, wenn sie erst groß wären. Wenn Tai schläft, rede ich ihr übrigens genau das ins Unterbewusstsein. Jedenfalls bemühte er sich nach Leibeskräften, mir das Gefühl zu geben, dass ich einen entsetzlichen Fehler beging. Er tat es mit solcher Leidenschaft, dass er meinen eigenen Glauben an das, was richtig war, beinahe ins Wanken gebracht hätte, und er sagte, der größte Gefallen, den er mir tun könnte, bestehe darin, mir nicht zu helfen. Da wusste ich, dass ich das Richtige tat. Seitdem habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. 

Ich ging zu einer Bank, aber die wollte mir auch nichts geben. 



Und dann rettete mich Tante Sallys Schmuck. Ich habe sie nie gekannt – sie starb, als ich klein war, rutschte auf einer Treppe aus und brach sich den Hals. Ich habe Fotos von ihr, in gewaltigen Pelzmänteln und mit verrückten Hüten. Sie trug tonnenweise Rouge und rauchte Zigaretten mit silbernen Spitzen. Wenn man sich die Bilder ansieht, erkennt man die starken Familiengene – ich bin eine beinahe ebenso glanzvolle Schönheit wie sie.« Scherzhaft betastete Ruth ihr grobes Haar. 

»Als sie starb, gab mein Vater mir ihren Schmuck. Es war das hässlichste Zeug, das ich je gesehen habe – alles Mögliche, von Diamanten bis zu Rheinkieseln, protzig gefasst. Ich hätte diesen Müll nicht mal an Halloween getragen. Ich räumte alles weg und dachte nicht mehr daran. Und als meine finanzielle Lage ihren schlimmsten Stand erreicht hatte – ich hatte soeben beim Ausfüllen des Adoptionsantrags lügenhafte Angaben über meine Vermögensverhältnisse gemacht –, stieß ich auf den Schlüssel zum Schließfach, und der Schmuck fiel mir wieder ein. Ich holte alles heraus und ging damit in die Stadt in eins der großen Geschäfte. Ich nahm an, der Juwelier würde die Polizei rufen, weil ich ihm Glasperlen andrehen wollte, aber er gab mir fast fünfzehntausend Dollar dafür. Ich hatte Tante Sallys Geschmack in Sachen Schmuck entschieden unterschätzt. Es war ein Wunder. Plötzlich hatte ich genug Geld. 

Und das war’s. Ich bekam ein Kind durch Papierkram statt durch Geschlechtsverkehr. Ich glaube, die andere Methode hätte mehr Spaß gemacht, aber danach hätte ich den Mann am Hals gehabt.« 

Allison lachte. »Und der Papierkram erzählt am nächsten Morgen keine Märchen über seine tiefen Gefühle.« 

»Tai und ich haben lange darüber gesprochen«, sagte Ruth. 

»Wenn wir wieder zu Hause sind und uns eingerichtet haben, werden wir uns vielleicht nach einem Mann umsehen, und vielleicht auch nicht. Wenn wir einen finden, der nicht trinkt und nicht spielt und sich nicht rumtreibt und nicht allzu schlecht riecht – na, dann können das Küken und ich ihn zusammen großziehen.« Sie hob Tai hoch über sich und schnalzte mit der Zunge. Das Küken strahlte und gurgelte und bekam dann einen Hustenanfall. Ruth wischte ihr den Mund ab. 

»Der Mann, der Sie beide bekommt, wird ein Glückspilz sein«, sagte Allison. 

Ruth schnaubte. »Wohl eher ein Juwelendieb mit einer Pechsträhne.« 

Nach dem Essen klang Tai verschnupft, und es schien ihr nicht gut zu gehen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Allison. »Das Fieber ist schlimmer geworden«, sagte Ruth. »Soll ich Ihnen Tropfen geben?« 

»Sie hat schon welche bekommen. Sie scheinen nicht viel zu helfen. Ich wünschte, ich hätte ein Thermometer, aber ich hab meins bei dem Unfall verloren.« 

»Und meins ist kaputtgegangen«, sagte Allison. Sie befühlte Tais Stirn. Das kleine Gesicht war heiß und rot. Auch Mei Ling legte dem Kind eine Hand auf die Wange und gurrte mitfühlend. In der Kajüte holte sie etwas hervor, das aussah wie Teeblätter. Sie warf sie in kochendes Wasser, rührte ein weißes Pulver dazu und mischte das Ganze in ein Fläschchen mit Babynahrung. Tai nahm einen Schluck und schob das Fläschchen von sich. Sie fing an zu weinen, ihre Nase lief, und sie musste husten. Ruth kühlte ihr die Stirn mit einem feuchten Tuch. 

Allison sah die Besorgnis in ihren Augen. »Sie wird schon wieder«, sagte sie. 

»Eine Frau hat mich auf dem Markt angehalten – mein Gott, das ist erst vier Tage her«, erzählte Ruth. »Sie hat Tai wie ein Stück Fleisch betrachtet. Hat an ihr herumgestochert und ihr in die Augen gestarrt. Und sie meinte, Tai hätte es nicht warm genug.« 



Allison lächelte. »Ich weiß. Vierzig Grad im Schatten, und sie wollen die Babys dick einmummeln. Zu Wen Li und mir haben sie das Gleiche gesagt.« 

»Aber sie hat gesagt, sie glaubt, dass Tai nicht gesund ist. Sie sehe krank aus, meinte sie, und ich hätte ein besseres Baby kriegen müssen.« Sie blickte auf, und Allison sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. 

»Vergessen Sie das. Die Leute reden manchmal dummes Zeug.« Ruth wischte sich durch den Augenwinkel und lächelte gezwungen. »Ich weiß. Tai wird ein zähes altes Weib wie ich werden. Ich will sie nur nach Hause bringen.« 

Über dem spiegelglatten See ging der Mond auf. »Ich wünschte, wir könnten immer hier bleiben.« Ruth sprach leise, um den Bann nicht zu brechen. Tai schlief auf ihrem Schoß. Sie hatte sich Mei Lings Gebräu schließlich doch noch einflößen lassen. Anscheinend half es, aber noch immer waren ihre Atemwege verquollen, und ihr Atem rasselte. 

Allison ließ Wen Li auf einem Knie reiten, und Wen Li versuchte ihr den Trauring vom Finger zu kauen. Das glänzende Metall faszinierte sie. Allison beobachtete sie und dachte wehmütig an Marshall. Sie konnte sich vorstellen, welche Sorgen er sich machte. Sie fragte sich, wo er jetzt war, was er tat und ob er an sie dachte. Natürlich dachte er an sie. Sie sah ihn vor sich in ihrem Wohnzimmer; sie konnte sich diesen Anblick vor Augen rufen, wann immer sie wollte. In ihrer Fantasie war es winterlich und kalt – eine segensreiche Erleichterung nach der lastenden, schwülen Hitze in China. Draußen vor den Terrassentüren zum Garten fiel leise der Schnee. Sie saßen vor dem knisternden Feuer, tranken Kaffee, lachten und plauderten 

– über die Nachrichten, über die Arbeit oder über gar nichts. Es war jetzt so weit weg – eine andere Zeit in einer einfacheren Welt. Ob ihr Leben jemals wieder normal werden würde? 

»Was für einen Schlamassel haben wir da angerichtet«, sagte Allison abwesend. »Wie kompliziert das alles geworden ist.« Zum hundertsten Mal sorgten sie sich um Claire und spekulierten über Nash. Aber nichts von dem, was ihm passiert sein konnte, war gut. 

»Was machen wir, wenn Yi Ling nicht in Youlan ist und auf uns wartet?«, fragte Allison. »Darüber denke ich lieber nicht nach.« 

»Wie viel Geld haben Sie noch?« 

»Wenn wir Ren bezahlt haben, was wir ihm schulden? Ich weiß es nicht. Ein paar hundert in bar. Dazu ein paar hundert in Traveller-Schecks.« 

»Ich habe ungefähr genauso viel. Es wird nicht annähernd genug sein, wenn wir noch einmal jemanden bezahlen müssen, damit er uns hilft.« 

»Ich weiß nicht, wie wir noch einmal jemanden finden sollen, der uns hilft.« 



Major Ma Lin rieb sich erschöpft die Augen. Es war Dienstagmorgen, und eben dämmerte der Tag herauf. Er hatte seit dreißig Stunden nicht mehr geschlafen. Auf Oberst Quans Befehl war er von Jiujiang nach Suzhou geflogen, um die Akten des Kinderwohlfahrtsinstituts Nummer drei zu prüfen, des Waisenhauses, das Direktor Lin bis zu seinem Tod geleitet hatte. 

»Ich  würde  es  ja  dem  Büro  in  Suzhou  überlassen«,  hatte  Quan gesagt, »aber ich weiß nicht, wonach wir suchen, falls es überhaupt etwas gibt. Da werden sie niemals über das Augenscheinliche hinaussehen.« Nach seiner Ankunft hatte Ma festgestellt, dass die Aufgabe schwieriger als erwartet war. Akten und Unterlagen lagerten verstreut in Kisten, Schränken und Schubladen. Es waren Tausende, und sie umfassten viele Jahrgänge. Er hatte nicht geahnt, dass es so viele sein würden. 

Manche gehörten zu den gegenwärtigen Insassen des Waisenhauses, und andere, die unmittelbar daneben abgeheftet waren, gehörten zu Kindern, die längst nicht mehr da waren. Es gab Lücken in den Schubladen, als seien bestimmte Akten entfernt worden, aber es war nicht zu erkennen, ob diese Lücken wirklich auf fehlende Akten hindeuteten oder ob sie einfach Bestandteil der allgemeinen Anarchie waren. Niemand im Waisenhaus hatte Licht ins Dunkel bringen können. Wenn es umfassende Listen oder Aktenpläne gab, so waren sie nicht zu finden. Direktor Lin, so erfuhr der Major, hatte die Verwaltungsangelegenheiten des Hauses immer ohne die Mithilfe seines Personals erledigt. Entweder hatte er diese Unordnung absichtlich angerichtet oder dringend jemanden gebraucht, der ihm zur Hand ging. 

Der Major ließ auf der Stelle vier Beamte des Sicherheitsbüros Suzhou kommen, die ihm helfen mussten, die Akten zusammenzutragen und zu ordnen. Während er auf sie wartete, unternahm er einen kurzen Rundgang durch das Waisenhaus, das spartanisch eingerichtet, aber anscheinend recht gut geführt war. Die Fußböden waren aus Zement, aber sauber. 

Es gab Spielsachen und ein paar Bücher, allesamt stark abgenutzt. Kleidung und Bettzeug waren sauber, aber verschlissen. Draußen an den Balkongeländern hing frisch gewaschene Wäsche. Die Fenster waren hoch oben in den Wänden und ließen wenig Licht herein. Glühbirnen hingen an Drähten von der Decke. Eine der leitenden Kinderpflegerinnen führte Ma Lin herum, eine Frau in den Sechzigern, die seit zwölf Jahren dort arbeitete, wie sie ihm sagte. Sie war zuständig für die Säuglingsstation und führte ihn durch den Schlafsaal. Er ging zwischen Reihen von Kinderbettchen hindurch. Die Babys lagen zu zweit und zu dritt in einem Bett, und die Bettchen standen in Dreierreihen zu beiden Seiten des Raumes. Trotz der Tageshitze waren die Kinder fest in Decken gewickelt, damit sie nachts nicht froren. Sie lagen auf dem Rücken wie aufgereihte Kokons und warteten darauf, dass man ihnen einen Augenblick Aufmerksamkeit widmete. Ein paar fingen an zu schreien, als der Hunger stärker wurde als der Schlaf. Aber die meisten waren still, und einige lächelten ihn an. Andere lagen gelangweilt oder teilnahmslos da und achteten nicht auf ihn. Ein paar spielten mit Rasseln oder Stofftieren, andere hielten sich die Hände vors Gesicht, drehten die Handflächen hin und her und spielten ein stilles Spiel, das nur sie selbst verstanden. Man hörte Husten und Weinen und Babygeräusche. 

Zwei Pflegerinnen arbeiteten in diesem Saal wie am Fließband. Sie bewegten sich in stetigem Tempo zwischen den Reihen der Kinder, wechselten Windeln, wischten Naschen, gurrten, fütterten und wiegten dann immer zwei Babys zugleich auf den Armen, bis sie ihr Bäuerchen gemacht hatten. Manche Kinder bekamen Augentropfen, anderen träufelte man Medizin in die Fläschchen, die auf überfüllten Tabletts standen. Die Pflegerinnen waren ständig in Bewegung, gut organisiert, aber überlastet. Sie kümmerten sich mit großer Fürsorglichkeit um ihre Schützlinge, aber es waren so viele, dass sie einfach nicht Schritt halten konnten. Ma Lin zählte sechzig Bettchen. »Heute haben wir einhundertfünfundfünfzig auf dieser Station«, sagte die Pflegerin. »Hundertachtundvierzig Mädchen. Alle weniger als ein Jahr alt. Manchmal haben wir mehr.« Es gab außerdem Stationen für Kleinkinder, erklärte sie, und Stationen für Kinder bis zu sechs Jahren und für Sieben- bis Sechzehnjährige. »Und sie sind alle nicht älter als sechzehn?«, fragte Ma Lin. »Nicht in diesem Waisenhaus«, sagte die Frau. »Wenn sie bis dahin nicht adoptiert worden sind, werden sie weggeschickt.« 

»Wohin?« 

»Auf die Straße.« 

»Und wie viele werden adoptiert?« 

»Niemals genug. Alles in allem vielleicht zehn Prozent. Und fast keins mehr, wenn sie älter als vier sind.« 

Er sprach mit den Pflegerinnen auf den anderen Stationen, stellte ihnen Fragen und machte sich Notizen. In den Ecken lagen Stofftiere, ein kaputtes Fahrrad, und in einem der unmöblierten Räume, in dem kleine Mädchen miteinander spielten, hing ein einzelnes buntes Mobile an der Decke. Alle Kinder dort starrten ihn an, als er vorbeikam, manche hoffnungsvoll, andere gehetzt und wieder andere ganz ausdruckslos. Je älter sie waren, desto stiller und bedrückter erschienen sie. Irgendetwas an ihnen wirkte ganz und gar unkindlich, und er hatte Mühe, ihnen in die Augen zu sehen. Bei den Babys hatte er lächeln wollen, aber an den Älteren wollte er so schnell wie möglich vorbeikommen, besonders an denen, die in einem abseits gelegenen Raum für sich gehalten wurden – mit Hasenscharten, missgebildeten Gliedmaßen oder dem leeren Starrblick der geistig Zurückgebliebenen. Er sah durch die Tür zu ihnen hinein, aber er brachte es nicht über sich, zu ihnen hineinzugehen. Gegen Ende des Rundgangs wurde er immer schneller, und sein Unbehagen wuchs in jedem Raum. 

Endlich erschienen die vier Beamten, die er angefordert hatte, im Hof. Sofort setzte er sie an die Arbeit und ließ sie die Aktenberge sortieren. Sie schleppten die Ordner aus den Schränken und stapelten sie auf langen Arbeitstischen. Jede Akte enthielt die Unterlagen über das ganze Leben eines elternlosen Kindes -Waisenkinder, ausgesetzte Kinder, abhanden gekommene Kinder, die schließlich im Waisenhaus gelandet waren. Ma Lin blätterte durch die Akten, die – je nach den Umständen – aus drei oder einhundert Einzelpunkten bestanden. Die meisten waren schmerzhaft kurz:  Eltern: unbekannt. Geburtsort: unbekannt. Alter: ungefähr sieben bis acht Monate. Krankengeschichte: unbekannt. Unveränderliche Kennzeichen: keine.  Bei manchen lag ein Foto bei, aber bei den meisten nicht. 

Manche Akten enthielten Polizeiberichte über die Bemühungen der Behörden, die Eltern ausfindig zu machen, manche auch medizinische Daten, Verschreibungen und Arztberichte, und in vielen fand sich der anonyme Zettel, den die Eltern an die Kleidung des ausgesetzten Babys geheftet und auf dem sie Tag und Stunde der Geburt notiert hatten, damit jemand, der sie eines Tages vielleicht haben wollte, einen Blick in ihre Zukunft werfen konnte. Die Geburtsurkunden waren meist von der Provinzverwaltung ausgestellt, die das Geburtsdatum geschätzt hatte, wo es nötig gewesen war. Andere Dokumente bestätigten offiziell die Elternlosigkeit der Kinder, damit sie zur Adoption freigegeben werden konnten. In einem Bruchteil der Akten waren Kopien von Adoptionspapieren, und sie trugen den Stempel »Adoptiert« samt einem Datum und enthielten Fotos und detaillierte Angaben über die Adoptiveltern. Ma Lin schrieb ein paar der Namen in sein Notizbuch. 

In Direktor Lins Büro waren Aktenschränke, im Zimmer daneben waren weitere Aktenschränke, und eine Etage tiefer waren noch mehr Aktenschränke: unbekannte, ungeklärte, ungewisse, ungewollte Fälle – und fast nur Mädchen. Endlos viele Akten, und fast alle gleich: 

 Subjekt gefunden auf den Stufen des Volkskrankenhauses Xinhua am 3. Mai um 5 Uhr 10… 

 Subjekt schätzungsweise zweieinhalb Jahre alt, unbeaufsichtigt auf dem Markt in Jiaxing aufgegriffen… 

 Subjekt leidet an Spina bifida… Epilepsie… angeborener Missbildung des Gehirns… 

Er sah die Stempel auf den Innendeckeln. »Verfügung« stand da und dann: 

 Subjekt verlegt, Kinderwohlfahrtsinstitut Shanghai… Subjekt verlegt, Xiaoshan… Subjekt verlegt, LD… Subjekt entlassen, Alter: 14… Subjekt adoptiert… Subjekt verlegt, LD… 

Die leitende Pflegerin kam herein und brachte eine Thermoskanne mit frischem Tee. Er dankte ihr und deutete auf einen der Einträge. »Was ist LD?« 



»Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Vielleicht ein anderes Waisenhaus.« 

»Und in diesen Akten sind keine Sterbefälle verzeichnet«, sagte er. »Aber es müssen doch…« 

»Die sind unten.« Sie führte ihn eine Treppe hinunter und zeigte ihm eine weitere Reihe Aktenschränke. »Da drin.« Es waren noch viel mehr Akten, Schränke über Schränke. »Wie viele sind das?«, fragte er. 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Vielleicht hat der Direktor Listen.« 

»Was passiert denn, wenn ein Kind stirbt?« 

»Manchmal kommt der Arzt, manchmal nicht. Ein Lastwagen vom Verwaltungsministerium kommt. Der bringt sie weg. Manchmal ins Krankenhaus, aber meistens ins Krematorium, glaube ich.« 

»Immer derselbe Arzt?« 

»Manchmal. Nicht immer.« Das Gespräch schien ihr Unbehagen zu bereiten, und sie entschuldigte sich: Sie müsse jetzt Babys futtern. 

Ma Lin ging ein paar Sterbeakten durch und sah gleich, dass sie ebenso planlos dokumentiert waren wie die der Lebenden im oberen Stockwerk. Manche enthielten Angaben über die Todesursache, andere nicht.  Lungenentzündung… Meningitis… 

 Unterernährung… Dehydration… Todesursache nicht feststellbar… 

 Leukämie… Epilepsie… Unterkühlung.  Die Akten waren chronologisch nach Todesdaten geordnet. Er ging zu den Schubladen mit den neuesten Daten, blätterte in den Ordnern und fragte sich, wonach er hier suchen sollte. Die Sterbefälle schienen gleichmäßig auf alle Altersgruppen verteilt zu sein. Das fand er ein wenig sonderbar; er hätte erwartet, dass die meisten Kinder ziemlich jung starben, weil sie dann am anfälligsten waren. Er zählte die Akten in der Schublade mit dem jüngsten Datum. Achtundsiebzig Stück. Er blätterte in den benachbarten Schubladen rückwärts, bis er eine Akte gefunden hatte, die sechs Monate alt war, und dann zählte er vorwärts. 

Zweihundertsiebenunddreißig Akten in einem halben Jahr. Er notierte  sich  die  Zahl  und  fragte  sich,  ob  hier  wohl  alle  Akten vorhanden waren. Ohne einen Aktenplan war das nicht festzustellen, und einen solchen Plan gab es zu Direktor Lins Unterlagen nicht. Die Angestellten im Verwaltungsministerium müssten es aber wissen, dachte er. Das Ministerium brachte die meisten der lebenden Kinder ins Waisenhaus, und das Ministerium holte sie auch wieder ab, wenn sie tot waren. Nach einer halben Stunde seufzte Ma Lin. So deprimierend er diese Akten auch fand – was bedeutete es schon für seine Ermittlungen, wie viele Kinder gestorben waren, und auf welche Weise? 

»Das sind die falschen Babys«, hatte der Angestellte im Verwaltungsministerium gesagt. 

Wie konnten sie falsch sein? Wieso sollte jemand ihre Identitäten vertauschen, und woher sollte das jemand wissen? 

Das Waisenhaus teilte denselben Namen oft mehrmals zu; oben hatte er sieben Kinder mit dem Namen Jiang Yu gefunden: 

»Schönes Jiangsu.« Jiangsu hieß die Provinz. Fünfzehn Kinder hießen Mei Ming: »Namenlos«. Nur durch die Daten unterschieden sich die Kinder voneinander – mutmaßliche Geburtstage, Einlieferungsdaten, Todesdaten, lauter Daten, die unter einer Lawine von Details begraben waren. 

Und was hatte das.alles mit den flüchtigen Amerikanern zu tun? Es ergab keinen Sinn. Zu Beginn seiner Suche hatte er angenommen, Direktor Lin habe vielleicht auf eigene Rechnung Babys verkauft – an Ehepaare, die sich verzweifelt danach sehnten, ein Kind zu adoptieren, aber die gesetzlichen Anforderungen nicht erfüllten. Aber weshalb sollte ihn deshalb jemand ermorden? Wäre der Direktor nicht unter so verdächtigen Umständen ums Leben gekommen, hätte er angenommen, dass der Angestellte sich geirrt hatte und die Akten einfach verloren gegangen waren. Er überflog zahllose Totenscheine, ausgestellt auf rosafarbenen Krematoriumsbelegen und weißen Arztbriefen.  Unterernährung… Enzephalitis… 

 Unterernährung… angeborene Fehlentwicklung des Gehirns… 

 Krebs… Atemversagen… schwere Unterernährung.  Er war verwundert über die zahlreichen Fälle von Unterernährung; bei den lebenden Kindern im oberen Stock hatte er keinerlei Anzeichen dafür gesehen. Er notierte sich die Namen der beiden Ärzte, deren Unterschriften in den jüngsten Akten standen, und nahm sich vor, sie danach zu fragen. 

Er verbrachte noch ein paar Stunden im Waisenhaus, machte sich Notizen und stellte Fragen. Zum zweiten Mal durchstöberte er sämtliche Papiere in Direktor Lins Büro. Ein Kassenbuch, das er schon einmal studiert hatte, schlug er noch einmal auf. Das Buch enthielt detaillierte Angaben über Zahlungen der Regierung für den Unterhalt der Kinder, Zahlungen des Waisenhauses an Händler und Lieferanten von Lebensmitteln, Medizin und Kleidung, Zahlungen für Spielzeug und Malbücher 

– Dutzende von Transaktionen über geringfügige Beträge. 

Außergewöhnliches schien nicht dabei zu sein. Er ließ einen seiner Beamten eine Abschrift des Kassenbuchs anfertigen und gab außerdem Kopien der Bankauszüge des Waisenhauses und des Direktors in Auftrag. Auch die Erlaubnispapiere für Auslandsreisen des Direktors ließ er abschreiben. 

Er überließ seinen Leuten die gewaltige Aufgabe, die Akten zu katalogisieren und Listen der einzelnen Verfügungen über die Kinder und der Daten ihrer Aufnahme und Entlassung aufzustellen. Einen der Männer schickte er zum Verwaltungsministerium 

und zu den umliegenden 

Polizeiwachen, um anhand ihrer Unterlagen ähnliche Listen aufzustellen und sie dann miteinander abzugleichen. Dabei war ihm klar, dass diese Mühe wahrscheinlich vergebens sein würde, weil die Kinder gelegentlich auch von anderswoher ins Waisenhaus kamen und nicht immer in den üblichen Behördenakten aufgeführt sein würden.  Zu  viele Kinder.  



Ma Lin fuhr quer durch Suzhou zur Ruine von Direktor Lins Haus. Uniformierte Polizisten hielten die Neugierigen fern. Die Brandstätte erinnerte Ma Lin an Fotos von Nanjing nach dem Krieg. Zwanzig Männer arbeiteten zwischen den Rauchfahnen, die immer noch aus dem Schutt aufstiegen; sie durchwühlten die Asche nach Beweismaterial und räumten die Trümmer beiseite. 

Aber auch eine so große Kolonne würde Tage brauchen, bis alles untersucht wäre. 

Der leitende Brandermittler kam zu ihm und erstattete Bericht. Seine Ermittlungsergebnisse waren nicht überraschend. 

»Eindeutig Brandstiftung«, sagte er, »und sehr professionell.« Er deutete auf die kaum sichtbare Spur eines Brandbeschleunigers hinter den Überresten der Küche und auf ein säuberlich abgeknipstes schwarzes Kabelende. Vor dem Brand hatte jemand die Stromversorgung der Wohnung durchtrennt. Ma Lin rief Oberst Quan in Jiujiang an. »Die Sache ist durch und durch faul, Quan Yi«, sagte er. »Offensichtlich wurde der Direktor von Profis ermordet, aber wenn es etwas mit den Angelegenheiten des Waisenhauses zu tun hat, habe ich den Zusammenhang noch nicht gefunden. Möglicherweise hat etwas anderes in seinem Leben zu seinem Tod geführt. Glücksspiel vielleicht. Ich werde noch hier bleiben, wenn Sie wollen.« 

»Nein«, sagte der Oberst. »Wenn es nichts Handfesteres gibt, müssen wir das Waisenhaus zweitrangig behandeln. Der stellvertretende Minister drängt darauf, dass wir mit den  lao wai vorankommen. Lassen Sie Ihre Leute weiter an den Akten arbeiten, aber Sie müssen sich jetzt wieder mit der Reiseleiterin Yi Ling befassen.« 

Eine halbe Stunde später ließ Ma Lin sich erschöpft in den bequemen Sitz eines kleinen Jets sinken, der ihn nach Jiujiang bringen würde. Aber der ersehnte Schlaf wollte sich nicht einstellen. Wenn er die Augen schloss, sah er Babys in ihren Bettchen - Reihe um Reihe, Schlafsaal um Schlafsaal, halb verschluckt vom Schatten eines endlos hohen, traurigen Bergs von Akten. 



SECHZEHN 





ROPER GROGAN und Clarence Coulter waren schon immer ein perfektes Team gewesen. Clarence war der Händeschüttler, der Mittelbeschaffer, der joviale Frontmann, der an der Seite von Präsidenten stand, Roper dagegen das energische, skrupellose, nüchterne Gehirn hinter den Kulissen der Firma. Keiner der beiden Partner war noch juristisch tätig. 

Clarence war für die PR zuständig und sorgte dafür, dass die Firma den Anschluss nicht verlor, und Roper übernahm das Durchschneiden der Kehlen, damit sie profitabel blieb. 

Jetzt saß Roper Grogan in seinem Büro im 

achtunddreißigsten Stock und starrte hinaus auf die schneebedeckten Gipfel der Rocky Mountains. An klaren Tagen konnte er vom Pike’s Peak bis zum Long’s Peak und noch weiter sehen; es war die spektakulärste Aussicht in ganz Denver. Beim Telefonieren – besser gesagt, beim Zuhören – beobachtete er jetzt, wie sich über den Indian Peaks wütende Wolken zusammenballten. Ein Unwetter zog über den Rockies auf, aber dieses Unwetter war jämmerlich im Vergleich zu dem, was da aus dem Telefon über ihn hereinbrach. 

Ethan Mallory, der Vorsitzende der Terabyte Corporation – 

eines Unternehmens, das zu den »Fortune 100« gehörte –, wetterte jetzt seit zwanzig Minuten, und Ropers Ohren glühten von seiner Tirade. Mallory war weder sanftmütig noch subtil. Er war immer launisch, und jetzt war er auch noch wütend. 

»Wissen Sie, wie viele Laufwerke ich letztes Jahr in China verkauft habe?«, fragte Mallory. »Nein, Ethan. Wie viele?« 

»Dreihundertdreißigtausend. Und wissen Sie, wie viele ich nächstes Jahr verkaufen kann, wenn ich die Fabrik in Shanghai in Gang gebracht habe? Ich sag’s Ihnen«, fuhr er fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Etwas mehr als elf Millionen. Das ist eine Steigerung von mehr als dreitausendzweihundert Prozent. 

Das Stück zu zweihundertdreißig Dollar. Ich habe im Augenblick hundertsechzig Millionen in diese Fabrik investiert. 

Wissen Sie, wie viele Laufwerke diese Fabrik im kommenden Jahr produzieren wird, wenn die Chinesen den Meistbegünstigungsstatus nicht kriegen?« 

»Ich würde annehmen…«, begann Roper. »Kein einziges, gottverdammt noch mal. Eine dicke, fette, beschissene Null-Komma-Null.« Mallory redete sich gerade erst warm. Roper hatte ihn noch nie so aufgeregt gehört – schon gar nicht, wenn es um seine eigene Anwaltsfirma ging. »Und das ist nicht alles. 

Haben Sie am Wochenende diese siruptriefenden Sendungen über diese Baby-Geschichte gesehen? Haben Sie gehört, wie der Meistbegünstigungsstatus für China in diesem Unwetter immer weiter wegrückte? Ich schon! Herr im Himmel, es nahm überhaupt kein Ende!  CNN, NBC, CBS,  weiß Gott, wer sonst noch alles. Und ich bin nicht der Einzige, der es gesehen hat. 

Meine Investoren haben es auch gesehen. Wissen Sie, welchen Schaden dieses Unwetter heute Morgen in Wall Street angerichtet hat? Wir haben mit neunundneunzig-fünfachtel eröffnet, Roper. Mit neunundneunzigfünfachtel! Am Freitag haben wir mit hundertachteinhalb geschlossen. Wissen Sie, was achtsiebenachtel Punkte für mich bedeuten? Etwas mehr als dreihundert Millionen Dollar, und das alles nur wegen dieser Babykacke!« 

»Beruhigen Sie sich, Ethan. Der MBS wird im Augenblick überall kritisiert. Die Babystory hat da nur…« 

»Was haben Sie mir letztes Jahr berechnet, Roper?« Grogan schloss die Augen. Er konnte es nicht ausstehen, wenn seine Klienten so anfingen. »Ich weiß es nicht genau. Rund zwölf Millionen, nehme ich an.« Natürlich wusste er genau, wie viel es gewesen war, aber das kam der Summe nah genug. 

»Es waren eher vierzehn zwei, wenn Sie nur von Terabyte reden«, sagte Mallory. »Aber ich meine den ganzen Laden – die Tochterfirmen, die Joint Ventures, der Auslandskram. Wie viel war das insgesamt?« 

»Ungefähr dreißig.« 

»Vierunddreißig und ein paar Zerquetschte«, sagte Mallory. 

»Ich bezahle Ihnen dieses Geld nicht, damit Sie Probleme machen. Ich bezahle Ihnen dieses Geld, damit Sie Probleme lösen. Und heute Morgen erfahre ich in den Nachrichten, dass meine eigene gottverdammte Anwaltsfirma ein Teil des Problems ist!« 

»Kommen Sie, Ethan, die Firma hat doch…« 

»Sie müssen ihn einfangen, Roper. Und zwar pronto!« 

»Marshall Turk ist nicht mal nach China gefahren«, sagte Grogan. »Das war seine Frau. Und wir wissen noch gar nicht genau, was wirklich passiert ist.« 

»Verflucht noch mal, ist es wirklich nötig, dass ich es Ihnen erzähle? Es ist überall in den Nachrichten. Und es ist mir völlig scheißegal, ob er da ist oder nicht. Turk, Turks Frau – das alles heißt für mich Coulter Grogan. Ihr eigener verdammter Lobbyist hat mich heute früh aus Washington angerufen, um mir zu sagen, dass Jenkins und Baker wegen dieser Sache inzwischen zögern, für das Gesetz zu stimmen. Und Ballard war für uns, aber jetzt ist er ausgeflippt und feuert aus allen Rohren gegen China, um die Lebensschützer in seinem Wahlkreis zu beschwichtigen. Ich habe Ihrem Lobbyisten den Arsch aufgerissen, bis mir klar wurde, dass der Blödmann nicht mal wusste, dass es seine eigene Firma ist, die diesen Bockmist zu verantworten hat! Sie müssen die Sache aus der Welt schaffen. 

Nicht morgen, nicht nächste Woche, sondern sofort! Mir egal, wie Sie das machen. Tun Sie was. Sorgen Sie dafür, dass meine Schmerzen aufhören. Sorgen Sie dafür, dass es die Story nicht länger gibt.« Roper Grogan hörte sich das Donnerwetter noch fünf Minuten lang an und bemühte sich erfolglos, die Wut seines Klienten zu besänftigen. Das Schlimmste war, dass dies heute Morgen schon der dritte Anruf war, und alle hatten den gleichen Anlass gehabt. Sorgen Sie dafür, dass meine Schmerzen aufhören 

– das sagten alle, und nicht alle waren so höflich wie Mallory. Sie alle wussten genauso gut wie Roper Grogan, dass es unfair war, der Firma die Schuld zu geben. Völlig irrational. Aber darauf kam es nicht an. Auf dem Firmenschild stand sein Name. Sie bezahlten ihn dafür, dass er sich um das Geschäft kümmerte, und das hier war das Geschäft. 

Als Mallory ihn schließlich kurz und knapp entließ, drückte Roper Grogan auf eine Taste an seiner Sprechanlage. »Verbinden Sie mich mit dem Kongressabgeordneten Pollar. Und danach mit Victor Li in Hongkong.« 



Die 747-400 der Cathay Pacific stoppte an der Fluggastbrücke. Drinnen warteten ein paar Flughafenmitarbeiter darauf, dass die Luke geöffnet wurde. Die Besatzung hatte schon vor der Landung per Funk medizinische Hilfe für einen Passagier angefordert. Zollbedienstete standen bereit, um das Aussteigen zu beschleunigen. Ein privater Krankenwagen wartete auf dem Rollfeld vor dem Flughafengebäude, um den Patienten in die beste Privatklinik der Kolonie zu transportieren. Nachdem sein Trommelfell geplatzt war, war Marshalls Fieber stetig gestiegen. 

Die Kabinenbeleuchtung war heruntergedimmt, weil die meisten Passagiere während des langen Fluges schliefen, und so hatte die Flugbegleiterin erst über dem Japanischen Meer bemerkt, wie krank der Mann in der Ersten Klasse war. Eine Krankenschwester, die an Bord war, untersuchte ihn kurz und maß seine Temperatur. Das Fieber war so hoch, dass die Stewardess den Piloten informierte. Nach einer kurzen Besprechung mit der Krankenschwester entschied der Pilot, lieber keinen alternativen Flughafen anzusteuern, sondern geradewegs weiter nach Hongkong zu fliegen. Marshall hörte nichts von dieser Diskussion. Sein linkes Ohr war völlig taub, und mit dem rechten hörte er wenig mehr als das schrille Pfeifen des Tinnitus. 

Er zitterte heftig und unkontrolliert. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn, und er hatte Husten bekommen, ein heftig rasselndes Keuchen, das in seiner Lunge brannte wie Feuer. Man wickelte ihn in Decken und gab ihm Aspirin gegen das Fieber. 

Die Krankenschwester gab ihm eine heiße Wärmflasche, die er sich ans Ohr halten sollte, aber die Schmerzen waren zu stark, und er ließ sie herunterrutschen. Das Aspirin linderte das Fieber in den nächsten paar Stunden nicht, aber es stieg auch nicht weiter an. 

Marshall nahm den Trubel der Ankunft nur verschwommen und mit halbem Bewusstsein wahr. Er spürte mehr, als er sah, was um ihn herum vorging. Ein Rollstuhl. Kantonesisches Stimmengewirr, das Heulen eines Triebwerks, lauter noch als das Klingen in seinem Ohr. Leuchtstofflampen. Uniformierte Polizisten, chinesische Gesichter.  Chinesen. Allison. Tyler.  Das schreckliche Traumbild kehrte zurück, die Nacht, das Boot. Eine Leiche, die im Fluss trieb, bäuchlings, sodass er nicht sehen konnte, wer es war. So dunkel, dass er nicht erkennen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war, ob groß oder klein. Nur eine Leiche.  Er  beugte  sich  vor,  um  nach  ihr  zu  greifen,  sie umzudrehen, damit er sehen könnte, wer es war… und dann fühlte er starke Hände unter den Achseln, die ihn wieder in den Rollstuhl hoben. Eine Beule schwoll an seiner Stirn. Jemand gurtete ihn an, damit er nicht noch einmal aus dem Rollstuhl fiel. Da war ein Krankenwagen. Weiße Türen und der Geruch von Desinfektionsmitteln. Eine Sirene, schrill und seltsam, anders als die Sirenen in Amerika. Ein trockener Mund, dröhnende Kopfschmerzen. Lichtreflexe, bunte Farbkleckse. Ein gekacheltes Gebäude, ein Baldachin über ihm. Ein Korridor, wieder Stimmen, eine Nadel in seinem Arm. Etwas Kühles. 

Wohltuend kühl. Dann Dunkelheit und Schlaf. 

Er erwachte einige Zeit später, als ein chinesischer Arzt mit Schleife und weißem Kittel sein Herz abhörte. »Ah, Mr. Turk«, sagte der Arzt lächelnd. »Sie sind wieder bei uns.« Die Stimme war nicht klar, wie   Stimmen es sonst waren, aber Marshall hörte doch, dass dieser Arzt besser englisch sprach als er selbst. 

Britisches Englisch. Sauber, präzise. Marshall blinzelte und wollte sich aufrichten. Er fühlte sich grässlich. Alles tat ihm weh. 

»Was ist passiert?«, fragte er. 

»Eine bakterielle Infektion, Mr. Turk. Akute Otitis media. 

Mittelohrentzündung. Während des Fluges ist Ihr Trommelfell geplatzt. An sich ist das normalerweise nichts Ernstes. Aber offensichtlich waren die Medikamente, die Sie genommen haben, gegen diesen speziellen Stamm wirkungslos. Oder Sie haben die vorgeschriebene Dosis nicht regelmäßig eingenommen. Jedenfalls hat die Infektion auf Ihren Schläfenbeinfortsatz übergegriffen.« 

Marshall sah ihn verständnislos an. »Was?« 

»Hier, hinter Ihrem Ohr.« Der Arzt tippte mit einem Finger an seinen Kopf, um ihm zu zeigen, welche Stelle er meinte. »Ein kleiner Knochen. Die Entzündung hat ihn erfasst. Das und die Infektion der oberen Atemwege macht Sie ziemlich krank. Ich habe Ihnen eine Mefoxin-Infusion gegen die Infektion gegeben und auch etwas gegen das Fieber, das auf neununddreißig fünf angestiegen ist. Sie waren ziemlich dehydriert, und deshalb haben wir Ihnen zusätzlich eine Kochsalzlösung infundiert. Ach ja, und ein schleimlösendes Mittel, um Ihre eustachischen Röhren freizubekommen. Sie sind der Traum jedes Apothekers. 

Und Sie haben recht ordentlich darauf reagiert, Mr. Turk. Der Hörverlust in Ihrem linken Ohr dürfte nicht dauerhaft sein, aber das können wir erst in ein paar Tagen mit Sicherheit sagen.« 



»Mit dem rechten Ohr kann ich auch nicht gut hören. Ich sehe, dass Sie die Lippen bewegen, aber Sie klingen, als wären Sie unter Wasser.« 

»Dieses Ohr ist ebenfalls angegriffen«, sagte der Arzt, »aber es dürfte auf die Medikamente rasch reagieren. Ich habe Ihnen auch ein wenig Demerol gegeben, das schmerzstillend und beruhigend wirkt. Sie haben vor Schmerzen ordentlich um sich geschlagen und eine ziemliche Szene gemacht. Sie werden ein Weilchen groggy sein, aber Sie sind gänzlich außer Gefahr, und eigentlich müssten Sie rasch genesen. Wenn Sie nicht irgendein grausiges neues Symptom entwickeln – was ich sehr bezweifle –, werden Sie morgen wieder draußen sein. Spätestens übermorgen.« 

Marshall schloss die Augen. Demerol. Darum also fühlte sein Kopf sich an, als sei er mit Sand gefüllt. Das Denken fiel ihm schwer. »Welchen Tag haben wir heute?« 

»Dienstag.« 

Marshall war jäh beunruhigt. »Meine Frau… hat sie angerufen? Hat irgendjemand für mich angerufen?« 

»Das weiß ich leider nicht. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen – ich habe mich noch um andere Patienten zu kümmern, die wirklich krank sind. Ich komme später noch einmal zu Ihnen. Guten Tag, Mr. Turk.« Der Arzt justierte eine der Infusionen, kritzelte hastig eine Notiz auf Marshalls Krankenblatt und ging hinaus. 

Einen Augenblick später kam Li Kan, Victor Lis Sohn, hereingeschwebt. Er war wie immer elegant gekleidet und noch immer so rund, wie Marshall ihn in Erinnerung hatte: rundes Gesicht, runde Augen, runde Brillengläser. Jetzt wurde sogar sein Bauch rund. Er war immer schon unerhört extrovertiert gewesen, und jetzt wurde er auch noch dick. Offenbar genoss er das Leben. »Hallo, Turk«, sagte er. »Stehen Sie meinetwegen nicht auf.« Marshall öffnete die Augen. »Okay.« 

»Ich habe von Ihren Problemen gehört. Sie sollen nur wissen, dass ich hier bin, falls Sie mich brauchen. Ich bleibe nicht. Die Ärzte sagen, Sie brauchen Schlaf. Brauchen Sie außerdem noch was?« 

»Weiß nicht. Wahrscheinlich, aber mein Gehirn scheint im Moment nicht zu funktionieren.« 

»Das hat’s noch nie getan, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Li Kan. »Ich bin gerade auf dem Weg nach Sha Tin. Wollte nur nachsehen, ob man Sie mit genug Nadeln gespickt und mit pulverisiertem Yak-Penis voll gestopft hat, damit ich ohne schlechtes Gewissen auf die Rennbahn gehen kann.« Er schwatzte noch ein paar Minuten, aber Marshall reagierte kaum. 

Sein Kopf war voller Watte. Er lächelte ein paarmal über das, was Li Kan sagte, aber er wusste nicht genau, warum. 

»Ich habe Ihnen die Nummer meines Pagers und meine Handynummer dagelassen. Melden Sie sich, wenn Sie nicht mehr so stoned sind. Oder zumindest, wenn Sie bereit sind, Ihre Drogen mit einem alten Freund zu teilen.« Li Kan drückte Marshalls Schulter und verschwand wieder. 

Danach driftete Marshall stundenlang zwischen Schlaf und Wachsein hin und her und nahm mit halbem Bewusstsein eine nebelhafte Abfolge von Schwestern, Pflegern und Spritzen wahr. 

Nur einmal wurde er wirklich wach. Das Telefon klingelte. Aber es war nicht der Anruf, auf den er gehofft hatte. »Marshall? 

Roper Grogan hier.« 

»Hallo, Roper. Sprechen Sie lauter, ja? Ich kann Sie kaum hören. Meine Ohren…« 

»Ich weiß. Man hat es mir gesagt. Ich halte Sie auch nicht lange auf. Ich wollte Ihnen nur sagen, ich bin froh, dass Sie in Hongkong sind, auch wenn Sie einen üblen Flug hatten. Ich glaube, es ist richtig.« 

»Clarence meinte, ich sei verrückt.« 

»Er sieht die Sache auch nicht aus Ihrer Perspektive. Sie müssen krank vor Sorge sein. Aber ich rufe Sie an, weil ich gute Nachrichten für Sie habe.« 

»Ich könnte welche gebrauchen.« 

»Sie haben bekannt gegeben, dass es ein Mann namens Cameron war, der da auf dem Fluss ums Leben gekommen ist. 

Das bedeutet, dass Ihre Frau und Ihr Sohn in Sicherheit sind – 

oder wenigstens, dass sie nicht tot sind.« 

Marshall konnte nicht sofort antworten. Das Fieber oder die Drogen machten ihn sentimental, und jetzt durchflutete ihn das alles in mächtigen Wellen. Er hatte nie erwartet, dass er einmal über den Tod eines anderen Mannes erleichtert sein würde, aber das kümmerte ihn nicht. Er konnte es nicht ändern. Er versuchte, die Tränen zurückzudrängen, aber er weinte. »Sind Sie noch da?« 

Marshall riss sich zusammen. Seine Stimme klang brüchig. 

»Ja, ja, ich bin hier. Ich bin nur…«  

»Ich weiß. Haben Sie schon von Allison gehört?« 

»Nein. Ich habe meinen Privatanschluss auf das Handy weitergeleitet. Ich hoffe, das funktioniert.« 

»Müsste es eigentlich. Ich habe die Reise mit meinem Handy auch schon gemacht, und es hat prima geklappt. Haben Sie das Telefon denn bei sich?« 

Marshall sah sich im Zimmer um. Clarence’ Handy lag mit ein paar anderen Habseligkeiten in einem Plastikbeutel auf der Fensterbank neben dem Bett. »Ja, es ist hier.« 

»Dann warten Sie mal. Ich versuche, Sie über ihre Privatnummer anzurufen.« Die Verbindung brach ab, und Marshall legte den Hörer zurück auf das Telefon auf dem Nachttisch. Er ließ sich auf das Kopfkissen zurücksinken, schwindlig vor Erleichterung und vom Demerol. Einen Augenblick später klingelte das Handy. »Roper?« 

»Sie hören sich an, als wären Sie hier in der Stadt. 

Erstaunlich, was? Na, jedenfalls – ich werde Sie nicht lange aufhalten; es geht Ihnen nicht gut, und ich bin sicher, sie wird anrufen. Wenn sie es tut – was werden Sie ihr sagen?« 

»Dass sie sich stellen soll, natürlich. Aber das habe ich ihr schon gesagt, und sie hat abgelehnt. Vielleicht leuchtet es ihr nach dem Unglück auf dem Fluss eher ein.« 

»Ich glaube, Sie müssen noch mehr tun.« 

»Was meinen Sie damit?« 

»Ich will ganz offen sein. Hören Sie, ich bewundere Allison und den Mut, mit dem sie das getan hat. Ich kann nur ahnen, wie schwer es für sie sein muss, zu fliehen und sich zu verstecken. 

Aber Tyler ist bei ihr, Marshall. Das Beste für ihn – für sie beide 

– wäre, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass sie ohne weitere Zwischenfälle gestellt werden. Einen Toten hat es schon gegeben. 

Weiß Gott, wir wollen nicht noch einen haben. Wenn die Behörden wissen, wo sie ist und mit wem sie zusammen ist, können sie vernünftig planen. Sie können sie gefahrlos festnehmen. Aber Gott allein weiß, was passiert, wenn sie weiter wegläuft. Weitere Unfälle. Weitere Unwägbarkeiten.« 

»Allmächtiger, Roper, wollen Sie damit sagen, ich soll sie verraten?« 

»Ich will damit sagen, Sie sollen tun, was in ihrem Interesse ist. Sie denkt nicht mehr klar, Marshall. Sie ist auf der Flucht. 

Jetzt müssen Sie für sie denken. Das ist das Beste. Das Einzige.« 

Marshall rieb sich die Augen. Er war noch immer so erleichtert über die Neuigkeit, dass er an nichts anderes denken konnte. Das Denken war sowieso schwer. Ropers Argumente segelten in den Strömungen der Drogen durch seinen Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« 

»Ich verstehe, dass es Ihnen schwer fällt. Aber Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass bei einer fortgesetzten Flucht nichts Gutes herauskommen kann. Die Chancen, dass etwas schief geht, werden immer größer. Sie kann unmöglich entkommen. 

Das ist völlig ausgeschlossen. Sie werden sie unweigerlich schnappen. Und entweder geschieht das früher und unter günstigen Umständen, oder es passiert später und unter Bedingungen, auf die Sie keinen Einfluss haben. Und Sie wissen natürlich, welche der beiden Möglichkeiten die Bessere ist.« 

»Meinen Sie, wir können einen Deal für sie herausschlagen?« 

»Keine Ahnung«, log Roper. »Wenn es Ihnen recht ist, sage ich Victor Li, er soll sich damit befassen.« 

»Ich muss es mir überlegen.« 

»Tun Sie das, aber vielleicht haben Sie nicht mehr viel Zeit. 

Jetzt ruhen Sie sich aus. Ich melde mich später wieder. Victor hat mir versichert, dass Sie da drüben in Asien medizinisch in besten Händen sind. Und wenn sie irgendetwas brauchen, wird er Ihnen helfen. Wie wir alle. Viel Glück, Marshall.« 

Was Roper Grogan Marshall nicht erzählt hatte, war, dass sein Gespräch mit Victor Li nur einen einzigen Zweck gehabt hatte und dass sie sich gemeinsam auf einen Kurs geeinigt hatten, der das Schicksal der Flüchtigen besiegeln würde – mit oder ohne Marshalls Kooperation. 



Victor Li, geboren in der Stadt Kanton, heute bekannt als Guangzhou, lebte seit den fünfziger Jahren in Hongkong, nachdem seine Familie von Maos Festland hierher geflohen war. 

Victor hatte mit Roper in Yale das Zimmer geteilt. Besser als jeder Weiße verstand er, wie die Chinesen dachten, und jetzt leitete er das Büro der Firma Coulter Grogan in Hongkong. 

»Wie ich es sehe, mein Freund, gibt es drei mögliche Ergebnisse«, hatte Victor zu Grogan gesagt. »Die erste und beste – aber meiner Meinung nach auch die unwahrscheinlichste – ist die, dass es Marshalls Frau und ihren Freunden irgendwie gelingt, sich nach Kanton durchzuschlagen. Dazu müssen sie sich einer intensiven Fahndung entziehen, und zwar in einem Land, in dem sie nicht darauf hoffen können, unterzutauchen und der allgemeinen Aufmerksamkeit zu entgehen. Ich habe von dem Mann gehört, der sie jagt. Quan Yi aus Beijing. Ich kenne nur seinen Ruf. Er ist äußerst tüchtig und absolut skrupellos. Er wird sie erwischen, bevor sie die Stadt erreichen, wenn er sie nicht schon erwischt hat.« 

»Das hätten wir doch sicher erfahren.« 

»Nicht unbedingt, mein Freund. Aber angenommen, er kann sie wirklich nicht fassen, bevor sie nach Kanton gelangen. Wenn sie in der Stadt sind, müssen sie immer noch zum Konsulat, und das liegt auf einer schmalen Halbinsel, die leicht zu überwachen ist. 

Inzwischen wird man schon jeden Besucher beobachten, fotografieren und durchleuchten. Ein vernünftiger Mensch könnte zu dem Schluss kommen, dass es einfach nicht möglich ist.« 

»Aber sie sind schon länger auf der Flucht, als es irgendjemand für möglich gehalten hätte.« 

»Wohl wahr«, stimmte Victor zu. »Und wir wollen hoffen, dass sie Erfolg haben. Aber selbst dann sind sie natürlich noch lange nicht zu Hause. Das amerikanische Konsulat sagt, es wird sich an chinesisches Recht halten. Formal gesehen bedeutet das, sie müssen die Frauen der Polizei übergeben. Aber das ist natürlich nur die öffentlich vertretene Position. Das amerikanische und das chinesische Außenministerium würden gemeinsam versuchen, einen Ausweg zu finden. Es wäre ein heikles Problem, aber von diesem Punkt an wäre die Angelegenheit in der Hand der Diplomatie, nicht der Polizei. 

Man könnte Abmachungen treffen, die nicht möglich wären, solange sie auf der Flucht sind. Letzten Endes würde Beijing sie, glaube ich, laufen lassen. Ob sie die Babys dann mitnehmen dürften oder nicht, die Frauen wären auf jeden Fall Heldinnen. 

Die ganze Geschichte wäre bald vergessen, und die Welt würde wieder zum Alltagsgeschäft zurückkehren. Aber das wird nicht geschehen, und damit bleiben noch zwei Möglichkeiten, von einem weiteren Unfall abgesehen. Die erste besteht darin, dass die Frauen aufgeben und sich stellen. Das würde ihnen und den Kindern eine Woge der internationalen Sympathie einbringen, wie sie schon jetzt besteht. Nachdem die Chinesen die Frauen gejagt und nicht gefasst haben, würden sie ebenso herzlos wie inkompetent dastehen. Und das Schlimmste wäre, sie würden in den Augen der Welt das Gesicht verlieren. Ich muss es mit Nachdruck sagen, Roper: Es gibt kein gefährlicheres Resultat als einen solchen Gesichtsverlust. Er nähme den Chinesen unweigerlich jeden Bewegungsspielraum und ließe sie völlig halsstarrig werden. Sie hätten keine andere Wahl, als die ganze Macht des Gesetzes gegen die Flüchtlinge zur Anwendung zu bringen. Ich halte es für eine sehr reale Möglichkeit, dass die Frauen dann ins Gefängnis kommen, während der Junge abgeschoben wird. Selbst wenn die Regierung am Ende nachgibt und sich zu irgendeiner humanitären Geste herbeilässt – 

zunächst ist ein Prozess einfach unabdingbar, damit der Öffentlichkeit bestätigt wird, dass China ohne Einschränkung Herr über seine eigenen Angelegenheiten ist. Chinesische Prozesse können zwar blitzschnell gehen, aber jede Verzögerung könnte sich als tödlich für die Abstimmung über den Meistbegünstigungsstatus im Kongress erweisen – und dann hätten wir unseren Klienten einen schlechten Dienst erwiesen. 

Und nun die dritte und letzte Möglichkeit. Wenn es den Behörden gelingt, die Frauen zu fassen, würden sie das Gesicht wahren und eine unappetitliche Angelegenheit – mit der gehörigen Mischung aus Empörung und Barmherzigkeit – zu einem ehrenhaften Ende bringen können, indem sie eine großzügige Geste zeigen. Ich glaube, niemandem in Beijing ist daran gelegen, dass die Sache sich in die Länge zieht. Für sie ist es ein PR-Desaster, das zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt kommt. Ich möchte jedenfalls nicht in der Haut des Beamten stecken, der die Entscheidung getroffen hat, die Babys umzutauschen. Er ist wahrscheinlich schon in einem Arbeitslager. Aber sosehr sich das jeder wünschen möchte – was er getan hat, ist nicht mehr ungeschehen zu machen. Deshalb muss die ganze Affäre zu einem eleganten und ehrenvollen Abschluss gebracht werden. Die Ergreifung der Frauen würde einen solchen Abschluss ermöglichen. Sie könnten die Frauen und den Jungen freilassen, mit den Babys oder ohne sie. Das Gesicht wäre gewahrt, das Gesetz beachtet, die Ordnung wiederhergestellt, und alle wären frei. Die Weltöffentlichkeit könnte gegen ein solches Ergebnis keine Einwände erheben. Und das Beste ist, die ganze Geschichte wäre bald zu Ende. Die Gefahr für den MBS würde sich verringern.« Victor Li machte eine kurze Pause. »Deshalb rate ich Ihnen, mein Freund, dass wir zum Wohle unserer Klienten und zum Wohle der Frauen den Chinesen helfen, sie zu fangen.« 

Mit dieser Äußerung war Victor Li nicht ganz ehrlich zu seinem alten Zimmergenossen. Einer seiner wertvollsten Klienten, ein sehr mächtiger und einflussreicher Mann in Beijing, von dessen illegalen Aktivitäten Victor Li sehr wohl etwas ahnte, ohne sie aber je anzusprechen, und dessen legale Bedürfnisse der Firma beträchtliche Gebühren einbrachten, hatte ihm noch an diesem Morgen eine ganz ähnliche Standpauke gehalten, wie Roper Grogan sie von Ethan Mallory bekommen hatte – mit dem Unterschied, dass Mallory die Affäre nur rasch beendet sehen wollte, während Victors Klient ihm unmissverständlich klargemacht hatte, auf welche Weise das zu geschehen habe. 

»Ich will, dass sie gefasst werden«, hatte der Klient gesagt. 

»Die Babys dürfen das Festland unter keinen Umständen verlassen.« Beim Zuhören sah Victor den Mann vor sich, sah, wie das eine Auge ihn durchdringend anstarrte. Das andere Auge hatte der Mann bei irgendeinem Unfall oder in einem Kampf verloren; Victor erkundigte sich nie danach. Er bedeckte die leere Augenhöhle niemals, und nie hatte er die grauenhaften Narben chirurgisch glätten lassen. Der Anblick diente dazu, sein Gegenüber zu entnerven. Bei Victor erreichte der Klient dieses Ziel auch, und Victor wusste, dass er es genau so haben wollte. 

Victor Li sah keinen Grund, seinem Partner diese Informationen zukommen  zu  lassen,  denn  sie  änderten  nichts  an  dem,  was seiner Ansicht nach ohnedies die beste Lösung für die Probleme aller Beteiligten war. 

»Das leuchtet mir ein«, sagte Roper. »Ich bin Ihrer Meinung. 

Aber wie können wir dabei helfen?« 

»Ich nehme an, eine der Frauen wird sich Hilfe suchend an Verwandte wenden, wenn sie kann. Was ist mit dem Kongressabgeordneten Pollard?« 

»Ich habe mit ihm gesprochen, bevor ich Sie angerufen habe. 

Er wird uns nichts nützen. Er sagt, seine Schwester ist eine Irre. 

Das sagt er natürlich nicht öffentlich, aber er hat mir erzählt, sie ist gegen seinen wohlbegründeten Rat dort hingefahren. Sie wird ihn niemals anrufen und um Hilfe bitten, sagt er, und wenn sie es doch tun sollte, neigte er nicht dazu, sie ihr zu geben. Was immer noch passiert, sagt er, ist einfach Pech für sie, und das hat sie nun davon, dass sie nicht auf ihn gehört hat. Inzwischen tut er, was er kann, um den MBS zu torpedieren, aber das würde er sowieso  tun. Die Lage seiner Schwester stachelt ihn nur weiter an. Ich glaube, er ist entzückt darüber.« 

»Ein netter Mann.« 

»Allerdings. Wenn wir also die Frauen dazu bringen können, irgendetwas zu tun, wird es nur über Allison Turk geschehen können. Sie hat Marshall schon einmal angerufen. Ich glaube, sie wird es wieder tun.« 

»Dann werde ich alles arrangieren.« Victor Li erläuterte, was er vorhatte. 

»Also gut. Übrigens – besteht die Möglichkeit, dass wir einen Deal für sie aushandeln können?« 

»Nie im Leben. Darauf würden die Chinesen sich nicht einlassen. Damit würden sie in ihrem eigenen Hause Schwäche zeigen.« 

Das hatte Roper sich schon gedacht, aber er wusste sofort, dass er Marshall nichts davon sagen würde. 

Eine knappe halbe Stunde nach diesem Gespräch, als Roper Grogan mit Marshall telefonierte, hockte ein Privatdetektiv im Auftrag von Coulter Grogan in einem Lieferwagen vor dem Krankenhaus und zeichnete alle ein- und ausgehenden Telefonate in Marshalls Zimmer auf. 

Roper Grogan war nicht sonderlich begeistert über die Notwendigkeit solcher Heimlichkeiten gegenüber seinem eigenen Partner. Er hoffte aufrichtig, Marshall werde seine Frau freiwillig ausliefern. Aber sollte er es nicht tun, war Roper bereit, auf eigene Faust zu handeln. Es ging ums Geschäft. Sollte Allison Turk ihren Mann anrufen und ihm sagen, wo sie war und was sie vorhatte, würde die Polizei in China es fast genauso schnell wissen wie ihr Ehemann, und dann könnte sie einen Empfang für sie planen. 

So oder so, Marshall würde es nie erfahren. 



Als der Abend dämmerte, näherten sie sich dem kleinen Fischerdorf Youlan. Ren steuerte sie durch ein scheinbar endloses Gewirr von verschlungenen Wasserläufen, die das Sumpfland östlich von Nanchang durchzogen. In diesem Labyrinth gab es keine Wegweiser, keinerlei Markierungen. Das Boot glitt durch Kanäle, von denen nur jemand, der lange hier gelebt hatte, etwas ahnen konnte. Ein Bilderbogen des chinesischen Bauernlebens zog an ihnen vorüber. Die Landschaft war übersät von Seen und Fischteichen. Blühende Reisfelder lagen zwischen Deichen, auf deren Kronen holprige Wege dahinführten, zu schmal für jedes Auto. Bauern fuhren hier auf ihren Fahrrädern oder schoben Handkarren, hoch beladen mit Stroh, oder sie waren mit Ackergeräten auf den Schultern unterwegs nach Hause, um vor Einbruch der Dunkelheit dort zu sein. Ihre Häuser waren aus roten Ziegeln und hatten kastanienbraune Dachpfannen. Die Rauchfahnen der Küchenherde stiegen träge in die Höhe. Die meisten Häuser hatten Schweineställe und gemauerte Pferche für den Wasserbüffel. Kinder, die zum Arbeiten zu klein waren, spielten im Schlamm, und Hühner liefen durch die Höfe, hin und wieder von Hunden aufgescheucht. 

Einige Fischer waren schon bei ihrer abendlichen Arbeit; sie stakten ihre Kähne an ihre Fangplätze, und ihre Laternen flackerten über dem Wasser. Ihre Silhouetten waren vor dem dunkler werdenden Hintergrund gerade noch sichtbar. Sie warfen ihre Netze aus, die über dem Wasser schwebten und sich sanft hinabsenkten, fast ohne es zu kräuseln. 

Als die Passage enger wurde und das Ufer zu beiden Seiten dicht ans Boot heranrückte, winkte Ren Kai die  lao wai  in die Kajüte, damit man sie nicht sah. Die Mao-Kappe tief in die Stirn gezogen, stand Tyler neben dem Fischer am Steuerrad und spähte aus dem Fenster. 

Allison und Ruth schwiegen angespannt, als sie sich dem Dorf näherten. Sie hatten Angst davor, die behagliche Sicherheit des Bootes und den idyllischen See zu verlassen. Für kurze Zeit hatten sie hier Schutz vor einer feindseligen Welt gefunden. 

Beide machten sich Sorgen um Tai. Ihr hartnäckiger Husten klang rasselnd und rau, ihre Wangen waren stark gerötet, und sie weinte kläglich und herzzerreißend. Ruth umgluckte sie, aber sie konnte ihr nicht helfen. Die Antibiotika, die der Waisenhausarzt in Suzhou verschrieben hatte, hatte sie Tai gewissenhaft gegeben; sie hatte die Tropfen in die Babynahrung gemischt. Aber inzwischen war klar, dass Tais Probleme sich nicht auf eine gewöhnliche Erkältung beschränkten. Wenn es ihr zwischendurch – was selten vorkam – besser ging, zeigte sie sich lebhaft und spielfreudig, und sie reagierte freundlich auf Ruth. 

Aber ihre Augen hatten ihren Glanz verloren; manchmal war sie völlig apathisch, und das bereitete Ruth die meisten Sorgen. 

Schließlich drosselte Ren den Motor und bugsierte das Boot vorsichtig zu seinem Liegeplatz an einem wackligen Holzsteg, der vom Ufer ins Wasser ragte. Mei Ling sprang hinüber und schlang die Leine um einen Poller. 

»Youlan«, sagte der Fischer und streckte die Hand aus. Das eigentliche Dorf lag jenseits der kleinen Bucht; davor war ein halbes Dutzend Fischerboote Seite an Seite vertäut. Eine schmale Halbinsel reichte bis dorthin, wo Ren Kai festgemacht hatte. An ihrer Spitze standen zwei Häuser, vom Dorf getrennt durch einen schmalen Streifen Reisfelder. Ren deutete auf eins der beiden Häuser und dann auf sich. Zu Hause. 

Mit einer Handbewegung bedeutete er Allison und Ruth, in der Kajüte zu bleiben. Leichter Regen hatte eingesetzt, und die einzigen Menschen, die zu sehen waren, bewegten sich auf Pfaden am Rande des Dorfes. Wegen des Regens und der abgelegenen Lage am Ende der Halbinsel war es unwahrscheinlich, dass jemand hier vorbeikommen würde, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er und seine Frau liefen eilig den Weg zum Haus hinauf. Ein Licht leuchtete in einem Fenster auf und erlosch wieder. Sie gingen zum Nachbarhaus hinüber, und auch dort ging das Licht an und wieder aus. Offenbar war niemand in den beiden Häusern. Ren Kai eilte auf dem schmalen Pfad in Richtung des Dorfes davon, und Mei Ling kam zum Boot zurück. Als Ren Kai mit seinen Dorfnachbarn Tee getrunken und getratscht hatte, kam er zurück. Er brachte keine guten Nachrichten.  »Yi Ling bú zài zhè«,  sagte er und schüttelte den Kopf. Yi Ling war nicht da gewesen und hatte nach ihnen gefragt. Allison und Ruth wechselten einen verzweifelten Blick. 

Sie hatten es beide befürchtet, aber die Realität war schlimmer als jede Befürchtung, und sie lastete auf ihnen wie eine eiskalte Decke. Selbst mit Yi Lings Hilfe hatten sie nicht viel Hoffnung, aber ohne sie war es schwer, die Hoffnung nicht vollends aufzugeben. »Tja…«, sagte Ruth und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Was jetzt?« 

Allison wäre am liebsten unter eine Bettdecke gekrochen und hätte sich versteckt. Sie zwang sich, etwas vorzuschlagen, was sie in Wirklichkeit überhaupt nicht tun wollte. »Yi Ling hat mir die Telefonnummer von jemandem in Nanchang gegeben«, sagte sie. 

»Ich könnte in die Stadt gehen und dort anrufen. Vielleicht lassen sie mich zu sich kommen, und ich könnte versuchen, sie um Hilfe zu bitten.« 

»Könnte Ren das nicht tun?« 

»Doch, aber ich muss auch sehen, ob ich uns nicht ein bisschen Geld beschaffen kann. Vielleicht gibt es dort ein Hotel, wo ich meine Kreditkarte benutzen kann. Und ich muss Marshall anrufen. Ich glaube, ich muss selbst gehen.« 

Ruth überlegte. »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Aber Tyler und Wen Li sollten Sie hier lassen.« Der Gedanke war erschreckend, aber Allison musste zustimmen. Die Kinder würden sie nur bremsen und sie auffälliger machen. 

In Ruths Reiseführer fanden sie ein Hotel, und Allison gab Ren zu verstehen, was sie wollte. Er sah den Namen des Hotels in chinesischen Schriftzeichen und nickte. Er kannte es. Es gab noch einen Punkt zu erledigen. »Ich brauche fünfhundert«, sagte Allison. »Wir müssen Ren bezahlen, was Yi Ling ihm dafür versprochen hat, dass er uns herbringt.« Mei Ling und Ren sprachen miteinander, während Allison das Geld abzählte. »Ich weiß nicht, ob du tun solltest, was sie will«, sagte Mei Ling. »Wir wissen, dass sie in Schwierigkeiten sind. Wenn wir ihnen helfen, könnten wir verhaftet werden. Die Polizei könnte unser Boot beschlagnahmen. Sie könnten unseren Sohn festnehmen. Du weißt, wie sie sind. Wir haben die  lao wai  hergebracht, wie es vereinbart war. Vielleicht sollten wir sie jetzt bitten, zu gehen.« 

»Und wo sollen sie hingehen?«, fragte Ren leise. »Sie können doch nirgends hin. Jetzt sind wir so weit mit ihnen gekommen; da kann es doch nicht schaden, noch ein kleines Stück weiter zu gehen. Ihre Schwierigkeiten können nicht so groß sein, dass wir ihnen den Rücken zuwenden sollten. Ich kann die eine mühelos nach Nanchang bringen, und vielleicht sind wir dann mit ihnen fertig. Außerdem ist da die kleine Tai. Wer soll ihr helfen?« Sie warfen einen Blick auf das Baby auf Ruths Schoß. »Wenn sie noch kränker wird, solltest du sie heute Abend zu Jin Shan bringen.« Jin Shan war eine Ärztin, die auf einem Hügel auf der anderen Seite der Bucht wohnte. 

Ren Kai wusste, dass seine Frau ihm zustimmte, auch wenn sie davon sprach, die  lao wai  wegzuschicken. Sie hatte die wunderlichen Fremden ebenso gern wie er. Sie betete den kleinen Jungen an und war vernarrt in die beiden Babys. Trotz der Gefahr nickte sie. »Also gut«, sagte sie. »Aber ich habe Angst.« Als Allison ihm das Geld vorzählte, sah Ren Kai, wie wenig sie noch übrig hatte. Er nahm das Bündel Scheine entgegen, aber er wusste, dass er das Tausendfache dessen verlangt hatte, was die Reise wert gewesen war. Er sah seine Frau fragend an, und sie antwortete mit einem Blick. Er zählte die Hälfte der Scheine ab und gab sie Allison zurück. Verwirrt sah sie ihn an. Er spreizte die Hände zum Zeichen seiner Zufriedenheit.  »Gòu le«,  sagte er. Ren ging noch einmal ins Dorf, um ein Fahrzeug zu leihen. Dann führte er Allison in den leichten Abendregen hinaus. Mei Ling hatte ihnen einen leuchtend rosaroten Regenschirm mitgegeben. Allison trug ihren Rattanhut und eine Baumwolljacke von Mei Ling, die ihr zu klein war – aber das Blumenmuster sah chinesischer aus als alles, was sie sonst hatte. Befangen wegen ihrer Größe, ging Allison leicht vorgebeugt, als sehe sie dadurch kleiner aus. Sie hatte Mühe, mit dem Fischer Schritt zu halten; der Mann ging trotz der Dunkelheit ziemlich schnell. Er führte sie auf einem Umweg um das Dorf herum; sie nahmen einen holprigen Pfad zwischen den Reisfeldern, der so schmal war, dass sie hintereinander gehen mussten. Sie wunderte sich, dass er überhaupt etwas sah. Der Boden unter ihren Füßen war weich und glitschig, und schon bald rutschte sie aus und setzte sich in den Schlamm. Ihre Füße versanken im Wasser des Reisfelds. Er hielt ihren Arm fest, als sie über einen Kanal hinwegstiegen, in dem sie fließendes Wasser hörte. Aus dem Dorf kam leise Flötenmusik und Gelächter, und verschiedene Gerüche lagen in der Luft – Kloakendünste, Holzrauch und kochender Kohl. Endlich kletterten sie eine Böschung hinauf und gelangten auf einen Feldweg. Ein Bauer hastete vorbei; er hielt sich eine Zeitung über den Kopf. Allison senkte den Kopf und verbarg das Gesicht unter dem breiten Hut, aber der Mann sah sie gar nicht an und antwortete nur murmelnd auf Rens Gruß. Sie gingen auf das Dorf zu, bis der Weg sich verbreiterte. Hier parkten ein paar Fahrzeuge. Ren Kai führte sie zu einem motorisierten Karren. Der vordere Teil war ein Motorrad, der hintere ein Wägelchen mit einem Bogengestell, über das eine Plane gespannt war. Ren half ihr auf die Ladefläche. Die Plane war löchrig und bot wenig Schutz vor dem Regen, aber sie verbarg sie doch vor neugierigen Blicken. 

Ren ließ den Motor an und fuhr los, und sofort war ihr klar, dass dies eine unangenehme Reise – werden würde. Der Schalldämpfer des Motorrads war kaputt oder ganz verschwunden, und das Geknatter war ohrenbetäubend. Die Straße war in furchtbarem Zustand, und der Karren war nicht gefedert. Sie wurde durchgerüttelt, und bald tat ihr das Gesäß weh. Sie versuchte sich auf Hände und Knie zu kauern, aber der kleine Wagen bockte und ruckelte und schleuderte sie umher wie einen Ball, sodass sie sich wieder hinsetzen musste. Sie hielt sich am Dachgestell fest, aber bald ließ ihre Kraft nach, und ihr Arm konnte ihr Gewicht nicht mehr tragen. Das Schlimmste waren die Abgase, die anscheinend geradewegs unter die Plane geblasen wurden. Sie hielt den Mund vor einen Riss in der Leinwand, um frische Luft zu atmen. Ren fuhr ungeschützt durch den Nieselregen. Seine Kleider und sein Gesicht waren nass. Ab und zu rief er ihr eins der englischen Wörter zu, die er auf dem See gelernt hatte. »Okay?« Es klang fast, als mache ihm das alles Spaß. »Okay!«, schrie sie zurück. 

Schließlich erreichten sie eine asphaltierte Straße. Jetzt verlief die Fahrt weniger holprig, und die Auspuffgase waren gleich auch nicht mehr so lästig. Hier war auch sehr viel mehr Verkehr 

– Motorradkarren wie ihrer und Lastwagen, die mit Furcht erregender Geschwindigkeit herangedonnert kamen und ihnen jedes Mal scheinbar im letzten Augenblick auswichen. Kurz vor der Stadt hörte der Regen auf. Fußgänger erschienen wie auf ein geheimes Kommando; sie gingen durch die Dunkelheit, ohne sich vor dem Verkehr zu fürchten, der sie um Haaresbreite streifte. Manche schoben Schubkarren vor sich her, andere führten Schafe mit sich. 

Sie fuhren an langen Reihen von Läden vorbei, die zur Straße hin offen waren. Sie huschten vorüber wie die Einzelbilder eines Films – eine Blechschweißerei, eine Näherin, die über ihre pedalgetriebene Nähmaschine gebeugt war, eine Spießbraterei, ein Schreiner, ein Konservenladen. Sie fuhren auf eine Hochstraße, und Allison sah die ersten Neonreklamen: Kodak, Ford, Sony. Fernsehgeräte flimmerten hinter den Fenstern entlang der Straße, und das Kineskop der Vignetten aus dem chinesischen Großstadtleben lief immer weiter: Studenten brüteten unter nackten Glühbirnen über ihren Lehrbüchern. Die Straßen wimmelten von Rikschas und Handkarren, die so hoch mit Waren beladen waren, dass sie darunter zusammenzubrechen drohten. Friseure arbeiteten auf den Gehwegen; ihre Kunden reckten das Kinn zum Himmel, und blanke Rasierklingen blitzten im Licht der Straßenbeleuchtung. Automechaniker hämmerten an störrischen Motoren herum, und anscheinend hatte jeder hier eine Hupe. Männer husteten Schleim und spuckten ihn aus; sie spielten Karten oder Billard. Andere rauchten und tranken Tee, lasen Zeitung und plauderten. Nach der friedlichen Ruhe auf dem Poyang Hu herrschte hier eine Kakophonie aus Geräuschen und Bildern, Geschäftigkeit und Leben. Die Atmosphäre war wie elektrisiert, erfüllt von Zielstrebigkeit und Fortschritt. Auf einer besonders betriebsamen Straße fand Ren Kai eine Lücke im Verkehr. Er fuhr an den Straßenrand und hielt an. Er deutete ein Stück weiter die Straße entlang und sagte etwas. Allison sah eine Leuchtschrift in lateinischen Buchstaben: Jiangxi Hotel. Es war das Hotel, das sie ihm im Reiseführer gezeigt hatte. Ren half ihr beim Aussteigen. 

Sie streckte die verkrampften Beine und war froh, endlich wieder aufrecht stehen zu können. Zuerst hatte sie Angst: Sicher waren überall Polizisten, die nach ihr suchten. Aber auf der anderen Straßenseite sah sie zwei separate Gruppen von Ausländern, Einzelpersonen, Ehepaare und sogar ein paar Kinder, lauter Weiße, die in die Schaufenster spähten oder in ihren Reiseführern blätterten. Der Trubel der Großstadt verlieh ihr eine Anonymität, die sie auf dem Lande nicht finden würde. 

Ren lehnte sich an seinen Karren und winkte ihr, loszugehen. 

 Ich warte hier,  sagte seine Haltung. Allison lächelte dankbar und wollte die Straße überqueren. Sofort gellte eine Hupe los, und sie machte einen Satz rückwärts. Ein Taxi raste vorbei, und der Fahrer hupte und warf einen wütenden Blick auf die dumme  lao wai,  die hier Selbstmord begehen wollte. 

Sehr viel vorsichtiger geworden, machte sie sich erneut daran, die Straße zu überqueren, und dann reihte sie sich in den Strom der Fußgänger ein. Sie hatte erwartet, im Getriebe unterzugehen, aber sie merkte, dass sie anscheinend jeder anstarrte. Dann sah sie ihr Spiegelbild in einem Schaufenster, und es überlief sie heiß. 

Sie sah furchtbar aus. Sie hatte seit Tagen nicht gebadet. Ihre Kleider lagen größtenteils auf dem Grund des Yangtse; sie besaß nur noch das, was sie am Leib trug, und die Sachen waren dreckig. Sie war in den Reisfeldern in den Schlamm gefallen, und ihre Jeans war davon verkrustet. Sie versuchte ohne großen Erfolg, den Dreck abzuklopfen, und tat ihr Bestes mit dem Kamm. Befangen hielt sie den Rattanhut in der Hand; sie würde ihn lieber nicht wieder aufsetzen. Auf dem Land hatte er ihr eine bescheidene Tarnung geboten, aber in der Stadt sah sie damit noch linkischer aus, als sie sich fühlte. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging auf den Hoteleingang zu. Das Jiangxi war ein modernes Hotel für Ausländer und reiche chinesische Touristen. Die Lobby war kreisrund und fast vollständig aus Marmor – die Wände, der Boden, sogar die Aufzugtüren, alles blank poliert, sodass sich das Licht der kleinen Kronleuchter unter der Decke darin spiegelte. Die Schrifttafeln waren in Englisch und Chinesisch, und sie las sie mit Erleichterung: Es gab hier ein halbes Dutzend Restaurants und Bars, eine Bowlingbahn, ein Fitness-Studio, einen Kosmetiksalon, ein Business Center, einen Swimmingpool und eine Boutiquenstraße mit Textil-, Lebensmittel- und Souvenirgeschäften. Dass der Concierge sie anstarrte, während sie das alles begaffte, spürte sie eher, als dass sie es sah. Sie spreizte die Schultern und ging quer durch die Lobby, als gehöre sie hierher. Am hinteren Eingang sah sie Springbrunnen und Münztelefone. Eilig lief sie darauf zu, aber dann sah sie, dass man für die Telefone eine IC-Card brauchte. 

Sie hatte keine Ahnung, was für eine Karte das sein mochte. 

Sie war sicher, dass der Concierge sie noch immer anstarrte, und in lässiger Haltung ging sie auf die Einkaufsarkade zu. Sie sah ein Hinweisschild zu den Toiletten. Drinnen entdeckte sie marmorne Waschbecken und blinkende Armaturen. Sie wusch sich Gesicht, Arme und Hände und bearbeitete die lehmverschmierte Hose mit Papierhandtüchern. Mit einem richtigen Spiegel konnte sie auch ihr Haar besser in Ordnung bringen. Sie sah zwar immer noch schmuddelig aus, aber sie fühlte sich jetzt viel wohler. 



Am liebsten hätte sie sich ein Zimmer genommen, um dort zu duschen und zu telefonieren, aber sie wagte nicht, ihre Kreditkarte für so etwas zu benutzen; sie befürchtete, dass man sie dann aufspüren könnte. Ob eine Bargeldabhebung genauso riskant war? Sie musste es darauf ankommen lassen. In der Lobby atmete sie einmal tief durch, nahm ihren Mut zusammen und trat an die Rezeption, wo ein junges Mädchen sie strahlend begrüßte. »Hallo, kann ich Ihnen helfen?« 

»Ja, bitte. Könnte ich wohl über meine Kreditkarte Bargeld von Ihnen bekommen?«, fragte Allison. 

»Sie möchten Geld wechseln? Ja, natürlich. Welche Zimmernummer haben Sie, bitte?« Sie wandte sich ihrem Computerterminal zu, um Allisons Angaben einzutippen. Neben dem Computer, vor Allisons Blicken durch die Theke verborgen, lag ein Fahndungsblatt vom Büro für Öffentliche Sicherheit. Die gleiche Liste hing an jeder Rezeption in jedem Hotel in Südchina 

– von Jiangxi bis Hunan, von Fujian bis Guangdong. Auf der Liste standen fünf Namen. Einer davon lautete Allison Turk. 

»Nein, nicht Geld wechseln«, antwortete Allison lächelnd. »Ich brauche neues Geld. Ich meine, ich möchte mit meiner Kreditkarte Bargeld abheben. Verstehen Sie? Die Karte mit Bargeld belasten.« Sie klopfte mit der Kreditkarte auf die Theke. 

Das Mädchen nahm die Karte und studierte sie. »Oh, ich verstehe. Mit Bargeld belasten.« Sie sah geknickt aus. 

Offensichtlich verstand sie überhaupt nichts. Sie wusste nicht, wie sie Allisons Problem behandeln sollte, und fühlte sich überaus unhöflich. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Ich werde den Nachtmanager fragen.« Sie zog mit der Karte ab, ehe Allison sie aufhalten konnte. Panik durchflutete Allison – sie wusste nicht, ob sie mit einem Nachtmanager sprechen wollte. Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen, wollte nicht auffallen. Sie kam sich vor wie eine Kriminelle mit einem Neonschild, dessen leuchtende Lettern ihre Schuld der ganzen Welt offenbarten – 



obwohl sie zumindest in diesem Hotel überhaupt nichts Unrechtes getan hatte. Ihre Handflächen waren klamm vor Angst.  Werde jetzt nicht paranoid,  ermahnte sie sich.  Herrgott, du willst doch nur ein bisschen Geld holen.  

Der Nachtmanager erschien, ein kleiner, mausgrauer Mann mit dicken Brillengläsern und einem schlecht sitzenden Anzug. 

Er lächelte bereitwillig. Jeder hier im Jiangxi lächelte. »Ich freue mich, dass ich Ihnen behilflich sein kann, Madam«, sagte er und betrachtete ihre Kreditkarte. »Sie möchten Bargeld?« Allison erklärte es ihm noch einmal, und der Nachtmanager schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das bei der Bank möglich, morgen früh. 

Wie lautet Ihre Zimmernummer, bitte? Ich werde mich für Sie erkundigen und rufe Sie dann an.« 

»Ah, nein, nein danke, das wird nicht nötig sein. Wie ist es mit einem Scheck? Kann ich einen Scheck einlösen?« 

»Einen Traveller-Scheck? Selbstverständlich.« Er nickte, als seine Mitarbeiterin nach dem Block mit den Wechselformularen griff. 

»Nein, ich meine einen persönlichen Scheck.« Der Nachtmanager lachte verlegen. »Nein, das wird leider auch nicht gehen. Aber auch hier werde ich mich gern für Sie erkundigen.« 

Er griff zu einem Stift. »Ihre Zimmernummer, bitte?« Er blickte auf ihre Kreditkarte und fing an, ihren Namen abzuschreiben. 

Allison nahm ihm die Karte aus den Fingern. »Danke, machen Sie sich keine Umstände. Wirklich nicht. Vielleicht hat mein Mann schon Geld geholt. Bestimmt sogar.« Mit rotem Kopf trat sie von der Theke zurück und nickte dankend. Dann wandte sie sich  ab,  und  obwohl  ihre  Knie  weich  waren,  ging  sie  so selbstbewusst, wie sie konnte, durch die Lobby und betrat, ehe sie sich versah, den Aufzug, dessen Tür sich gerade vor ihr öffnete.  Das ist Wahnsinn,  dachte sie, als die Tür wieder zuglitt. 

 Was will ich denn hier?  Beim nächsten Stopp stieg sie wieder aus. 

Vor ihr lag eine andere Lobby, erfüllt von einem verlockenden Duft, und sie sah eine Tafel mit der Aufschrift »Büffet« und merkte plötzlich, dass sie fast verhungert war. Durch die Doppeltür betrat sie das Restaurant. Ein Tisch mitten im Raum war beladen mit Fleisch und Gemüse, Obst und Salaten und Schüsseln mit dampfender Suppe. Nur wenige Speisegäste saßen verstreut im Raum, lauter Chinesen, und das Essen hätte ausgereicht, um hundertmal so viele Leute satt zu machen. Eine Kellnerin begrüßte sie und führte sie zu einem Tisch. Allison ging unverzüglich zum Büfett, nahm sich Obst, Salat und Suppe und schenkte sich zwei Glas Orangensaft aus einer Karaffe mit der Aufschrift »Orunj« ein. Während sie noch aß, kam ein Ehepaar herein und setzte sich an den Nachbartisch. Der Mann war groß und breitschultrig, und sein Lachen ließ den Raum erzittern. Die Frau war ebenso zierlich und schüchtern, wie ihr Mann massig und jovial war. Seinen Reden entnahm Allison, dass der Mann elektrische Werkzeuge verkaufte und in Nanchang war, um hier mit einer der Flugzeugwerften ins Geschäft zu kommen. Sie versuchte an seinem Akzent zu erkennen, woher er kam, und entschied sich für Texas. Er redete ununterbrochen, und seine Frau hörte nicht zu. Immer wieder warf er einen Blick zu Allison herüber, und als sie zurücksah, winkte er kurz. 

»Howdy, Ma’am«, sagte er. »Sie haben hoffentlich nichts gegen ein bisschen Gesellschaft?« 

Allison hatte nicht das geringste Verlangen nach Gesellschaft. 


»Überhaupt nicht«, log sie. 

»Purvis mein Name«, sagte er. »Orville Purvis. Das hier ist meine Frau Gladys. Wir sind aus Noorlins.« 

»Wie bitte?« 

»New Orleans«, wiederholte er etwas klarer. »Luusianna. Sie wissen schon – Bayou Country. Cajun-Cousins.« 

»Ach so. Natürlich.« 

»Ich dachte, Sie sind Amerikanerin. Sie sehen so aus. 



Kalifornien?« 

»Colorado.« 

»War ich mal zum Skifahren. In Vail. Hab mir glatt das Bein gebrochen. War übrigens auf dem China Bowl. Was für’n Zufall, nicht? China Bowl!« Sein Lachen dröhnte durch das Restaurant, aber die chinesischen Speisegäste waren zu höflich, um ihn anzustarren. »Jetzt fahr ich nur noch mit dem Snowcat rauf zu dem Restaurant auf dem Gipfel. Das Einzige, was groß und sicher genug ist für meinen fetten Arsch.« Purvis langte nach einer Frühlingsrolle, tauchte sie tief in eine Schale mit feuriger Senfsauce und steckte das ganze Ding auf einmal in den Mund. 

So plauderte er ein Weilchen, und er schaffte es, eine einseitige Konversation zu führen und gleichzeitig gewaltige Essensportionen hinunterzuschlingen. »Sind Sie mit einer von diesen Reisegruppen hier?«, fragte er zwischen zwei Bissen. »Gibt nicht viel zu sehen in Nanchang – es sei denn, Sie bauen Flugzeuge oder haben was übrig für Denkmäler der Revolution. 

Oder kriegen Sie ein Kind? Sind viele Ehepaare hier im Hotel, die sich ein Kind abholen.« 

Allison legte ihre Gabel aus der Hand. Sie merkte, dass ihr eine ungebetene Träne ins Auge stieg, und wischte sie weg. Sie starrte auf ihren Salat und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie beneidete das Ehepaar Purvis um seine Freiheit, seine Normalität, um die Tatsache, dass sie keine anderen Sorgen hatten als das Wetter, die Frühlingsrollen und elektrische Werkzeuge. Normale Menschen mit einem normalen Leben. 

»Orville, das geht dich doch nichts an«, sagte Gladys mit einem gepeinigten Gesichtsausdruck. 

»Bin doch nur höflich, Honey«, sagte Orville gekränkt. »Ich unterhalte mich. Das ist doch nicht schlimm.« 

»Na, aber Allison hat es bestimmt nicht gern, wenn du in ihrem Privatleben herumschnüffelst. Lass uns jetzt gehen, Orville.« Sie wühlte in ihrer Handtasche. »Du liebe Güte, jetzt habe ich meinen Sprachführer vergessen.« 

»Dann hol ihn lieber. Ohne das Ding kannst du kaum einkaufen.« 

»Was ist noch mal unsere Zimmernummer? Sie sollten die Zimmernummer auf diese Karten schreiben.« 

»Seven-Eleven, Honey. Wie die Supermärkte, weißt du?« 

»Ich bin gleich wieder da.« 

»Wir gehen nämlich einkaufen«, erklärte Orville, als sie gegangen war. »Firlefanz für die Verwandtschaft. Echtes Made-in-China-Zeugs. Verdammt, ich glaube ja, in Noorlins kriegt man davon mehr als hier. Aber anscheinend ist es mehr wert, wenn es den weiten Weg in meinem Koffer gemacht hat. Na, und Gladys versucht, ein bisschen von der Sprache zu lernen. Sie ist eine höllische Feilscherin…« 

Alhson nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Mr. Purvis…« 

»Orville.« 

»Okay, Orville. Ob Sie mir wohl einen Gefallen tun könnten?« 

»Hm?« Seine Gabel verharrte mitten in der Luft. »Ich… ich brauche Geld, Mr. – Orville. Ich dachte nur, falls – falls Sie ein bisschen Bargeld erübrigen könnten… ob ich Ihnen dafür einen Scheck schreiben könnte.« Sie benahm sich ungeschickt und kam sich töricht vor. 

»Zum Teufel, das können Sie doch unten machen«, sagte er und wedelte geringschätzig mit seiner Gabel. »Mach ich andauernd.« 

»Da nehmen sie aber nur Traveller-Schecks.« 

»Sie meinen, Sie wollen ihnen einen persönlichen Scheck ausstellen?« Orville versuchte, diese Information mit dem Rest seiner Mahlzeit zu verdauen. »Ich glaube nicht, dass sie so was hier akzeptieren.« 

»Aber ich habe nichts anderes.« Orville nickte, aber er sagte nichts. 



»Der Scheck ist gedeckt, Orville. Ich gebe Ihnen mein Wort.« 

Jetzt musste er lächeln. »Sie sehen nicht aus wie eine, die den weiten Weg nach China macht, um Schüttelschecks zu verteilen, Little Lady.« Er sah ihr ins Gesicht. »Sie… äh… sind Sie irgendwie in Schwierigkeiten?« 

»Nein. Na ja, ein bisschen. Es ist eine lange Geschichte. Ich brauche nur ein bisschen Bargeld.« 

»Wie viel?« 

»So viel, wie Sie können. Fünfhundert, tausend – egal.« 

Orville lachte. »Verdammt, ich hab bloß fünfzig Dollar in bar – 

hundert, bestenfalls. US-Dollar jedenfalls. Aber die können Sie gern haben, wenn es Ihnen hilft.« Er zog seine Brieftasche hervor und holte ein Bündel Scheine heraus. »Sorry«, sagte er, während er zählte, »aber es sind überwiegend Einer und Fünfer – für Trinkgeld. Da. Achtundneunzig. Tut mir Leid, dass es nicht mehr ist. Wollen Sie auch chinesisches Geld? Davon kann ich leicht noch was besorgen.« 

»Sie sind wundervoll.« 

Er zählte einen Stapel Hundert-Yuan-Scheine ab. 

»Dreitausendzweihundert. Das sind ungefähr vierhundert.« 

Allison stellte einen Scheck über fünfhundert Dollar aus. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich bin.« Er winkte ab, faltete den Scheck zusammen und schob ihn in seine Brieftasche, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Hier ist meine Karte«, sagte er. »Wenn Sie mal nach Noorlins kommen, besuchen Sie uns, ja?« 

»Das werde ich tun. Ich versprech’s Ihnen.« Allison fragte sich, ob sie ihm mehr anvertrauen sollte. Sie sehnte sich verzweifelt danach, es zu tun, ihn um Hilfe zu bitten oder wenigstens jemanden zu haben, der wusste, was hier geschah. 

Zumindest könnte sie sich an seiner Schulter ausweinen, wenn schon sonst nichts weiter möglich war. Aber das war töricht. Was sollte er denn tun – sie und die Kinder in seinem Koffer verstecken? Er war bereits sehr freundlich zu ihr gewesen. Nicht viele Leute würden einer Fremden einfach Geld geben. Gladys kam mit ihrem Sprachführer zurück, und damit war die Sache erledigt: Orville warf ein Bündel seiner restlichen Yuan auf den Tisch, um die Rechnung zu bezahlen. »War nett, Sie kennen zu lernen, Allison. Müssen jetzt los, bevor die Geschäfte schließen.« 

»Es hat mich auch gefreut. Und nochmals danke.« 

»Nicht der Rede wert.« Dann waren sie weg. Allison überlegte, was sie jetzt tun sollte. Mit dem Bargeld konnte sie sich eine Telefonkarte kaufen – sie war zu dem Schluss gekommen, dass IC wahrscheinlich »International Call« 

bedeutete – und Marshall von der Lobby aus anrufen. Sie wollte schon aufstehen, aber dann hatte sie einen Einfall. Sie ging zum Büfett und belud einen Teller mit Kuchen, Muffins und Äpfeln. 

Sie sah, dass die Kellnerin sie beobachtete, und merkte, dass sie wieder rot wurde. Das passierte ihr immer und verriet sie jedes Mal – ein Grund dafür, dass sie immer ehrlich war: Sie konnte sich einfach nicht verstellen. Aber sie lächelte und kehrte zu ihrem Tisch zurück, wo sie beiläufig an ihrem Tee nippte und das Essen in ihre Tasche stopfte, wenn die Kellnerin wegsah. 

Jedes Mal, wenn sie unter den Tisch griff, um eine weitere Ladung zu verstauen, drehte sich ihr der Magen um.  Jetzt habe ich auch noch Lebensmittel gestohlen,  dachte sie. 

Sie stand auf und wollte gehen, als sie sah, dass das Ehepaar Purvis etwas auf dem Tisch hatte liegen lassen. Gladys hatte ihren Hotelpass vergessen. Es war ein violettes Mäppchen mit dem Namen des Hotels in englischer und chinesischer Sprache. 

Allison hatte in Suzhou auch so eins gehabt. Sie nahm es und warf einen Blick hinein. Darin lag eine Schlüsselkarte aus Plastik. 

In diesem Augenblick kam die Kellnerin mit der Rechnung. 

»Ihre Zimmernummer, bitte?« Allison griff in die Tasche, aber dann kam ihr ein schockierender Gedanke. Sie musste ihr Bargeld sparen. 



 Wie die Supermärkte,  hatte Orville gesagt. »Siebenhundertelf.« 

Die Kellnerin notierte sich die Nummer. Allison unterzeichnete die Rechnung mit einem Gekritzel. Sie gestattete sich nicht, darüber nachzudenken, was sie hier tat. Sie fuhr einfach hinunter zu den Geschäften. Sie kaufte Windeln, Babynahrung und diverse Medikamente – Aspirin, Verbandszeug, antibiotische Salbe und anderes. In einem anderen Laden kaufte sie Kleider für sich und Ruth – Kleider, wie die Chinesen sie trugen. Sie fand auch ein neues T-Shirt für Tyler und Batterien für seinen Gameboy. 

Ihre Einkäufe nahmen kein Ende, und sie bezahlte immer auf die gleiche Weise. »Siebenhundertelf.« 

Kurze Zeit später glitt die Aufzugtür auf, und sie war im siebten Stock. Sie orientierte sich am Wegweiser und ging am verlassenen Tisch der Etagenaufsicht vorbei zum Zimmer 711. 

Sie klopfte zaghaft und mit wild pochendem Herzen. Stille. Sie zog die Karte durch den Schlitz. Die kleine Lampe am Schloss leuchtete rot. Sie versuchte es noch einmal. Wieder Rot. Ratlos zögerte sie; sie fürchtete, dass der dritte Fehlschlag einen Alarm auslösen oder das Schloss sperren könnte. Sie warf einen Blick nach links und rechts, aber niemand beobachtete sie. Sie sah noch einmal nach der Zahl auf der Tür, um sicher zu sein, dass es die richtige war. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete im trüben Licht der Korridorbeleuchtung die Rückseite der Schlüsselkarte. Dort war ein kleines Symbol, ein Pfeil. Sie erkannte, dass sie die Karte falsch herum eingeführt hatte.  Und du willst Ingenieur sein,  dachte sie und versuchte es noch einmal. 

Das Lämpchen blinkte grün, und die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Sie schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie sah Koffer, Kleidungsstücke, Pakete, und ihr schlechtes Gewissen nahm zu. Orville hatte ihr vertraut, und jetzt drang sie in seine Privatsphäre ein, in sein Leben. 

Sie setzte sich auf das Doppelbett und betrachtete das Telefon. Zu ihrer Erleichterung war eine Karte daran, auf der erklärt wurde, wie lokale und internationale Anrufe getätigt wurden. Sie würde nicht über die Vermittlung gehen müssen. 

Mit dem Auslandsgespräch fing sie an. Sie zitterte und musste zweimal neu wählen, weil sie sich vertan hatte. Ein Geräusch auf dem Flur ließ ihr das Herz bis zum Hals klopfen. Sie legte auf und ging zur Tür, bereit, wegzulaufen, sollte sie aufgehen. Sie hörte das Klicken einer Tür weiter unten am Gang, und dann war es still. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Dann wählte sie wieder. Als sie den Klingelton hörte, wurde ihr klar, dass sie überhaupt nicht wusste, was sie sagen wollte, wenn – falls 

– Marshall sich meldete. 

Das Telefon klingelte zuerst in ihrem Haus in Colorado. 

Durch ein Wunder der Telekommunikationstechnik wurde der Anruf über Mikrowellen, Satelliten und Festnetzleitungen zurück ins All und um die halbe Welt weitergeleitet – bis zu einem Krankenzimmer, das keine fünfhundert Meilen weit entfernt war. Auf dem Parkplatz vor der Klinik schaltete sich ein Tonbandgerät ein. 

Als sie Marshalls Stimme hörte, durchflutete sie grenzenlose Erleichterung. »Mein Gott, ich bin so froh, von dir zu hören. 

Geht es dir gut? Wie geht es Tyler?« 

»Er ist wohlauf. Wir alle sind es. Ich habe ihn bei Wen Li und Ruth gelassen.« 

»Gelassen? Wo bist du denn?« 

»In einem Hotelzimmer.« 

»Wo?« 

»In Nanchang. Das ist bei…« 

»Ich kann dich nicht verstehen. Meine Ohren…« 

»In Nanchang«, wiederholte sie lauter. »Ist bei dir alles okay? 

Du hörst dich krank an. Groggy.« 

»Ja, alles okay. Ich bin nur froh, dass du anrufst. Das Schiff – 

es kam in allen Nachrichten.« 



»Wir sind gut davongekommen.« 

»Nash Cameron nicht, heißt es. Er soll tot sein.« Allisons Hand krampfte sich um den Hörer. »Das wussten wir nicht. Wir wurden getrennt. Es war dunkel. Wir konnten nicht sehen, was passierte.« 

»Jemand ist gestorben – das ist passiert. Ich war krank vor Sorge.« 

Sie hörte den Zorn in seiner Stimme. »Ich weiß. Es tut mir Leid. Ich habe angerufen, sobald ich konnte.« 

»Es heißt, ihr hättet Waffen geschmuggelt.« 

»Das ist doch lächerlich.« 

»Das weiß ich. Aber sie wissen es nicht, oder sie geben es nicht zu. Sie fahnden massiv nach euch – wegen Entführung, Mord…« 

»Mord?« 

»Beihilfe zum Mord. Bei der Kollision sind Polizisten ums Leben gekommen. Als es zu dem Unfall kam, wurdet ihr wegen Entführung gesucht. Dadurch bist du rechtlich gesehen dafür verantwortlich. Du bringst dich von Minute zu Minute tiefer in Schwierigkeiten.« 

»O Gott…« Sie seufzte. »Marshall, wir hatten mit alldem nichts zu tun.« Sie schloss die Augen. »Ich weiß, es ist eine Katastrophe. Ich würde alles dafür geben, wenn ich da nicht hineingeraten wäre. Aber ich kann nicht mehr ändern, was passiert ist.« 

»Wo wollt ihr jetzt hin?« 

»Nach Guangzhou, nehme ich an.« 

»Und wie?« 

»Ich weiß es nicht genau. Leute haben uns geholfen, ein Fischer, der hier in der Nähe wohnt, und ich habe einen Namen in Nanchang, den unsere Reiseleiterin uns gegeben hat. Ich versuche alles. Wenn ich nach Guangzhou kommen kann, brauche ich Hilfe vom Konsulat. Kannst du da etwas unternehmen? Oder Clarence?« 

»Allison, verdammt, du musst Schluss machen! Du musst dich stellen, bevor dir etwas passiert. Du hast kein Recht, Tyler all dem auszusetzen…« 

»Ich wollte ihn ja nach Shanghai bringen lassen«, fing Allison an, »aber…« 

»Darauf kommt es nicht an! Herrgott, du hast kein Recht, dich selbst all dem auszusetzen – oder mich! Ich würde sterben, wenn euch etwas passiert. Und die Botschaft hat bereits angekündigt, dass sie sich an die Gesetze halten wird – an die chinesischen Gesetze. Das heißt, selbst wenn ihr es schafft, euch bis dahin durchzuschlagen, werden sie euch ausliefern. Du setzt Menschenleben aufs Spiel – für nichts und wieder nichts. Es gibt keine Hoffnung für dich.« 

Allison war den Tränen nahe, und ihre Stimme brach. »Ich hatte gehofft, du würdest ›wir‹ sagen. Hoffnung für ›uns‹.« 

Marshall klang verbittert. »Ich wünschte, ich wäre da gewesen. 

Ich wünschte, du hättest mich gefragt. Ich wünschte, du hättest dir das alles überlegt, bevor du weggelaufen bist. Aber ich war nicht da, und du hast mich nicht gefragt, und jetzt sind wir nicht zusammen in dieser Lage, Allison. Du triffst deine Entscheidungen ohne mich, und ich halte diese Entscheidungen für schlecht. Was du da tust, ist ebenso gefährlich wie falsch, und ich liebe dich, aber ich bin so wütend auf dich, dass ich einfach…« 

»Verstehst du denn nicht? Ich habe keine Wahl!« Sie schrie fast vor Verzweiflung. »Glaubst du, das alles ist leicht für mich? 

Ich will es doch nicht so. Und schon gar nicht will ich dabei allein sein. Aber mein Entschluss steht fest. Ich werde Wen Li nicht kampflos aufgeben. Ich werde es schaffen, nach Guangzhou zu kommen, Marshall. Ich weiß nicht, wie, aber ich werde  es  schaffen.  Wenn  es  da  zu  Ende  ist,  wenn  sie  mich ausliefern wollen, werden sie mir zuerst in die Augen sehen müssen. Wenigstens das will ich haben, bevor ich aufgebe.« Sie zitterte wieder. »Hör zu, du brauchst mir nicht zu erzählen, wie verfahren das alles ist. Ich muss nur wissen, ob du mir helfen wirst.« 

Es blieb lange still in der Leitung. »Natürlich werde ich dir helfen«, sagte er schließlich. »Ich liebe dich, Allison.« 

Allison presste den Hörer an die Wange, um ihm näher zu sein. 

»Ich weiß ja, dass du wütend auf mich bist«, sagte sie leise. 

»Ich wünschte, ich könnte dich dazu bringen, mich zu verstehen.« 

»Was? Ich kann dich nicht hören!« 

»Ich liebe dich auch«, sagte Allison lauter. Sie biss sich auf die Lippe. »Ich muss jetzt gehen. Ich rufe dich wieder an.« 



SIEBZEHN 







»ES GIBT einen Fischer, der ihr hilft«, sagte Marshall. »Er wohnt in der Nähe von Nanchang. Sie ist jetzt dort in einem Hotel und sie will nach Guangzhou. Mehr konnte ich nicht erfahren.« 

»Ich weiß, wie schwer Ihnen das fällt, Marshall«, sagte Victor. 

»Aber was Sie tun, ist richtig. Ich rufe später wieder an.« Damit legte er auf. 

In Marshalls Kopf drehte sich alles.  Nein, Victor,  dachte er. 

 Sie haben keine Ahnung, wie schwer es mir fällt.  Victor Li rief seinen Privatdetektiv an und ließ sich die Tonbandaufnahme von Marshalls Telefongespräch mit Allison vorspielen, um zu überprüfen, was Marshall ihm erzählt hatte. Dann rief er seinen Klienten auf dem Festland an. Es folgten noch ein paar weitere Telefonate, und bald darauf hatte Oberst Quan die neuen Informationen. 

Quan rief das Sicherheitsbüro in Nanchang an und entsandte Beamte in jedes Hotel der Stadt. Sie sollten mit dem halben Dutzend Ausländerhotels anfangen und dann, wenn nötig, den Rest durchkämmen. Jede Lobby sollte überwacht werden, jeder Portier und jeder Verkäufer das Foto der Frau gezeigt bekommen. Während Quan noch seine Befehle erteilte, quollen dutzendweise Bögen mit Allisons Foto aus einem Kopierer in der Polizeihauptwache. Polizisten nahmen die Kopien an sich und schwärmten  aus,  um  die  Hotels  von  Nanchang  zu  besuchen. 

Quan legte auf und lehnte sich nachdenklich zurück. Aus der endlosen Jagd war eine überschaubare Jagd geworden, eine Jagd, die zu bewältigen war.  Ein Fischer, der in der Nähe wohnt,  hatte die Frau gesagt.  Und einen Namen, den unsere Reiseleiterin uns gegeben hat.  Das war nicht viel, aber es war immerhin etwas. 

Vielleicht hatte Yi Ling die Amerikanerinnen bei Hukou auf ein Fischerboot gebracht, und ganz sicher hatte sie ihnen einen Namen gegeben. Yi Ling war der Schlüssel. 

Er rief Major Ma an und informierte ihn. »Es ist keine Zeit mehr für Finesse bei Ihren Methoden. Wenden Sie jedes nötige Mittel an. Ich brauche die Informationen sofort, alter Freund. 

Enttäuschen Sie mich nicht.« 

Quan legte auf und nahm sich eine Karte des Poyang Hu vor. 

Ohne einen Namen zu haben, war es praktisch unmöglich, einen bestimmten Fischer ausfindig zu machen. In der Nähe von Nanchang gab es buchstäblich Hunderte von Dörfern, weithin verstreut in einem riesigen Gebiet, das von Kanälen, Flüsschen und Buchten durchzogen war. Weil der Wasserpegel um diese Jahreszeit stark anstieg, waren nicht einmal alle diese Dörfer auf dem Straßenweg zu erreichen. Und wenn man die Flüsse Gan und Fu bei der Suche mit einbezog – beides schiffbare Wasserstraßen, auf denen eine  unendliche  Zahl  kleiner Fischerboote unterwegs war –, steigerte sich die Zahl noch einmal dramatisch. Aber obwohl die Chancen schlecht standen, ließ Quan sich nicht abschrecken. Wenn es etwas gab, woran er keinen Mangel hatte, dann waren es Leute. 

Die Fahndung konzentrierte sich jetzt auf eine Ecke der Provinz, und hier wurden Polizisten geweckt und zum Dienst gerufen. Er rief das Sicherheitsbüro Hukou am nördlichen Ende des Sees an, wo die Amerikanerinnen verschwunden waren. Er ließ den Hafenmeister aus dem Bett holen und in sein Büro bringen, damit er dort seine Registerunterlagen nach Fischerbooten durchsuchte, die während des Sommers seine Anleger benutzten und im Winter irgendwo am Südteil des Sees wohnten. Polizisten wurden auf jedes Boot entsandt, das im Umkreis von zehn Kilometern um Hukou herum für die Nacht festgemacht hatte. Die Bootsinsassen sollten nach Fischern befragt werden, die sie kannten und die im Süden wohnten – 

und die in den letzten zwei Tagen nicht an ihre gewohnten Liegeplätze zurückgekehrt waren. Die Bezirksposten des Sicherheitsbüros im südlichen Bereich des Poyang Hu wurden zu den Bootsanlegern in ihrer Umgebung geschickt, wo sie nach Spuren der  lao wai  suchen sollten. Quan wusste: Irgendwo gab es irgend) emanden, der sie gesehen hatte. 

Sechsundzwanzig Minuten, nachdem Marshall und Allison aufgelegt hatten, war Quan wieder in der Luft, um den entscheidenden Schlag zu führen. 

Gegen elf war es Ruth endgültig klar, dass es Zeit war, etwas zu unternehmen. Sie wusste nicht, was, aber sie musste etwas tun. Tai glühte am ganzen Körper – die Ohren, die Zehen, die kleinen Finger. Die Säuglingsmedizin half gegen das Fieber ebenso wenig wie die kalten Waschlappen, mit denen Ruth sie behutsam abgerieben hatte. Das Kind nahm kein Wasser zu sich. 

Es schrie sich heiser, und der Husten wurde immer schlimmer. 

Ruth wusste nicht mehr, wie sie helfen sollte. Sanft streifte sie dem Kind die feuchten Haare aus dem Gesicht. Das Küken war krank. 

Ruth kroch hinüber zu Mei Ling und schüttelte behutsam ihre Schulter. Mei Ling schrak aus dem Schlaf. »Bitte«, flüsterte Ruth. »Es geht um Tai.« 

Sofort war Mei Ling hellwach. Sie warf einen Blick auf das Baby und traf sofort eine Entscheidung.  »Jin Shan dai fu«,  sagte sie und deutete zum Land.  »Wo men zbou.« 

Ruth hüllte Tai in eine leichte Sommerdecke. »Wir müssen die Kinder mitnehmen«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf Tyler und Wen Li. 

Mei Ling schüttelte den Kopf und führte Ruth zum Kajütenfenster. Die Mündung der Bucht war ziemlich schmal. 

Sie zeigte auf ein Haus auf einer Anhöhe auf der anderen Seite. 



»Jin Shan«, sagte sie und deutete auf Tai und dann auf das Haus: Dort würde sie Hilfe finden. Dann schob sie die Kajütentür auf und zeigte auf das Transportmittel, das sie über die Bucht bringen würde. Es war ein winziges Boot, eher Planke als Kahn, und zu klein für sie alle. Mit weiteren Gebärden machte Mei Ling ihre Absicht klar: Sie würde Ruth und Tai zu Jin Shan bringen und dann zu den beiden anderen Kindern zurückkehren. 

Ruths Nerven waren so strapaziert, dass sie nicht widersprach. 

Außerdem mussten Allison und Ren bald zurückkommen. Sie kniete neben Tyler nieder. »Tyler! Tyler! Wach auf!« Sie schüttelte ihn, und er richtete sich auf und rieb sich die Augen. 

»Hnnh?« 

»Tai ist krank, Tyler. Ich bringe sie zu jemandem, der ihr hilft. Gleich dort drüben.« Sie zeigte ihm das Haus. »Deine Mom ist noch nicht zurück, aber sie müsste bald wieder da sein. 

Sag ihr, wo wir sind. Du musst hier bei Wen Li bleiben. Sie wird die Nacht durchschlafen, aber du musst auf sie aufpassen. Kannst du das, Tyler?« 

Tyler war immer noch im Halbschlaf. »Yeah. Denk schon.« 

Mei Ling holte das kleine Boot heran und half Ruth beim Einsteigen. Sie paddelte über die schmale Bucht und stieg am anderen Ufer aus. Sie stand bis über die Knie im Wasser und führte Ruth an Land. Dann liefen sie eilig den Hang hinauf. Jin Shans Haus stand zusammen mit drei anderen auf einem Grundstück, das von einer niedrigen Ziegelmauer umgeben war. 

Sie kletterten über ein zerbrochenes Holztor hinweg in den Hof. 

Der Boden war vom Regen aufgeweicht. Ruth hörte Tierlaute aus einem flachen schilfgedeckten Schuppen. Im Licht von Mei Lings Taschenlampe sah sie die flauschig weißen Umrisse von Hühnern, die drinnen schliefen. 

Mei Ling klopfte an die Haustür und rief mit leiser Stimme. 

Sie musste ein paarmal rufen, bis ein alter Mann öffnete. Er spähte durch den Türspalt in die Dunkelheit. 



»Alter Jin, ich bin Mei Ling. Holen Sie Ihre Frau, bitte. Wir haben ein krankes Baby.« Als der alte Mann sah, wer gekommen war, und als er das Baby auf Ruths Arm erblickte, bat er sie sofort herein. Sie traten in einen engen Eingangsflur, und er führte sie in ein Zimmer, wo sie warten sollten. Dann verschwand er. Das Zimmer war ein winziges, voll gestopftes Büro. Holzregale bedeckten die Wände. Akten, Journale und dicke, eselsohrige Bücher türmten sich auf einem Tisch. Jede Lücke war mit Papier voll gestopft, und was dort nicht hineingepasst hatte, lag in Stapeln auf dem Boden. Auf dem Tisch stand eine kleine Puppe, auf der Hunderte von Akupunkturpunkten markiert waren. Schautafeln über dem Tisch zeigten verschiedene Darstellungen des menschlichen Ohrs, auf denen ebenfalls Hunderte von Punkten eingezeichnet waren, deren Bedeutung in winzigen Schriftzeichen vermerkt war. 

Das Zimmer war durch Vorhänge unterteilt, hinter denen sich zwei kleine Untersuchungskabinen verbargen. Auf einem Stahlregal lagerten Plastikdosen. Schriftzeichen an der Vorderseite gaben an, welche Blüten, Kräuter und Insekten sie enthielten. Anderswo standen Flaschen und Schachteln mit Medikamenten, aber auch Topfpflanzen, Blüten und Blumenzwiebeln. Blätter hingen zum Trocknen unter der Decke, mit Bindfaden zusammengebunden. Vielfältige Gerüche vermischten sich und gaben dem Zimmer eine undefinierbare, aber angenehme Atmosphäre. Sie hörten Stimmen, und dann erschien eine winzige Frau, deren schneeweißes Haar von einem Kopftuch bedeckt war. Sie war sehr alt, aber voller Tatkraft, und sie begrüßte Mei Ling mit breitem Lächeln. Warmherzigkeit, Humor und Intelligenz hatten sich tief in das runzlige Gesicht gegraben. Ihr Blick zerschmolz vor Mitgefühl, als sie Tai sah. 

Neugierig musterte sie Ruth. »England?« 

Ruth nickte, verblüfft über dieses Wort. »Ja… ich meine, Amerika.« 

»Setzen Sie sich.« Sie deutete auf eine der Behandlungsliegen, schaltete eine Lampe an und zog einen Stuhl an die Liege. Sie betrachtete Tai durch gesprungene Brillengläser, und behutsam fing sie an, die Kleine zu untersuchen; sie maß Fieber und hörte mit einem Stethoskop Herz und Lunge ab, und die ganze Zeit befragte sie Ruth in stockendem, aber klarem Englisch nach dem Verlauf der Krankheit. Sie sah sich die Medikamente an, die Ruth dem Kind gegeben hatte. Tai sträubte sich wütend, als Jin Shan ihre Zunge untersuchte und ihr in den Rachen sah. Ruth versuchte sie zu beruhigen und verspürte grenzenlose Erleichterung angesichts dieser Ärztin, die so viel Zuversicht ausstrahlte und eine so sichere Hand hatte. Instinktiv wusste sie, dass Tai hier gut aufgehoben war. 

»Das Kind ist nicht kräftig«, stellte Jin Shan fest. Sie betastete die weiche Stelle auf dem Schädel des Babys und stellte fest, dass sie ein wenig einwärts gewölbt war. »Sehr… ich weiß das Wort nicht… wasserlos hier drin. Wenn wir sie nicht zum Trinken bringen können, müssen wir ihr durch Nadel in Ader zu trinken geben.« Sie ging zu einem kleinen Propankocher und setzte einen Topf Wasser auf, und dann mischte sie ein paar Kräuter zusammen, die sie hineingab. Während der Absud kochte, stöberte sie in den Schachteln in ihrer Apotheke und hatte bald gefunden, was sie suchte. Sie zerrieb ein paar Pillen in einem Mörser, schüttete das Pulver in einen kleinen Becher Wasser und gab ein wenig Honig dazu.  »Yin quia«,  sagte sie. »Medizin sehr bitter.« Trotz des Honigs wollte Tai von dem Gebräu nichts wissen und schlug zornig nach dem Becher. »Ah!« Jin Shan gluckste und gurrte. »Vielleicht nicht kräftig, aber voll Feuer! 

Gutes Zeichen.« Geschickt hielt sie Tai die Nase zu und zwang sie, den Mund zu öffnen. Zwischen einzelnen Schreien gelang es ihr, dem Baby die Mixtur einzuflößen. Tai hustete und prustete, und ihre Augen tränten. 



Jin Shan zog eine Spritze mit einer milchigen Flüssigkeit aus einer Phiole auf, die sie aus einem kleinen Kühlschrank holte. Sie drehte Tai auf den Bauch und gab ihr die Spritze in das rosige kleine Hinterteil. Tai schrie wie eine Moorhexe, und Ruth weinte mit ihr. Ihre Tränen fielen auf Tais heiße Haut. 

Schließlich füllte Jin Shan einen Plastikbeutel mit Eiswürfeln und zeigte Ruth, wo sie den Beutel auflegen sollte, um das Fieber zu senken. Ruth rieb das Baby sanft mit dem Eisbeutel ab, und Jin  Shan setzte sich wieder auf den Stuhl und griff nach der kleinen Hand. Sie untersuchte sie eingehend, drehte sie hin und her und wiederholte den Vorgang mit der anderen Hand. 

»Wonach suchen Sie?«, fragte Ruth. 

Jin Shan zeigte ihr eine kaum sichtbare Linie an Tais Zeigefinger. Ruth muss.te ihre Lesebrille aufsetzen, um überhaupt etwas zu erkennen, und selbst dann war sie nicht sicher, dass sie auf die richtige Stelle sah. »Babys Fingerlinie«, erklärte die Ärztin. »Sehr wichtig. Wir beobachten heute Nacht. 

Jetzt ist sie hellrot, aber kurz. Endet zwischen dem ersten und zweiten Fingerglied – hier, sehen Sie?« Ruth sah nichts. »Wir müssen aufmerksam beobachten«, sagte Jin Shan. »Schon schlimm genug. Aber wenn dunkler oder länger wird, bedeutet Problem.« 

»Ich glaube, ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Ruth voller Angst, ihr könnte etwas entgehen. 

»Keine Sorge – ich werde aufpassen.« Jin Shan stand auf. 

»Genug Medizin für Tai. Jetzt für Sie – möchten Sie Tee?« 

»Ich habe Ihnen schon zu viele Umstände gemacht«, sagte Ruth, aber Jin Shan winkte ab, und bald darauf tranken die drei Frauen zusammen Tee und plauderten leise in einer Mischung aus Chinesisch und Englisch, während Tai unruhig schlief. Jin Shan hatte tausend Fragen. Sie erkundigte sich nach Ruth, nach ihrem Zuhause und ihrer Familie und wollte wissen, wie es kam, dass sie mitten in der Nacht mit einem kranken Baby vor ihrer Haustür stand. Ruth hatte nur kurz überlegt, ob sie die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Ihr war klar, dass nicht einmal Mei Ling und ihr Mann die Wahrheit über ihre Lage kannten. Aber eigentlich gab es da nichts zu überlegen. Ruth erzählte ihr alles. 

Jin Shan hörte mit großen Augen zu und übersetzte zwischendurch für Mei Ling, und auch die riss die Augen auf. 

Sie sprachen bis tief in die Nacht hinein. Ein paarmal fuhr Mei Ling hinüber zum Boot, um nach den Kindern zu sehen. Sie schliefen fest. 

Ruth erfuhr, dass Jin Shan fast vierhundert Familien in der Umgebung des Dorfes mit einer Mischung aus westlicher und traditioneller chinesischer Medizin versorgte. Sie hatte in Taiwan studiert und praktizierte Akupunktur, Massage und Kräutermedizin, sie nähte Verletzungen der Bauern und holte Babys auf die Welt. Vor sieben Jahren, erzählte sie, an ihrem siebzigsten Geburtstag, habe ihr Mann gewollt, dass sie weniger arbeitete. Aber es gab sonst niemanden, der das Dorf versorgen konnte, und die Bewohner müssten den weiten Weg nach Nanchang machen, wenn sie einen Arzt brauchten. Die Arbeit halte sie jung, meinte sie, und wahrscheinlich habe sie selbst mehr Nutzen davon als die Dörfler. »Aber bald muss doch aufhören. Augen schlecht, Hände nicht mehr sicher. Manchmal stechen Nadel in falschen Punkt.« Ihre Augenwinkel legten sich in Fältchen, und Ruth musste lachen. Sie hatte jede Bewegung der Ärztin verfolgt, und von einem Zittern war nichts zu sehen gewesen. Es war sehr spät, als Jin Shan schließlich eindämmerte. 

Ruth hatte schon gesehen, dass ihr die Lider schwer wurden, aber als sie ihr vorgeschlagen hatte, ins Bett zu gehen, hatte sie abgewinkt und darauf bestanden, bei dem Kind zu wachen. Aber dann schlief sie buchstäblich mitten im Satz auf ihrem Stuhl ein. 

Ruth und Mei Ling taten, was sie konnten, um es ihr bequem zu machen, und sie schoben ein Kissen zwischen ihren Nacken und die Stuhllehne. 



Einige Zeit später stand Mei Ling wieder auf, um noch einmal nach dem Boot zu sehen. Ruth lächelte sie an; es gab keine Worte für ihre Dankbarkeit und für ihr Bedauern darüber, dass sie sich durch ihre Hilfsbereitschaft in solche Gefahr gebracht hatte. Sie versuchte es mit ihren Augen und mit ihrem Händedruck zu sagen, und Mei Ling verstand sie. Sie drückte ihr die Hand und erwiderte das Lächeln. 

Ruth nahm Tais Finger und suchte nach der Linie. Das Licht war schlecht, und sie wusste auch nicht, was sie wirklich suchte. 

Sie sah wohl eine Linie, aber sie wusste nicht, ob es die richtige war. Da schienen mehrere zu sein. Sie hatte den Eindruck, dass sie violett aussah, und der Gedanke schnürte ihr die Brust zusammen. Aber Tai schien jetzt gut zu schlafen, und sie wollte Jin Shan nicht wecken. Sie schaltete die Lampe aus, blieb im Dunkeln sitzen und lauschte Jin Shans leisem Schnarchen und dem Rasseln in der Brust des Babys. Sie strich Tai die Haare aus dem Gesicht. Ihre Stirn fühlte sich immer noch heiß an, aber sie glühte nicht mehr. Ruth brauchte Schlaf, aber sie wagte nicht, ihn kommen zu lassen. 

Allison legte den Hörer auf. Sie saß immer noch in Orvilles Zimmer, aber unter der Nummer in Nanchang, die Yi Ling ihr gegeben hatte, meldete sich niemand. Sie sah auf die Uhr: Sie war schon zu lange hier und sollte jetzt gehen. Sie ging auf und ab und überlegte, ob sie die Nummer noch einmal wählen sollte, als ihr Blick auf den Spiegel fiel. Sie sah immer noch schrecklich aus, und sie sehnte sich nach einer Dusche. Sie beschloss, noch fünf Minuten zu warten und dann ein letztes Mal anzurufen. 

Und in diesen fünf Minuten könnte sie duschen. 

Sie ließ das Wasser laufen, zog sich hastig aus und legte ihre Kleider auf den Waschtisch. Dann stieg sie in die gekachelte Duschkabine und ließ das Wasser an sich herabfluten und den Dreck von Tagen abspülen. Sie wusch sich zweimal die Haare und rieb sich mit einem Waschlappen ab. Der Dampf wirkte entspannend, und das Wasser war herrlich. Sie verlor sich in dem besänftigenden Schwall. 

Unten in der Lobby zog ein Page die schwere gläserne Eingangstür auf. Atemlos vom Einkaufsmarsch nickte Orville Purvis dem Mann zu und trat beiseite, um seine Frau eintreten zu lassen. Gladys ging auf die Aufzüge zu. »Moment noch, Honey«, sagte Orville. »Ich muss Geld wechseln.« 

»Meine Füße tun mir weh«, sagte Gladys. »Kannst du das nicht morgen machen?« 

»Ich hab einen frühen Termin und kein Bargeld. Kann mir nicht mal ’ne Zeitung kaufen.« 

»Du kannst die Zeitungen hier doch gar nicht lesen«, quengelte Gladys. Aber sie folgte ihm zur Rezeption und stellte ihre Einkaufstüten ab. 

Orville sagte der Rezeptionistin, was er wollte, und zog sechs Traveller-Schecks aus der Brieftasche. Er zeichnete die Schecks ab, während die junge Frau den Wechselkurs ausrechnete. Sie zählte das Geld ab, als die Eingangstür sich wieder öffnete und drei uniformierte Polizisten hereinkamen. Orville kümmerte sich nicht um sie, als sie zur Rezeption kamen, aber einer von ihnen unterbrach die Rezeptionistin unhöflich in ihrer Arbeit, zog ein Blatt aus einem braunen Umschlag und schob es über die Marmortheke. Orville wollte sich abwenden und die Tüten seiner Frau aufheben, aber dabei fiel sein Blick auf das Schwarzweißfoto. Es war körnig, aber das machte nichts. 

Verblüfft sah er das Gesicht. »Guck mal da«, sagte er leise zu Gladys. »Das ist die Frau vom Abendessen.« Gladys riss die Augen auf, aber sie sagte nichts. 

Während die Rezeptionistin das Foto betrachtete, musterte einer der Polizisten das Ehepaar. Obwohl die Weißen alle gleich aussahen, war es doch klar, dass die Frau, die da stand, nicht die Frau auf dem Foto war. Er wandte sich wieder der Rezeptionistin zu. Sie schlug mit der flachen Hand auf die Theke: Sie wusste nichts.  »Dm bu qi«,  sagte sie. »Ich bin gerade erst zum Dienst gekommen. Ich habe diese Frau nicht gesehen.« 

»Wo ist der Geschäftsführer?« 

»Oben beim Büfett, glaube ich. Ich hole ihn.« 

»Beeilen Sie sich.« 

  

 Liebe Mr. und Mrs. Purvis,  

 ich muss Sie um Verzeihung bitten. Ich habe Ihre Freundlichkeit missbraucht. Sie haben Ihren Zimmerausweis auf dem Tisch im Restaurant liegen lassen, und ich habe ihn ausgeborgt. Ich habe in den Geschäften im Erdgeschoss ein paar Dinge damit gekauft, und ich habe ein paar Telefonate geführt. Ich lasse Ihnen einen zweiten Scheck hier, um das alles zu begleichen und Ihnen zusätzlich eine Kleinigkeit für Ihre Unannehmlichkeiten zukommen zu lassen. Bitte glauben Sie mir, ich hätte das alles niemals getan, wenn ich nicht müsste. Ich wünschte, ich könnte es Ihnen erklären. Vielleicht habe ich eines Tages Gelegenheit dazu.  

  

 Allison Turk 

  

 PS: Ich habe auch Ihre Dusche benutzt.  





Während sie schrieb, klemmte der Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter, und sie wartete darauf, dass sich am anderen Ende jemand meldete. Sie füllte hastig einen Scheck aus, schätzte überschlägig, was sie ausgegeben hatte, und addierte hundert Dollar dazu. Sie legte den Scheck auf den kurzen Brief und legte widerstrebend den Hörer auf die Gabel. Ohne eine Adresse konnte sie jetzt nichts weiter tun. Sie stand auf, sammelte ihre Einkäufe ein und sah sich um, ob sie auch nichts vergessen hatte. 

Sie knipste das Licht aus, öffnete die Tür und starrte in die verdutzten, wütenden Augen von Orville Purvis. »Was zum Teufel suchen Sie in meinem Zimmer?«, polterte Orville. 

Allison stammelte und stotterte und lief rot an. »Ich… ich… 

habe einen Brief dagelassen.« 

»Oh, gut, eine Diebin, die Briefe dalässt«, sagte Gladys. »Ich glaube, wir sollten die Sicherheit rufen, Orville. Sie war in unserem Zimmer!« 

»Das sehe ich auch, Honey«, sagte Orville. 

»Ich habe nichts gestohlen.« 

»Was machen Sie dann hier?« 

»Bitte… ich muss gehen.« Allison wich fluchtbereit durch den Korridor zurück. »Bitte rufen Sie niemanden. Lesen Sie meinen Zettel. Ich rufe Sie an, wenn ich wieder in den Staaten bin. Ich versprech’s Ihnen.« 

»Sie war da drin, Orville!« Gladys spähte ängstlich durch die offene Tür ins Zimmer und rechnete halb damit, dass Allisons Komplizen mit ratternden Maschinenpistolen und blitzenden Messern aus einem Wandschrank gesprungen kämen. »Willst du nichts tun?« 

Orville starrte Allison an. Er hielt sich für einen guten Menschenkenner. Beim Essen hatte er sie instinktiv sympathisch gefunden, aber er war nicht der Mann, der sich bereitwillig ausnutzen ließ – und diese Frau roch allmählich stark danach, als wollte sie genau das tun. »Haben Sie etwas gestohlen?«, fragte er streng. »Wen interessiert es, ob sie etwas gestohlen hat?«, fauchte Gladys. »Sie war in unserem Zimmer! Kein Wunder, dass sie gesucht wird. Ich rufe jetzt selbst den Geschäftsführer an.« 

»Was?« Allison blickte über die Schulter zu den Aufzügen. 

»Wer sucht mich?« 

Orville rührte sich nicht von der Stelle. Er wusste nicht, was er tun sollte. Aus dem Zimmer kam Gladys’ hysterische Stimme. 

Sie telefonierte. »Ich will den Geschäftsführer sprechen!«, forderte sie laut. »Hier ist eine Einbrecherin! Nein, verdammt, ich sagte ›Einbrecherin‹! Eine Diebin! Verstehen Sie kein Englisch?« Allison sah den kräftigen Mann beschwörend an. »Sie müssen mir glauben. Ich habe nicht…« 

Orville traf seine Entscheidung. »Hauen Sie lieber ab«, sagte er. »Aber nehmen Sie nicht den Lift. Da unten sind Cops in der Lobby. Sie haben Ihr Foto.« 

»Gott segne Sie, Orville«, sagte Allison, und sie wandte sich ab und lief zur Treppe. Wie im Flug brachte sie die sieben Stockwerke hinter sich. Im Erdgeschoss war eine Stahltür mit einem Glasfenster, durch das sie in die Lobby sehen konnte. Sie entdeckte die Polizisten vor der Rezeption. Der Nachtmanager stand bei ihnen und redete lebhaft auf sie ein. Allison lief die Treppe hinauf in den ersten Stock, durch die Tür in den Korridor und an einer Küche vorbei. Sie kam zu einer anderen Treppe, die in den Hinterhof des Hotels hinunterführte. Sie sprang immer zwei Stufen auf einmal hinunter und stürmte an einem Koch vorbei. Verblüfft darüber, hier einen Hotelgast zu sehen, trat er beiseite und machte ihr Platz. Am Fuße der Treppe verkündete ein Schild mit leuchtend roten Lettern in chinesischer und englischer Sprache, dass das Offnen der Stahltür einen Alarm auslösen werde. Sie zögerte nicht einen Augenblick: Sie drückte die Messingklinke herunter und trat ins Freie. Eine Glocke schrillte, als die Tür hinter ihr zuschwang. In der Lobby blickte einer der Polizisten auf, als er die Glocke hörte. Er sah den Nachtmanager fragend an. »Der Alarm der Hintertür«, sagte der Mann. »Es kommt nicht selten vor, dass…« 

»Schnell!«, kläffte der Polizist und schickte einen seiner Leute in die Richtung, aus der der Alarm kam. Bevor die Tür sich hinter dem Mann geschlossen hatte, war der Offizier bereits am Telefon und erstattete Bericht. »Der Nachtmanager hat sie identifiziert«, meldete er aufgeregt. »Sie war hier und wollte Geld wechseln. Ich brauche Verstärkung!« 

Als die Alarmglocke losschrillte, rannte Allison los. Sie hielt sich im Schatten der Mauern, und als sie um eine Ecke bog, befand sie sich wieder auf der verkehrsreichen, hellbeleuchteten Straße. Sie hörte auf zu rennen, aber sie ging mit schnellem Schritt und sah sich immer wieder um. Scharen von Fußgängern drängten sich auf dem Gehweg, aber niemand kam aus der Hotelzufahrt hinter ihr. Sie ging nicht in die Richtung, aus der sie gekommen war, sondern machte einen Umweg um den Block, um zu Ren Kai zurückzukommen. Zu ihrer Erleichterung fand sie ihn hinten in seiner Karre. Er schlief fest. Sie sprang hinein und rüttelte ihn wach. 

Als er das Motorrad startete und losfuhr, schoss ein Polizeiwagen mit gellender Sirene und blitzenden Lichtern an ihnen vorbei. Mit kreischenden Reifen stoppte er vor dem Hotel. 



Ma Lin hatte sie falsch eingeschätzt. 

Zuerst versagten die Drogen. Die Reiseführerin Yi Ling ließ sich stundenlang im Rausch dahintreiben und kam dem Punkt, zu dem er sie bringen wollte, oft sehr nah. Als Major Ma sie so dicht an den Abgrund geführt hatte, wie er es wagte, wechselte er die Methode; er befürchtete, weitere Chemikalien würden sie entweder umbringen oder in eine unumkehrbare Psychose stürzen. Spät am Abend ihrer Festnahme, bevor er nach Suzhou abreiste, um die Akten des Waisenhauses zu überprüfen, ordnete er an, dass vor ihrer Zelle ein Lärmgenerator installiert werden solle. Kombiniert mit Schlafentzug, war dieses Gerät äußerst viel versprechend. Schlafentzug allein verursachte schon zeitweilige Halluzinationen, denn er setzte LSD-verwandte Stress-Chemikalien im Gehirn frei. Das Subjekt wurde paranoid, es bildete sich ein, es werde von Ratten gefressen, oder seine Kleider ständen in Flammen. Gleichzeitig versagte das rationale Denken, sodass der Betreffende leichter zu manipulieren war, aber manchmal trat auch der entgegengesetzte Effekt ein, und es wurden gerade die Erinnerungen gestört, die gesucht wurden. 

Aber der Generator, entwickelt von den Israelis und weiter verfeinert vom Ministerium für Öffentliche Sicherheit, fügte eine viel versprechende Dimension hinzu. Er operierte in den Grenzbereichen des vom menschlichen Ohr wahrnehmbaren Schalls und brachte ein Geräusch hervor, das zutiefst verstörend war, ein Geräusch, das nirgends schmerzte außer in der Seele. Yi Ling wurde in stehender Position wach gehalten, bis ihre Lider herabhingen und ihre Muskeln unkontrolliert zitterten. Ihre Herz- und Atemfrequenz stieg ebenso wie ihr Blutdruck. Sie stand geistig und körperlich vor dem Zusammenbruch. Jetzt, nach achtundvierzig Stunden, als Ma Lin den Generator auf andere Frequenzen schaltete, war der Effekt deutlich zu sehen: Sie erstarrte oder fing an zu weinen, sie zitterte am ganzen Leibe oder ließ unkontrolliert Wasser. Die ganze Zeit war er bei ihr, beruhigte sie, lockte sie, versprach ihr Linderung, wenn sie nur täte, was er wollte. Er war ernsthaft beunruhigt, als sie inkontinent wurde. Er gab ihr ein Handtuch, um sich abzuwischen, aber sie konnte es nicht halten. Ihre Finger wollten sich nicht schließen, und es fiel in die Urinpfütze. Sie biss sich tief in die Lippen, und er wischte das Blut selbst ab. 

Geschickt verwob er Drohungen mit Versprechungen, die er in Belohnungen verpackte. Er versicherte ihr, nur er allein könne verhindern, dass ihrem Großvater Yang und seiner Frau etwas zustieße. Er sagte, sie könne Yang Boda besuchen, der im Krankenhaus liege. »Er hat nach dir gefragt«, sagte er. »Er braucht dich. Sag mir, was ich wissen will, und dann kannst du ihn anrufen. Und dann, mein Kind, darfst du schlafen.« Aber mit all dem erfuhr er nur zwei Dinge. Er hatte sie falsch eingeschätzt, und er hatte Angst vor ihr. Sie war außergewöhnlich stark. Manchmal reagierte sie gar nicht, dann wieder stammelte sie Unsinn, und für kurze Augenblicke war sie auch klar. In diesen Augenblicken peinigten ihn die Ähnlichkeiten mit seiner toten Tochter. Da war eine leichte äußere Ähnlichkeit, ganz klar, sie waren beinahe gleichaltrig, und er empfand ein überwältigendes Gefühl von Zärtlichkeit für sie. 

Aber das war es nicht. Es war ihre trotzige Selbstbehauptung angesichts einer überwältigenden Übermacht. Yi Ling war zwar nicht in Lebensgefahr – zumindest nicht, was ihn selbst anging –, aber sie spürte doch die Qualen, die seine Handlungen ihr bereiteten. Dennoch fand sie innerlich die Kraft zum Widerstand. In ihren klaren Augenblicken fragte sie immer nur nach ihren Verwandten oder nach den Babys aus dem Waisenhaus.  Dabei kennt sie diese Babys nicht einmal.  

Ihr Mut erfüllte ihn mit Unbehagen. Wie seine Tochter war auch sie von einer unsichtbaren Macht getrieben, die er nie verspürt hatte und nie verstehen würde. Er merkte, dass seine eigenen Hände zitterten, und sein Magen brannte von Übersäuerung. Er war kurz davor, aufzugeben. 

Aber dann rief Quan an, und sein Ton war brüsk. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er sich von Ma Lin im Stich gelassen fühlte. Quan brauchte Namen: den Namen eines Fischers und den Namen einer Kontaktperson in Nanchang. Er brauchte diese Namen, ganz gleich, welchen Preis Yi Ling dafür zahlen musste. 

Ma Lin verstand, was der Befehl bedeutete, aber er brachte es nicht über sich, ihn auszuführen. Er war Techniker, kein blutrünstiger Inquisitor. Natürlich gab es eine einfache Lösung – 

einen Leutnant im Büro Jiujiang, der nicht heikel war, wenn es darum ging, nachdrücklichere Methoden anzuwenden. Solche Männer standen jederzeit bereitwillig zur Verfügung. 

Widerstrebend ließ Ma Lin ihn kommen. Sie begegneten einander im Flur. Der Leutnant schob einen Wagen vor sich her, auf dem Sonden und schwere Batterien standen. Drähte baumelten von dem Wagen und schleiften über den Boden. 

Major Ma wandte den Blick ab, als er beiseite trat, um ihn vorbeizulassen. 

Er wartete weiter unten im Flur; dort saß er auf einem Stuhl, studierte das Geäder der Risse im Putz und verlor sich in den Gedanken an andere Orte. Ihre Schreie rissen ihn aus seinen Tagträumen, und unversehens rannte er. Er stürzte in die Zelle, und der junge Leutnant trat beiseite. Ein selbstgefälliges Lächeln lag auf seinem stolzen jungen Gesicht. 

»Ich  bin  ja  hier,  mein  Kind«,  gurrte  Ma  Lin.  Er  nahm  die elektrischen Drähte ab und bedeckte ihren nackten Unterleib mit einem Laken. Er löste die Riemen an ihren Hand- und Fußgelenken und half ihr, sich aufzusetzen. Sie schluchzte hemmungslos. Unter Krämpfen krümmte sie sich zusammen, und Ma Lin sah ein wenig Blut. Er gab ihr Wasser und versuchte sie zu beruhigen. »Still«, sagte er, »still. Jetzt wird alles gut.« 

»Ich möchte… erzählen, Vater«, brachte sie weinend und hustend hervor. »Ich möchte dir helfen. Bitte sag, dass er mir nicht noch einmal wehtun soll.« 

»Er wird dir nichts tun, solange ich hier bin.« Er winkte den Leutnant hinaus. »Da, siehst du? Jetzt ist er weg.« Sie hustete wieder, bis sie fast erstickte. »Ich möchte dir helfen, aber ich kann nicht… Ich kann mich nicht mehr erinnern, was du von mir wolltest.« Sie schluchzte. Er tröstete sie flüsternd und strich ihr übers Haar. Da erzählte sie ihm alles, woran sie sich erinnern konnte, nannte ihm Namen und Orte und Einzelheiten. Sie erinnerte sich sogar an Namen aus ihrer Kindheit und fing an, ihm auch die zu sagen. 

Ma Lins Tränen waren echt, als er sie in den Armen hielt. Er hasste sich selbst für seine elende Arbeit.  Es sind nicht einmal ihre eigenen Babys.  

Innerhalb weniger Sekunden, nachdem er den Bericht aus dem Hotel erhalten hatte, in dem Allison gesichtet worden war, zog Quan das Sicherheitsnetz um die Stadt noch fester zusammen. Er ließ auch die Nebenstraßen sperren und sämtliche Fahrzeuge anhalten und kontrollieren. Ein Koch hatte die Frau aus dem Hotel flüchten sehen. Eine Armee von Polizisten durchkämmte die Nachbarschaft, und andere durchsuchten jedes Zimmer, jeden Flur, jeden Wandschrank. Quan selbst verhörte das Personal, und etliche Mitarbeiter wurden aus ihren Wohnungen geholt. 

Quan wollte eben in den siebten Stock hinauffahren, um mit einem amerikanischen Ehepaar namens Purvis zu sprechen. Die Frau hatte einen Einbruch gemeldet – zur selben Zeit, in der Mrs. Turk sich im Hotel aufgehalten hatte. Er stand vor dem Aufzug, als sein Handy klingelte. 

Es war Ma Lin. Er rief aus Jiujiang an. Quan hörte die Erschöpfung in der Stimme des Majors. »Der Fischer heißt Ren Kai«, sagte er. »Er wohnt in Youlan.« 



Mei Ling stand vor Jin Shans Haus und behielt ihr Boot im Auge. Sie war rastlos, und sie wusste, dass sie in dieser Nacht nicht mehr schlafen würde. Nachdem Jin Shan ihr erzählt hatte, was es mit den  lao wai  und ihrer Flucht vor der Polizei auf sich hatte, war ihr endgültig klar geworden, in welcher Gefahr sie alle schwebten. Einen Moment lang war sie ehrlich erbost über die lao wai  gewesen, aber ihr Zorn war gleich vergangen, als sie sich fragte, was sie für ihr einziges Kind getan hätte, für ihren Sohn, der inzwischen erwachsen war und in Changsha in einer Fabrik arbeitete, weil es im Poyang Hu zu wenig Fische gab, als dass er in die Fußstapfen seines Vaters hätte treten können. Ihr bisheriges Leben war einfach und anonym gewesen. Sie fischten und zahlten ihre Steuern, und einmal im Jahr, zum Neujahrsfest, besuchten sie Verwandte und schossen für hundert Yuan Feuerwerk in den Himmel. Sie hatte noch nie auch nur annähernd gegen das Gesetz verstoßen. Ihr Leben war ohne jedes Risiko gewesen. Sie hatte nie darüber nachgedacht; es war einfach so. Und dann, am Abend vor zwei Tagen, hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben und aus Gründen, die sie da nicht einmal verstanden hatte, die Polizei belogen und Fremde vor ihr versteckt. Sie fragte sich, ob sie es noch einmal tun würde, und die Antwort war: Ja. 

Jetzt, da sie begriffen hatte, in welchen Schwierigkeiten sie waren, kam die unmittelbare Angst dazu, dass irgendetwas schrecklich schief gegangen sein könnte. Es würde bald Morgen werden, und ihr Mann und Allison hätten inzwischen längst wieder da sein müssen. Sie beobachtete die Straße jenseits des Dorfes und rechnete jeden Augenblick damit, das Vehikel zu hören oder zu sehen, das er sich bei einem Freund im Dorf ausgeliehen hatte. Aber die Nacht blieb still. Im Haus gab es nichts für sie zu tun. Also behielt sie weiter das Boot im Auge und wartete. Sie hörte das Geräusch, bevor sie sah, woher es kam, aber sie wusste, dass es nicht der Motorradkarren war. Es waren zwei verschiedene Motorengeräusche, ein Auto und ein Motorrad. 

Sie sah die blitzenden Blinklichter, bevor sie die Fahrzeuge erkennen konnte. Der Schrecken fuhr ihr bis ins Mark. Polizei. 

Vielleicht würden sie am Dorf vorbeifahren – aber instinktiv wusste sie, warum sie hier waren und was sie tun würden. Und sie hatte Recht. Die Blinklichter stoppten an der Ausweichstelle, dem einzigen Platz, wo sie parken konnten, ohne die schmale Straße zu blockieren. Mei Ling hörte Türenschlagen und ferne Stimmen. 

»Jin Shan!«, rief sie ins Haus. »Die  gong an ju  sind da! Ich gehe zu den Kindern!« Ohne eine Antwort abzuwarten, und ohne einen Plan zu haben, rannte Mei Ling los. Sie sprang über das zerbrochene Tor und stürmte den Hang hinunter zum Wasser. Sie sah den Lichtschein von Taschenlampen auf der anderen Seite des Dorfes, der in den schmalen Gassen zwischen den Häusern über die Wände huschte. Sie wusste, dass es noch ein paar Augenblicke dauern würde, bis sie kämen; sie mussten das Dorfoberhaupt wecken und ihn nach dem Weg fragen. Sie sprang in ihr Boot und paddelte aus Leibeskräften quer über die kleine Bucht. Das Paddel wollte ihren schweißnassen Händen entgleiten, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie sprang aus dem Boot, noch ehe es richtig angelegt hatte, und hielt sich an den hölzernen Streben des Stegs fest; fast verlor sie den Halt, aber dann konnte sie sich doch hinaufziehen. Sie hastete über den Steg zu ihrem Fischerboot. »Tyler!«, zischte sie und stieß ihn heftiger als beabsichtigt mit dem Fuß an. Sie klappte ein Staufach auf, riss ein paar Sachen heraus und warf sie in eine der Babytaschen. Dann raffte sie Wen Li und die Wolldecken an sich. »Tyler!« 

Er richtete sich auf, verwirrt und mürrisch. »Was denn? Ich bin müde. Lass mich…«Er wollte sich wieder hinlegen. Mei Ling schüttelte ihn beinahe gewaltsam. Ihre Stimme war ein dringliches Zischeln.  »Jing ch’s! Wo mén bì xu ma shàng zou!« 

Tyler hörte den drängenden Ton und setzte sich auf. »Hä?« 

 »Jing chá!« 

Tyler wusste nicht, was sie ihm sagen wollte, aber jetzt war ihm klar, dass sie keinen Spaß machte. Er stand auf und sah aus dem Fenster. In der Nähe des Dorfes sah er Taschenlampen, die sich bewegten. »Was ist los?« 

Mei Ling antwortete nicht. Mit ihrer freien Hand drückte sie ihm  eine  und  dann  noch  eine  Tasche  in  die  Arme.  Er  war plötzlich hellwach, als er begriff, dass sie irgendwo hingehen würden. Wen Li wimmerte leise, wachte aber nicht auf. »Wo sind die andern?«, fragte er. Er erinnerte sich nicht, dass Ruth weggegangen war. 

 »Lái!«   Mei Ling zog ihn aus der Kajüte und hinaus auf den Steg. Sie sah hinüber zu den Lichtstrahlen und überlegte verzweifelt, was sie tun sollte. Die Landzunge, auf der ihr Haus stand, war eine Sackgasse. Der einzige Weg führte in die Arme der nahenden Polizisten. Das einzige andere Haus in der Nähe gehörte ihrer Schwester und ihrer Familie, und sie waren, wie sie am Abend zuvor erfahren hatte, nach Jingdezhen zum kranken Vater ihres Mannes gefahren. Mei Ling wusste, dass sie die Kinder weder dort noch in ihrem eigenen Haus verstecken konnte, und auf dem Boot konnte sie sie auch nicht lassen. Die Polizei würde hier überall suchen. Mit dem Boot zu fliehen, kam gleichfalls nicht in Frage. Bis sie den klapprigen alten Motor in Gang gebracht hätte, wären sie alle hier. Sie hatte nicht einmal mehr Zeit, um mit dem kleinen Kahn zurück zu Jin Shan zu fahren; es war zu spät, und man würde sie sehen. Sie saßen in der Falle. 

Die Stimmen wurden lauter, und heiße Angst durchflutete sie. Sie lief mit Wen Li auf dem Arm den Steg hinunter, und Tyler folgte ihr mit den beiden Taschen. Ohne jeden Plan entfernte sie sich von den Polizisten und lief zu dem niedrigen Deich, der das Reisfeld am Ufer umgab. Sie hasteten darauf entlang zum Ende der Landzunge und dann hinter den beiden Häusern zurück. 

Von dort aus konnte sie über die Landzunge hinauf bis zum Dorf sehen. Das alles war offenes Gelände. Es gab keinen Ausweg, und sie konnten nicht schwimmen. Mei Ling drehte sich um und sah in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Sie hatte eine Idee. 

 »Lái lái! Kuài dian!«,  flüsterte sie Tyler zu und schob ihn zum Haus ihrer Schwester. Dahinter, zwischen dem Haus und dem Wasser, war ein von einem Holzzaun umgebenes kleines Grundstück mit einer niedrigen schilfgedeckten Lehmziegelhütte und zwei Pferchen. Als sie darauf zurannten, stolperte Tyler und fiel hin. Er schrie auf. »Verdammt!«, rief er leise. 

Mei Ling kam auf dem schlüpfrigen Deich zurück, half ihm auf und schnalzte mit der Zunge.  »Xiao xin, bíé shuái dao.«  Er stand auf und fischte eine der Taschen auf, die ins Wasser des Reisfelds gefallen war. Sie troff. 

Sie legten die letzten paar Meter bis zum Zaun zurück. Mei Ling fummelte an dem Strick, mit dem das Tor verschlossen war, und ging dann hinein. Tyler hörte Tiergeräusche. Er folgte ihr vorsichtig und versuchte festzustellen, wo er hier war. Der Gestank war überwältigend. Mei Ling bückte sich und verschwand unter dem niedrigen Dach. 

Tyler wäre fast gegen einen der Bewohner des Pferchs geprallt und quiekte erschrocken. Sie waren in einem Schweinekoben. 

Noch nie im Leben hatte er ein Schwein berührt. Mei Lings Gedanken überschlugen sich. Sie wusste, dass sie nur wenige Sekunden Zeit hatte. Wenn Ren schon gefasst worden war, konnte sie nichts mehr tun. Aber wenn nicht, musste sie irgendwie zur Straße hinaufkommen, um ihn zu warnen, damit er nicht in die Falle ging. Wenn er noch auf freiem Fuß war, würde sie ihn und Allison zu Jin Shan schicken. Dazu aber musste sie die Kinder allein lassen, wenigstens für kurze Zeit. 

Anders ging es nicht. 

Sie breitete die Decke, die sie vom Boot mitgenommen hatte, hinten im Stall aus und scheuchte einen der verschlafen grunzenden Bewohner auf die andere Seite. Sie nahm Tyler die Taschen ab und stellte sie hin, und dann packte sie den Jungen bei der Schulter und drängte ihn, sich hinzusetzen. Sie gab ihm Wen Li. Es wurde allmählich hell. Tyler sah die Angst in ihrem Gesicht und spürte sie in jeder ihrer Bewegungen. 

 »Ni bì xu dai zài zbèr.«  Mit eindringlichen Gebärden machte sie ihm klar, dass er sich nicht rühren und nicht weggehen sollte. 

Sie zeigte ihm die drei Wasserflaschen in einer der Taschen, die Babynahrung für Wen Li und die anderen Vorräte. Immer noch verdattert über die Ereignisse der Nacht, und inzwischen selbst voller Angst, gab Tyler aufmerksam Acht auf alles. Sie gab ihm zu verstehen, dass sie weggehen und später zurückkommen werde. Und sie zeigte auf die Polizisten, die sie jetzt auch sehen konnten; sie waren beim Boot angekommen. Sie hielt die Hand vor den Mund, duckte sich dann noch tiefer und legte beide Hände schützend über den Kopf.  Du musst still sein,  sagten ihre Gebärden,  und du musst dich verstecken.  



Tyler verstand.  »Shì«,  sagte er. 

Mei Ling wäre gern noch geblieben, aber sie hatte schon zu viel Zeit verstreichen lassen. Sie drückte dem Jungen die Schulter.  »Yi hur jiàn«,  flüsterte sie und kroch hinaus. Sie schlüpfte durch das Tor und verschluss es mit dem Strick. Halb geduckt, halb kriechend gelangte sie zum Ufer, und im nächsten Augenblick schwamm sie lautlos hinaus. Ihr Kopf ragte kaum über das Wasser, als sie das Ufer hinter sich ließ. Sie bog ab und schwamm an der Einfahrt zur Bucht vorbei. Sie hörte Stimmen auf ihrem Boot, aber niemand rief sie an. Niemand sah sie. Sie war eine gute Schwimmerin, und sie hatte einen halben Kilometer zurückgelegt, ehe sie es wagte, am Rand eines Feldes auf der anderen Seite von Youlan an Land zurückzukehren. 

Keuchend und tropfnass lief sie los; zum Ausruhen war keine Zeit. Wie im Fluge überwand sie Deiche und glitschige Fahrradpfade, und ihre Füße tappten weich über die lehmige Erde. Die Sonne ging auf, als sie die Straße erreichte, die zum Dorf zurückführte. Ein paar Bauern waren bereits unterwegs zu ihren Feldern. Sie versteckte sich in einem Graben und wartete auf ihren Mann. 



ACHTZEHN 







ABSEITS DER Hauptstraßen raste Ren Kai durch Nanchang in Richtung Osten. Allison merkte kaum, wie holprig die Fahrt war. Sie hatte erschöpft die Augen geschlossen, körperlich und geistig ausgelaugt von den Ereignissen der Nacht. Plötzlich bremste Ren Kai, und Allison wurde nach vorn geschleudert. Sie hörte sein eindringliches Flüstern und spähte hinaus. Sie waren auf einer schmalen Straße, die auf eine verkehrsreiche Kreuzung zuführte. Mitten auf der Kreuzung standen Polizeiwagen und sperrten den Verkehr. Die Autos stauten sich in Richtung Nanchang, so weit sie sehen konnte. Ihr erster Gedanke war, dass sie ihretwegen dort waren, und sie konnte es nicht glauben. Aber sie wusste, dass es so war. Ren Kai wendete rasch und knatterte zurück, um einen Weg um die Straßensperre herum zu finden. 

Zweimal verirrte er sich und musste ein halbes Dutzend Leute nach dem Weg durch das Schwindel erregende Labyrinth von Gassen und Nebenstraßen fragen. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie wieder an der Hauptstraße ankamen. Diesmal war keine Polizei in Sicht. Es war schon sehr spät, als sie sich dem Dorf Youlan näherten. Gefühllos vor Erschöpfung sah Allison, wie die Sonne über den Horizont heraufkam. Sie sehnte sich nach einem weichen Bett, aber glücklich dachte sie, dass sie sich wohl auch mit den Kindern begnügen würde. 

In diesem Augenblick schrie Ren Kai auf und bremste. Mei Ling kletterte zu ihm herauf. Sie war triefend nass, und sie redete aufgeregt gestikulierend und deutete zum Dorf.  »Jing chá lái lé! 

 Ta mén zài chuán sbàng! Zài wuo mén jia!« 

 »Zen me huì zhèi yàng?«  Allison geriet in Panik; sie verstand nichts, aber sie glaubte das Wort  jing chá  zu erkennen. Polizei. 

»Was ist los?«, fragte sie und beugte sich vor, um Mei Lings Schulter zu berühren. »Sind die Kinder wohlauf? Tyler? Wen Li?« 

»Okay«, sagte Mei Ling und schnatterte dann unverständlich weiter. 

Ren Kai wendete sein Gefährt und fuhr ein kurzes Stück zurück bis zu einer Straße, die noch schmaler war als die, die zum Dorf führte. Es war mehr Pfad als Straße und führte durch eine Flickendecke aus Reisfeldern zum See hinunter. Holpernd und rutschend fuhren sie bis zu einem baufälligen Ziegelschuppen, in dem die Bauern ihre Ackergeräte und Karren abstellten. Das Blechdach war vom Rost durchlöchert. In der Nähe stand wiederkäuend ein einsamer Wasserbüffel, der sie überhaupt nicht beachtete. Ren stellte den Motorradkarren zwischen einem großen Heuhaufen und dem Schuppen ab, sodass er von der Straße aus nicht zu sehen war. Alle drei hasteten auf den Deichen entlang hinunter zum See und dann am Ufer entlang zu Jin Shans Haus. Allison war halb von Sinnen, als sie hereinkam. Sie war erleichtert, als sie Ruth sah, aber zugleich erschrocken über ihr kummervolles Gesicht. Sie wollte nach Tyler und Wen Li fragen, aber dann sah sie Tai auf der Behandlungsliege und Jin Shan, die sich über sie beugte, und sie schlug die Hand vor den Mund »Was -?« 

»Sie ist kurz vor einer Lungenentzündung«, erklärte Ruth. 

»Ihr Zustand ist schlecht, aber sie ist in guten Händen.« Sie erzählte Allison von der Ärztin, die dem Kind sowohl Kräuter als auch Antibiotika verabreicht hatte. 

»Das tut mir so Leid.« Allison nahm sie in den Arm. Mei Ling berichtete Jin Shan, wo sie die Kinder gelassen hatte. Jin Shan sah, wie verzweifelt Allison war, und sie führte sie zum Fenster, zeigte ihr den Schweinestall und erklärte ihr, was geschehen war. 



»Nur die beiden? Ganz allein?« Allisons Entsetzen wurde übermächtig. Sie konnte drei Polizisten bei dem Fischerboot erkennen. Einer hatte ein Funkgerät. Ein anderer war eben aus dem Haus gekommen, in dem Mei Lings Schwester wohnte. Er sagte etwas zu dem mit dem Funkgerät und lief dann auf das Dorf zu. Hinter ihm und dem Haus sah sie eine Ecke des Schweinestalls. Die Kinder waren so nah und trotzdem konnte sie nicht zu ihnen, konnte ihnen nicht helfen. Ebenso gut hätten sie auf dem Mond sein können. Sie wollte nicht daran denken, was sie dort durchmachen mussten, wie verängstigt Tyler sein musste. Sorgenvoll dachte sie an die Schweine, an die Nässe, und sie fragte sich, ob sie genug Proviant und Wasser dabei hatten. In diesem Augenblick war sie dicht davor, aufzugeben – den Hang hinunter zum Wasser zu laufen, hinüberzuschwimmen, sich der Polizei zu stellen und diese schreckliche Strapaze zu beenden. Sie legte die Stirn an die Fensterscheibe. »Es war so dumm von mir, sie allein zu lassen. O Gott, was habe ich mir nur dabei gedacht? 

Ich habe uns nur ein bisschen Geld beschafft, und nicht einmal die Person, von der Yi Ling gesagt hat, sie werde uns helfen, habe ich gefunden. Und Marshall war ein Scheißkerl am Telefon. Die ganze Fahrt war umsonst, und ich wäre beinahe geschnappt worden, weil ich unter die verdammte Dusche gegangen bin! 

Wie konnte ich nur?« 

Ruth legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie an sich. 

»Das ist doch Unsinn«, sagte sie. »Wenn Sie hier gewesen wären, und wenn wir alle auf dem Boot geschlafen hätten, dann hätten sie uns mit Sicherheit gefasst. Den Kindern wird nichts passieren. 

Sie müssen nur den Tag überstehen. Tyler schafft das. Er ist ein guter Junge. Ren Kai kann heute Abend zu ihnen gehen, wenn es dunkel ist.« 

Allison ließ sich nicht beruhigen. »Es bricht alles auseinander.« Sie fing an zu schluchzen. »Tai ist krank, und die beiden sind ganz allein da draußen. Yi Ling ist verschwunden, und wir haben keinen Plan, und was zum Teufel sollen wir jetzt noch tun?« 



Zwei lange Faxe kamen vom Sicherheitsbüro Suzhou für Major Ma Lin. Er erhielt sie unmittelbar nach seiner Sitzung mit Yi Ling. Er war ausgelaugt und konnte wieder nicht schlafen. 

Mit einer Tasse Tee setzte er sich an einen Schreibtisch im Sicherheitsbüro Jiujiang. Das erste Fax war eine achtunddreißigseitige, einzeilig geschriebene Liste, die von den Polizisten im Waisenhaus zusammengestellt worden war. 

Handschriftlich hatten sie Namen und Geburtsdaten der Babys zusammengestellt, mit Aufnahme- und Entlassungsdatum und der jeweiligen Verfügung. Das zweite Fax enthielt eine ähnliche Liste, die von dem ins Verwaltungsministerium in Nanjing entsandten Beamten verfasst worden war, eine Liste der Kinder, die das Ministerium in das Waisenhaus eingewiesen oder von dort woandershin verlegt hatte. 

Zuerst nahm er sich die Liste aus dem Waisenhaus vor und markierte die Namen derjenigen Kinder, deren Akte keine Verfügung enthielt, was bedeutete, dass sie vermutlich noch im Waisenhaus lebten. Rechts neben der Spalte notierte er ihr ungefähres Alter. Die Handschrift der Beamten war gedrängt und oft nachlässig. Er brauchte mehrere Stunden, um die Liste durchzuarbeiten. Als er damit fertig war, kehrte er zum Anfang zurück und zählte das Resultat zusammen. Es waren alles in allem 617 Akten – 175 Säuglinge, 168 Kleinkinder und 274 

Kinder zwischen sechs und sechzehn Jahren. Er holte seine eigenen Notizen aus dem Waisenhaus hervor und blätterte darin, bis er die Angaben der leitenden Kinderpflegerin gefunden hatte. 

Sie hatte ihm gesagt, es seien insgesamt 155 Säuglinge – zwanzig weniger, als nach Aktenlage dort sein müssten. Ihm war klar, dass es Altersdiskrepanzen geben konnte und dass Kinder, die er als Säuglinge markiert hatte, in Wirklichkeit auf einer anderen Station untergebracht waren. Er addierte die Zahlen, die er sich auf den anderen Stationen notiert hatte. Am Tag seines Besuchs waren 561 Kinder im Waisenhaus gewesen. Er hatte sie nicht selbst gezählt, aber er war halbwegs sicher, dass die Pflegerinnen die Zahlen kannten. Höchstwahrscheinlich waren die Akten unvollständig; der Direktor hatte sie selbst geführt und vielleicht noch nicht überall vermerkt, wenn Kinder anderswohin verlegt worden waren. Das war aber nur in Erfahrung zu bringen, wenn man jedes Kind leibhaftig mit seiner Akte verglich. In Anbetracht des Zustands, in dem die Akten waren, war er sicher, dass manche Kinder überhaupt keine Akte hatten und dass es zu manchen Akten kein Kind im Waisenhaus  gab.  Er  wandte  sich der Liste aus dem Verwaltungsministerium zu. Daraus ging hervor, dass in den letzten zwölf Monaten 1255 Kinder in das Waisenhaus eingewiesen worden waren, während 871 es verlassen hatten – durch Adoption, Tod, Entlassung auf die Straße, Verlegung zu Pflegeeltern oder Verlegung in andere Waisenhäuser. Diese Zahlen mit den Unterlagen des Waisenhauses abzugleichen, war nicht möglich, denn das Waisenhaus verzeichnete nicht konsequent, ob die Kinder durch das Ministerium, die Polizei oder eine Klinik eingewiesen worden waren. 

Ma Lin seufzte. Selbst wenn alle Unterlagen vorhanden waren 

– sie waren so schlecht geordnet, dass er einfach nicht wissen konnte, ob sie über alle Kinder Rechenschaft gaben. Nicht einmal die Namen nutzten etwas, denn die Namen, die das Verwaltungsministerium verwandte, waren nicht immer dieselben, die auch im Waisenhaus benutzt wurden. Manche stammten von den leiblichen Müttern und hatten auf Zetteln gestanden, die an den Kleidern der Kinder gesteckt hatten. 

Andere waren vom Ministerium oder vom Waisenhaus nach Belieben zugewiesen worden. Ein paar fand er außerdem, bei denen als Name nur Mei Ming und eine Zahl stand:  Ohne Namen 6. Ohne Namen 14.  Er goss sich noch eine Tasse Tee ein und fuhr sich nachdenklich mit den Fingern durchs Haar. Dann machte er ein Zeichen neben die Namen der Kinder, die im Ministerium als derzeitige Bewohner des Waisenhauses geführt wurden, und zählte sie. 722 – über einhundert Kinder mehr als in den Akten des Waisenhauses. Weil das Waisenhaus die Kinder auch aus anderen Quellen bekam, musste die zahlenmäßige Diskrepanz noch größer sein. 

Mit verschiedenfarbigen Stiften arbeitete er die Liste noch einmal durch und markierte die Namen – mit einer Farbe die Kinder, die adoptiert worden waren, mit einer anderen die verstorbenen, und mit einer dritten diejenigen, die in Pflegefamilien oder andere Waisenhäsuer transferiert worden waren. Jedes Mal zeigte ein Vergleich der Unterlagen Abweichungen, die sich nur nach wochen- oder monatelangen Ermittlungen würden klären lassen. Dazu hatte er keine Zeit. 

Sein Blick kehrte immer wieder zu den grünen Markierungen zurück. Mit Grün hatte er die Verstorbenen gekennzeichnet. 

Erschrocken sah er jetzt, wie viel Grün auf dem Papier war: Auf allen Blättern, die auf seinem Schreibtisch verstreut lagen, leuchtete ein grünes Meer des Todes. Er klopfte mit dem Stift auf den Stapel. Das Verwaltungsministerium, dachte er, konnte ihm kurzfristig noch eine weitere Liste beschaffen, die ihm helfen könnte, das Durcheinander zu sortieren. Das Ministerium war nicht nur für die Waisenhäuser, sondern auch für die Krematorien des Landes zuständig. Er führte ein paar Telefongespräche, holte etliche Bürokraten aus ihren Betten, und zwei Stunden später hatte er ihre Antworten auf seine Fragen notiert. Er studierte die neuen Informationen und blätterte in seinen Notizen zurück. Ein Frösteln überlief ihn, als er erkannte, dass er endlich angefangen hatte, die richtigen Fragen zu stellen. 

609, sagten die Krematoriumsunterlagen des Verwaltungsministeriums. 



832, meldeten die Akten des Waisenhauses. 527, nach Auskunft der Waisenhausakten des Verwaltungsministeriums. 

So oder so, eines war Major Ma Lin jetzt klar, als die Sonne über Jiujiang aufging. Was er hier vor sich sah, war mehr als nur ein Aktenchaos. 

Irgendetwas geschah mit den Kindern im 

Kinderwohlfahrtsinstitut Nummer drei in Suzhou. Mit Hunderten von Kindern. Was es war und wie es geschah, das konnte er sich nicht erklären. 



»Der Fischer Ren Kai ist nicht in seinem Haus, Oberst Quan«, meldete der Polizist über Funk. »Sein Boot ist gestern Abend hier angekommen, und er wurde im Dorf gesehen. Das Dorfoberhaupt sagt, man habe keine  lao wai  bei ihm gesehen. Er hat sich ein Fahrzeug geliehen und ist nicht wieder aufgetaucht.« 

»Hat ihn jemand wegfahren sehen?« 

»Nein, Herr Oberst. Es war schon dunkel und hat geregnet.« 

Quan verfluchte sein Timing. So knapp – und dann hatte er sie doch verpasst. Inzwischen waren sie vermutlich im Galopp unterwegs nach Süden, nach Guangzhou. Von Nanchang aus hatten sie freie Bahn durch die Berge von Dongnan Qiuling. 

Dennoch durfte er die Möglichkeit nicht ignorieren, dass sie sich immer noch vor seiner Nase versteckt hielten, wie sie es nach dem Untergang der  432 Frühlingsblüte  einen Tag lang getan hatten. »Lassen Sie Ihre Leute dort«, befahl er dem Beamten für alle Fälle. »Ren Kai taucht vielleicht wieder auf.« Quan betrachtete die Standorte der Straßensperren, die er am Abend zuvor angeordnet hatte. Die Straßen in südlicher und südwestlicher Richtung, die durch Linchuan, Ganzhou und Chen-zhou führten, wurden an jeweils fünf Stellen kontrolliert. 

Sicherheitshalber ließ er auch die Straße nach Westen, nach Changsha, überwachen, falls sie diesen Weg nehmen sollten. Wie üblich wimmelten auch Flughafen, Bahnhöfe und Busterminals von Polizisten, die Fotos verteilten und Passagierlisten überprüften. Und wie üblich fand man nichts. Er ließ die Kontrollen auf den Straßen nach Süden verstärken und auch die Nebenstraßen einbeziehen, bis die Sicherheitsbüros in den Bezirken sich darüber beschwerten, dass sie kein Personal mehr für ihre anderen Aufgaben hatten. Quan schob die Polizeikräfte der Provinz wie Schachfiguren hin und her. 

Ein Angestellter kam und sagte ihm, der stellvertretende Minister sei am Telefon. In all den Jahren seiner Arbeit für das Ministerium hatte Quan sich noch nie vor dem Anruf eines Vorgesetzten gefürchtet. Er wusste, dass ein Anruf um diese Zeit nicht freundlich ausfallen würde. Er nahm den Hörer ab. Die Stimme seines alten Mentors klang kalt und hart. Den gleichen Ton verwandte Quan selbst bei Untergebenen, wenn seine Geduld zu Ende ging. 

»Sie lassen mich aussehen wie einen Narren, alter Freund Quan«, sagte der stellvertretende Minister. »Was soll ich dem Minister sagen? Er will heute Vormittag mit mir sprechen, und ich stelle fest, dass ich schlecht vorbereitet bin. Was soll ich sagen? Dass die Sicherheitskräfte der Volksrepublik dieser Aufgabe nicht gewachsen sind? Dass wir diese ausländischen Karnickel – diese  Frauen –  nicht zur Strecke bringen können?« 

Quan empfand diesen Tadel so demütigend, dass er einen Augenblick lang sprachlos war. Seine lange Laufbahn war eine ununterbrochene Kette von Erfolgen. Das wusste niemand besser als der stellvertretende Minister. Aber Quan würde sich für diese holprige Wegstrecke nicht entschuldigen. »Unsere Kräfte sind dieser Aufgabe durchaus gewachsen, Herr Minister«, sagte er. 

»Dann sollte ich vielleicht Ihnen Unterstützung schicken. 

Vielleicht sind Sie ja überlastet.« 

»Ich brauche keine Unterstützung. Die Ausländer haben Glück gehabt, und sie sind einfallsreich. Aber ihr Glück ist jetzt aufgebraucht.« 



»Ach ja«, sagte der stellvertretende Minister. »Offenbar ist Ihnen nicht bekannt, dass der Ministerpräsident persönlich auf einer Pressekonferenz mit dem australischen Premierminister in Verlegenheit gebracht worden ist. Sie wollten bedeutende Handelsvereinbarungen bekannt geben, und die Presse wollte über nichts anderes sprechen als über diese…  Babys.  Wollen Sie vielleicht vorschlagen, dass ich ihm sage, er habe diese Impertinenz dem Glück der  lao wai  zuzuschreiben?« 

»Selbstverständlich nicht, Herr Minister. Ich schlage vor…« 

»Ich brauche keine Vorschläge, Quan Yi«, unterbrach der stellvertretende Minister scharf. »Ich brauche nur Festnahmen.« 

»Ich verstehe. Und Sie werden sie bekommen.« So gern er aufgelegt hätte, Quan wusste, dass er den stellvertretenden Minister auch über die anderen Entwicklungen des Falls informieren musste. Er berichtete rasch, dass ein Mitarbeiter des Verwaltungsministeriums von einer Verwechslung der Babys gesprochen hatte, er sprach von den verschwundenen Akten und von der Ermordung des Waisenhausdirektors Lin. Er war noch nicht fertig, als der stellvertretende Minister ihn wieder unterbrach. »Sie vergeuden wertvolle Zeit und kostbare Ressourcen auf ein Aktenproblem?«, fauchte er. »Ihre Aufgabe ist es, die Flüchtigen zu fassen!« 

»Ich habe keine lokalen Ressourcen dafür abgezweigt, Herr Minister. Ich verwende alles verfügbare Personal und Gerät für die Fahndung nach den Ausländern. Aber es gibt Grund zu der Annahme…« 

»Das interessiert mich nicht! Mich interessiert weder das Waisenhaus, noch will ich etwas über verschwundene Akten wissen. Um solche Dinge können sich andere kümmern. Ich werde veranlassen, dass es geschieht. Aber Sie werden sich keinen Augenblick länger damit beschäftigen!«, zischte der stellvertretende Minister. Quan war überrascht über diesen bösartigen Ton; seine gewohnte Gewissenhaftigkeit war dem Minister wohl bekannt. Mehr als ein Verbrechen war schon aufgeklärt worden, weil man in einem anderen ermittelt hatte. Er tat hier nicht mehr und nicht weniger, als er immer tat. Aber Quan sah, dass es diesmal anders war. Der stellvertretende Minister hatte ganz Recht: Er hätte die Amerikanerinnen schon längst fassen müssen. Angesichts seines Versagens hatte er jetzt nicht das Verlangen nach einer Diskussion. »Jawohl«, sagte er. 

Der Tadel schmerzte noch immer. Er legte auf, und sofort klingelte das Telefon wieder. Diesmal war es Ma Lin. Der Major berichtete ihm, was er entdeckt hatte, als er die Akten des Waisenhauses, des Ministeriums und des Krematoriums verglichen hatte. Quan beschloss auf der Stelle, die Anweisung des stellvertretenden Ministers zu ignorieren. »Es wird Zeit, dass Sie nach Suzhou zurückgehen«, sagte er. 



Tyler wusste nicht, was schlimmer war: die Schweine oder Wen Li. Beide waren ihm ungewohnt, unerfreulich und ein bisschen einschüchternd. Sie stanken, sie waren lästig, und sie waren ihm im Weg. Alles in allem, dachte er, hatten die Schweine einen kleinen Vorsprung. 

Als Mei Ling verschwunden war, hatte er zuerst Angst gehabt. 

Aber als die Sonne höher stieg und er seine Umgebung in Augenschein nehmen konnte, war ihm ein wenig wohler. Er hatte verstanden, dass sie zurückkommen würde. Er brauchte hier nur zu warten, sich still zu verhalten und in seinem Versteck zu bleiben. Die Polizei schnüffelte am Haus und am Boot herum. Er hatte ihre Stimmen und das Knistern ihrer Funkgeräte gehört, aber bis jetzt waren sie nicht einmal in die Nähe des Schweinestalls gekommen. Er hatte sich überlegt, dass seine Mao-Kappe eine noch bessere Tarnung wäre, wenn er ihr noch mehr Patina verliehe, indem er sie durch den Schlamm zog – 

hoffentlich hatte Ren Kai nichts dagegen. Er behielt sie auf, wenn er über die niedrige Ziegelmauer hinweg spähte, um Ausschau zu halten. Er nahm die Polizisten ernst, und immer wenn er sie sah, kribbelte es in seinem Bauch, aber von ferne sahen sie nicht wirklich Furcht erregend aus. Bestimmt nicht so schlimm wie der alte Mr. McDonald, der ihn und seinen Freund Will immer aus dem Erdbeerbeet hinter seinem Haus in der Fairfax Street verjagt hatte. McDonald hatte eine Schrotflinte. 

Tyler hatte sie durch ein Fenster gesehen, in einem Glasschrank an der Wand in der Küche. Der Alte war kauzig genug, um sie auch zu benutzen, wenn es sein musste, hatte Tyler sich gedacht. 

Er hatte weder Frau noch Kinder; Tyler vermutete, dass er sie erschossen und in seinem Garten verbuddelt hatte. Deshalb wollte er nicht, dass die Jungen aus der Nachbarschaft in seinem Erdbeerbeet herumstöberten. Hinter diesem Haus hatte Tyler sein legendäres Schleichtalent zur Vollkommenheit entwickelt. 

In gewisser Weise war es ein Wettkampf: Je mehr der alte Mann sich ärgerte, desto mehr Spaß machte den Kids die Sache, und niemand verstand es besser als Tyler, ihn auf die Palme zu bringen – und dann davonzukommen. 

Die chinesischen Polizisten dagegen hatten überhaupt keine Waffen, soweit er sehen konnte, und sie waren nicht annähernd so wachsam. Die meiste Zeit saßen sie herum und rauchten. Der alte McDonald wäre inzwischen längst um den Schweinestall herumgepirscht und hätte ihn sicherheitshalber mit Schrot eingedeckt. 

Sehr viel größere Sorgen bereitete ihm Wen Li. Er hatte gehofft, sie werde die ganze Zeit schlafen, wie sie es manchmal tat, aber bei Sonnenaufgang war sie aufgewacht, und seitdem machte sie nichts als Ärger. Sie ließ sich nicht gern von ihm im Arm halten; sie wand sich wie ein Wurm, und je energischer er versuchte, sie zum Stillhalten zu bringen, desto wütender wehrte sie sich. Er wühlte ein Fläschchen aus der Tasche und löffelte ein bisschen Haferschleim hinein, wie er es Allison hatte tun sehen. 

Als er ihr den Saugschnuller in den Mund geschoben hatte, schien sie das ganz gut zur Ruhe zu bringen. Aber dann fing sie wieder an zu quengeln. Er zischte sie an, damit sie still war, denn er musste befürchten, dass die Cops sie hören würden, wenn sie zu laut würde. Aber die Schweine machten eine Menge Krach, und er war einigermaßen sicher, dass die Cops den Unterschied zwischen Wen Li und einem Schwein nicht erkennen würden. 

Schließlich fand er heraus, was ihr Problem war: Der Saugschnuller war verstopft. Er wischte ihn mit dem kleinen Finger aus und pustete hindurch, und danach schien es besser zu gehen. Sie stellte sich jedenfalls nicht mehr so an. Er saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt, hielt sie auf dem Schoß und fütterte sie, während er selbst ein paar Käsecracker zum Frühstück mampfte. 

Keine Viertelstunde war vergangen, als sie schon wieder anfing. Diesmal fürchtete er, genau zu wissen, was ihr fehlte. In der ersten halben Stunde nach ihrer Ankunft im Schweinestall war der Gestank abscheulich gewesen. Dann hatte er sich daran gewohnt; es stank zwar immer noch, aber nicht mehr so überwältigend. Inzwischen aber hatte sich ein neuer Duft hineingemischt, und er war ziemlich sicher, dass seine Herkunft ganz ähnlich war. Wen Li steckte in einem Schlafsack. Er öffnete den Reißverschluss so weit, dass er ein Bein herausziehen konnte. 

Er stellte fest, dass die Windel nass war; vorn war sie dick aufgequollen und schwammig. Das war schon schlimm genug. 

Aber dann hielt er ihr Bein hoch und zupfte die Windel so weit von ihrer Haut, dass er einen Blick darunter werfen konnte. Es war warm und matschig, und es war überall. »O Mann«, sagte er angewidert. »Du bringst mich noch zum Kotzen. Du bist ein blödes Baby.« Und dann fiel ihm ein, dass er der älteste unter den Anwesenden war – derjenige, der hier zu sagen hatte. Das gab ihm ein paar neue Rechte. »Du bist ein blödes Scheiß-Baby«, sagte er und genoss den Klang dieses Wortes. »Scheiße. Scheiße. 

Scheiiiße!« 



Wen Li hörte ihm zu und strahlte. Sie fuchtelte mit dem Arm und schlug ihm auf die Nase. Tyler verzog das Gesicht. »Ist das alles, was du kannst? Den ganzen Tag scheißen und dann darauf warten, dass jemand dich sauber macht? Na, aber so dämlich bin ich nicht. Du hast diese Sauerei veranstaltet. Jetzt kannst du sie auch wegmachen.« Er stopfte ihr Bein wieder in den Schlafsack, zog den Reißverschluss halb zu und legte sie auf den Bauch. 

Sofort krabbelte sie samt Schlafsack los, auf den Schweinemist zu. Er fing sie ein und zog sie an den Beinen zurück. Sie quiekte vergnügt und krabbelte sofort wieder los. Er fing sie wieder ein, und so spielten sie eine Zeit lang weiter. Er kam zu dem Schluss, dass sie doch nicht so dringend neu gewickelt werden musste. 

Einige Zeit später kam ein Schwein von der anderen Seite des Stalls herüberspaziert, um sich die Gäste neugierig aus der Nähe anzusehen. Es war rosa und borstig und auf einer Seite mit Schlamm beschmiert, und es jagte Tyler eine Heidenangst ein. 

Er schnappte sich Wen Li und zog sie auf seinen Schoß, und zugleich versuchte er das Biest zu verscheuchen, wie er es Mei Ling hatte tun sehen. Er wusste nichts über Schweine und war keineswegs sicher, ob es ihn nicht fressen würde, wenn es hungrig genug wäre – oder ob es ihn beißen könnte, wenn es bloß niederträchtig genug wäre. »Hau ab hier!«, zischte er. »Weg da, verdammt!« Als er so fluchte, fühlte er sich gleich stärker, aber das Schwein war nicht beeindruckt. Es kam immer näher, und sein Rüssel beschnupperte bereits den Rand der Decke. Als es dann auf die Decke stieg und anfing, Interesse für die Tasche zu zeigen, trat Tyler zu. Er hatte gar nicht vor, es zu treffen, aber sein Schuh stieß hart gegen das Tier. Es quiekte laut auf, und bei dem Lärm schlug Tyler das Herz bis zum Hals. Er umschlang Wen Li fester, aber der Tritt hatte den gewünschten Erfolg. Der Störenfried kehrte zu seinen Genossen auf der anderen Seite der Lehmziegelmauer zurück. 

Als er sicher war, dass das Schwein nicht zurückkommen würde, setzte er Wen Li wieder auf die Steppdecke. Sie krabbelte bis zur Wand, und zu seiner Überraschung fing sie an, sich dort hochzuziehen, um zu stehen. »Na los!«, feuerte er sie leise an. 

»Du schaffst es! Yeah, das ist es!« Sie hatte sich halb aufgerichtet, aber dann knickten ihr die Beinchen ein, sie fiel um und stieß sich den Kopf. Sofort fing sie an zu weinen. Schnell versuchte er sie zu beruhigen; er zog sie an sich und dämpfte ihr Gejammer mit seinem Körper. Sie klagte noch ein Weilchen, und die Tränen strömten ihr übers Gesicht. Er wischte sie mit seinem Ärmel ab, und ihr Naschen fing an zu blubbern. »Gott, Babys sind eklig«, knurrte er. Er putzte ihr mit einer Ecke der Decke die Nase und schmierte ihr den Nasenschleim quer über die Wange. Aber seine Fürsorge beruhigte sie, und bald war sie wieder fröhlich. Er hielt sie auf dem Schoß, und Gewissensbisse zerfaserten die Ränder seines Abscheus. Die Vorstellung, ihr die Windel zu wechseln, war ihm zuwider – mehr als irgendetwas in seinem bisherigen Leben. Sie machte ihn wütend. Er hatte Allison hundertmal gesagt, dass er keine Windeln wechseln werde, wenn sie ein Baby bekämen, und sie hatte gelacht und gesagt, natürlich nicht. Und jetzt saß er hier mit diesem voll geschissenen Gör, und niemand war da, der etwas unternehmen konnte. Er hätte sie ja den ganzen Tag gelassen, wie sie war, aber als sie sich ein wenig an ihn kuschelte und zum ersten Mal, seit sie einander kannten, in seiner Anwesenheit Wohlbehagen zeigte, überkam ihn dieses komische Gefühl. Es war ihre eigene verdammte Schuld, dass sie sich in die Hose gemacht hatte, aber sie konnte nichts daran ändern. Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte ihn. 

Von Grauen erfüllt, holte Tyler die Sachen aus der Tasche – 

die Plastikschachtel mit den Wischtüchern, die frische Windel, die kleine Plastikdecke, auf der Allison das Baby wickelte. Die nächsten fünf Minuten waren mit Abstand die schlimmsten seines Lebens. Viermal war er kurz davor, sich zu übergeben, und einmal  hatte  er  das  Gefühl,  das  eklige  Zeug  im  Mund  zu schmecken. Es war verblüffend, was für eine Riesensauerei ein so kleines Persönchen anrichten konnte. Erst betupfte er sie nur zaghaft, als könne die stinkende Masse ihn anfallen, aber dann wurde er energischer, als ihm klar wurde, wie groß die Aufgabe war. Er bekam etwas auf die Hand und wischte sie, ohne nachzudenken, an seiner Jeans ab. Sofort sah er, dass das keine besonders gute Idee war, und reinigte seine Jeans mit einem sauberen Wischtuch. Als er das Schlimmste hinter sich hatte, lagen fünfzehn Wischtücher auf einem Haufen in der Ecke und obendrauf die durchweichte alte Windel. Er verbrauchte noch ein paar Tücher, um die Plastikunterlage zu reinigen, und bald darauf hatte er Wen Li eine frische Windel angezogen. Sie sah ihm zu, lutschte an zwei Fingern und schien mit seinen Bemühungen ganz zufrieden zu sein. 

Danach musterte er den Haufen schmutziger Wischtücher. 

Mit dem, was er jetzt noch in der Schachtel hatte, könnte sie sich die Sache noch einmal erlauben – höchstens zweimal, kalkulierte er. Was er danach benutzen sollte, wusste er nicht. »Aber ich sage nicht, dass ich das jemals im Leben noch mal mache«, warnte er sie. »Scheißt du noch mal, kannst du allein zusehen, wie du zurechtkommst. Und diesmal meine ich es ernst, verflucht.« 

Wen Li strahlte. Sie hörte ihn gern fluchen, und als es Mittag wurde und sich die schwüle Hitze mit vollen Windeln und nassen Schweinen verbündete und den Koben mit einem unerträglichen Gestank erfüllte, da strahlte sie viel, denn Tyler fluchte wie ein Matrose. 



Ich habe meine Frau und meinen Sohn verraten. Marshall erwachte in der Klinik in Hongkong mit einem grauenhaften Kater, verursacht durch Drogen, Angst und Schmerz. Blitzende Lichter pulsierten in seinem Kopf in einem gleichmäßigen, qualvollen Rhythmus. Seine Ohren taten weh, und er hatte einen widerlichen Geschmack in der Kehle. Sogar sein Schädel tat weh; zum ersten Mal im Leben spürte er Knochenschmerzen, die von einem Punkt hinter seinem Ohr ausstrahlten. Er wollte sich aufsetzen, aber da wurden die Kopfschmerzen unerträglich. 

Schwindlig, matt und von Übelkeit geplagt, sank er auf das Kopfkissen zurück. Er rieb sich die Schläfen, um Linderung zu finden. 

Selbst unter Drogen hatten ihn die Albträume nicht verschont, Albträume von Flucht, Gefangennahme und Tod. 

Und er wusste, dass seine eigenen Schuldgefühle diese Albträume befeuerten. Er selbst hatte sie hervorgebracht, und er war das Ungeheuer, das darin wütete. 

 Gott helfe mir. Ich bin nicht besser als Judas.  Er hatte sie im Stich gelassen und sich dabei eingeredet, es sei zu ihrem Besten: für Allison, für Tyler, und – wenn er den Gedanken an sie zuließ 

– für Wen Li. Er hatte sich eingeredet, es sei nicht selbstsüchtig. 

Aber jetzt, am Morgen, nachdem der Nebel sich ein wenig verzogen hatte, konnte er sich gestatten, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, und jetzt sah er, wie hässlich sie war. Es war nur um seinen Seelenfrieden gegangen, um seinen eigenen Ordnungssinn, um seine eigene Überzeugung, nur er wisse, was richtig sei. Von Anfang an hatte er Allisons Urteil beiseite gewischt. Sie war gescheit und vernünftig, und er liebte sie über alles. Im kalten Licht der Wahrheit drehte sich ihm angesichts seiner entsetzlichen Tat der Magen um. Was er getan hatte, war abscheulich. 

 Sie vertraut mir und braucht mich, und ich habe sie im Stich gelassen.  

Ja, das alles war scheußlich, angefangen mit der Wahrheit: Ihm lag nichts an Wen Li. Jetzt jedenfalls nicht, und vielleicht niemals. Wenn er überhaupt ein Gefühl für sie aufbrachte, dann war es Hass, weil sie der Anlass für diese Situation war. Wenn er das Kind irgendwie opfern könnte, um seine Frau und seinen Sohn zurückzubekommen, dann würde er es tun, ohne mit der Wimper zu zucken; das wusste er. Aber tatsächlich stand das nicht in seiner Macht. Wenn er Wen Li opferte, würde er damit auch Allison und Tyler opfern. 

Was hatte er sich nur gedacht? Er hatte sich durch irgendeine perverse Logik einreden lassen, er müsse an einem Kreuzweg, an dem alle Straßen ins Verderben führten, ausgerechnet diejenige nehmen, die erforderte, dass er seine Frau verriet und der Regierung der Volksrepublik vertraute. 

Im Drogennebel war das alles richtig erschienen, aber jetzt war es das nicht mehr. Selbst wenn alle Straßen schrecklich waren, musste er sich für eine andere entscheiden. Er hatte sich zu dem Glauben verleiten lassen, er müsse sich zwischen Allison und dem Gesetz entscheiden. Das Gesetz war immer sein Leben gewesen. Er hatte sich auf das Gesetz verlassen, als es darum ging, die kleine Mary zu retten. Er hatte verloren, und er würde bis an sein Lebensende überzeugt sein, dass er Allison enttäuscht hatte. 

Aber das war in den Vereinigten Staaten gewesen, wo das Gesetz wichtiger war als die Menschen und wo die Gerichtssäle nicht von den Launen der Politik beherrscht wurden. Und jetzt, bei diesem Baby, hatte er Allison wiederum im Stich gelassen – und diesmal kampflos. Er hatte ihr nie etwas anderes geraten, als nachzugeben, aufzugeben. Und damit hatte er sie den Gesetzen Chinas überantwortet, eines Landes, in dem weder das Recht noch der Mensch besonders wichtig war. Die Regeln, nach denen er sein Leben geführt hatte, waren plötzlich nicht mehr so klar umrissen. 

Aber wie das Recht sein Leben war, so war Allison seine Leidenschaft, und sie riskierte alles für dieses Kind. So zornig ihn das machte, er wusste doch, dass sie es nicht leichten Herzens getan hatte. Was sie litt, konnte er nur ahnen. Trotzdem war ihm nichts anderes eingefallen, als sie im Stich zu lassen und zu verraten. Wenn er nichts Besseres zustande brachte, als Allison ihren Traum und ihr Vertrauen zu ihm zu rauben, dann würde er ihr nie wieder unter die Augen kommen können. Er wusste nicht, was sie sagen würde, wenn sie erführe, dass er es war, der sie verraten hatte. 

 Ich liebe sie zu sehr, um sie noch einmal im Stich zu lassen.  Er wollte Victor Li anrufen, aber dann ließ er es bleiben. Victor Li war nicht der Richtige. Nicht mehr. Er wühlte in den Papieren auf seinem Nachttisch und fand die Karte, die Victors Sohn Kan ihm dagelassen hatte. Eine halbe Stunde später kam sein Freund zur Tür herein. 

»Sie haben ja wieder ein bisschen Farbe im Gesicht. Für eine Langnase jedenfalls«, sagte Kan. »Geht’s besser?« 

»Immer noch beschissen.« 

Kan half ihm, sich aufzusetzen, und sie plauderten ein Weilchen über die letzten Entwicklungen. »Mein Vater ist wütend, weil ich aus der Firma ausgeschieden bin«, sagte Kan. 

»Sie wetten also jetzt wirklich auf der Rennbahn? Das war kein Gerücht?« 

»Ein Gerücht? Verflucht, nein! Vor zwei Monaten hat mein Pferd den Queen’s Cup gewonnen. Mit dem einen Rennen habe ich mehr verdient als mein Vater im ganzen letzten Jahr. Er spricht nicht mehr viel mit mir. Sagt, ich habe meine Ausbildung verschwendet und Schande über unseren Namen gebracht. 

Wahrscheinlich hat er mit beidem Recht. Jedenfalls ist er davon überzeugt, dass ich mich mit dem Teufel verbündet habe.« 

»Und? Haben Sie?« 

»Nur ein bisschen.« Kan lächelte. »Und ich muss Ihnen sagen, der Teufel ist unterhaltsamer als das Recht. Die Übergabe Hongkongs an die Volksrepublik schafft Gelegenheiten, von denen ich früher nur träumen konnte. Immobilien, Joint Ventures – alles erfordert Verbindungen, und zahllose Verbindungen warten nur darauf, hergestellt zu werden. Das kann ich ziemlich gut, aber manches davon ist eben ein bisschen haarig.« 

»Haarig? Ist das Kantonesisch für ›illegal‹?« 

»Nein, es ist Englisch für ›chancenreich‹. Aber doch so nah an der Grenze, dass mir klar war, es wäre nicht richtig, es zu tun und trotzdem in der Firma zu bleiben. Also bin ich ausgestiegen. 

Und ich bin froh, dass ich es getan habe. Ich habe jetzt viel mehr Spaß.« 

»Ich brauche Ihre Hilfe, Kan. Und die Sache ist haarig.« 

»Ich habe mich schon gefragt, wann Sie davon anfangen.« 

»Ich muss Allison helfen – nach Kanton zu kommen oder ganz vom Festland herunter.« 

Li Kan lachte nicht, wie Marshall es befürchtet hatte. Er fing an, nachdenklich im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wissen Sie, wo sie ist?« 

»Irgendwo in der Nähe von Nanchang.« 

»Haben Sie Kontakt mit ihr?« 

»Nur, wenn sie anruft. Ich weiß nicht, wann sie es das nächste Mal tut.« Marshall erzählte ihm, was er seinem Vater gesagt hatte. Eigentlich wollte er es ihm nicht erzählen – und übrigens auch sonst niemandem –, aber er wusste, dass Kan die Informationen benötigen würde. 

Li Kan war verblüfft. »Was haben Sie sich denn dabei gedacht? Was ich kürzlich über die Drogen gesagt habe, sollte ein Scherz sein, aber sie haben Ihnen offenbar wirklich irgendein Halluzinogen verabreicht. Sie können im Vertrauen auf die Regierung keinen Deal machen. Sie trifft Abmachungen nur aus einer Position der Stärke, und sie hält sich nur so lange daran, wie sie glaubt, dass es in ihrem Interesse ist.« 

»Ich brauche keine Vorträge, Kan. Ich will sie nur rausholen.« 

»Andauernd werden Leute vom Festland geschmuggelt, aber das sind natürlich Chinesen. Ich habe Gerede gehört – aber mehr ist es nicht.« 

»Ich höre.« 



»Haben Sie von der Operation Yellow Bird gehört?« 

»Nein.« 

»Ich weiß auch nicht viel darüber, ich kenne nur die Legenden, die darum herum gewachsen sind. Yellow Bird entstand im Gefolge des Tiananmen. Es war eine Untergrund-Pipeline, die dazu diente, Dissidenten aus dem Land zu schmuggeln. Es gab eine Menge Gerüchte darüber. Manche behaupteten, es sei eine CIA-Operation, und die Triaden – die alte chinesische Mafia – haben die Hände im Spiel. Ich glaube, dass sie dabei eine Rolle spielten, aber hauptsächlich waren es Leute, die ein großes persönliches Risiko eingingen, um den Studenten zu helfen. Jedenfalls gelangten auf diese Weise ein paar der größten Namen außer Landes – Liu Gan, Wuer Kaixi. 

Es gibt jemanden im Jockey Club, der mir eine Menge schuldet. 

Wenn jemand weiß, ob Yellow Bird wirklich existiert oder noch in Betrieb ist, dann er.« Der Jockey Club war die älteste – und britischste – aller Institutionen von Hongkong. Man sagte, die Kronkolonie werde vom  Jockey Club,  von der  Hong Kong Bank und vom Gouverneur regiert – in dieser Reihenfolge. Und daran war etwas Wahres. 

»Es wird eine Menge kosten, Marshall, auch nur eine Hand voll Namen zu bekommen. Und dann gibt es immer noch keine Garantie.« 

»Das Geld spielt keine Rolle. Ich muss es versuchen.« 

»Okay«, sagte Li Kan. »Nehmen Sie lieber das hier.« Er gab Marshall sein Handy. »Es hat einen Zerhacker. Ein haariges Telefon, wenn Sie so wollen. Ich habe noch eins. Benutzen Sie Ihr anderes Telefon nicht mehr. Ich möchte nicht, dass irgendjemand unsere Gespräche mithört.« 

»Meins sollte aber auch okay sein. Es ist aus den Staaten. 

Clarence hat es mir gegeben.« 

»Verflucht, ich vertraue der Firma ebenso wenig wie dem Geist Maos. Wenn Clarence es Ihnen gegeben hat, wird es wahrscheinlich abgehört.« 

»Quatsch. Das glaube ich nicht.« 

»Vielleicht nicht von Clarence. Aber Sie kennen meinen Vater nicht so gut wie ich. Wir wollen einfach nichts riskieren. 

Können Sie Ihre eigene Nummer auf dieses Telefon weiterleiten?« 

»Ja.« 

»Dann tun Sie es. Und besorgen Sie Geld.« Zwanzig Minuten später telefonierte Li Kan mit Liu Weigang, seinem Freund aus dem Jockey Club. Liu war ein Weiberheld, ein Spieler und ein begnadeter Fälscher, dessen Beziehungen zu den Triaden wohl bekannt waren. Seine Freiheit verdankte er Li Kans juristischen Fähigkeiten. Er hörte zu, als Li Kan ihm schilderte, was Marshall wollte. 

»Natürlich ist das möglich«, sagte Liu Weigang dann. »Ich werde selbst alles arrangieren. Ich rufe dich in einer Stunde zurück.« 

Li Kans Vater Victor hörte das Gespräch lächelnd mit an. Er kannte seinen Sohn gut und hatte dessen Bestrebungen, seine Telefonate abzusichern, längst vereitelt. Victor Li rief in Beijing an, und ein paar Minuten später erhielt Liu Weigang einen zweiten Anruf, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er war dem Anrufer nie begegnet, aber er wusste genau, wer er war. 

Er schuldete Li Kan eine Menge und diesem Mann gar nichts, aber es war keine Frage, in wessen Interesse er von jetzt an handeln würde. »Wenn Sie Li Kan wieder anrufen, um ihm zu raten«, sagte der einäugige Mann, »dann werden Sie ihm sagen, es gibt nur einen, dem er Mrs. Turks Sicherheit anvertrauen kann, nämlich Tong Gangzi.« 



Tai lag auf einer Pritsche, nackt bis auf ein dünnes Baumwolllaken, das sie bis zur Hüfte bedeckte. Ruth saß daneben auf dem Stuhl und kümmerte sich um die dürre kleine Gestalt, die immer noch rot war von Krankheit und Fieber. 

Allison stand im Flur vor dem einzigen Fenster, das einen Blick auf das Wasser bot. Wenn Patienten kamen, was oft geschah, scheuchte Jin Shans Mann sie zu Ruth hinein, und dann saßen die beiden Frauen still bei Tai, von Jin Shan und ihren Patienten nur durch einen Vorhang getrennt, der von der Decke hing, und hörten, wie die alte Landärztin diverse Erkrankungen behandelte, Medikamente ausgab und Injektionen verabreichte. Wenn der Patient wieder gegangen war, eilte Allison zurück zum Fenster und sah hilflos hinaus zu der niedrigen Ziegelmauer vor dem fernen Schweinestall – Mauern, die sich nie veränderten und nicht preisgaben, was sich hinter ihnen abspielte. Sie wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob die Kinder noch da waren. Sie musste einfach darauf vertrauen. Sosehr sie sich bemühte, die schrecklichen Gedanken von sich fern zu halten, sie drangen doch von allen Seiten auf sie ein: Tyler hatte versucht zu fliehen, sie waren verletzt oder hungrig, oder die Schweine versetzten sie in Angst und Schrecken, oder sie waren gefasst worden, ohne dass jemand es gesehen hatte, und jetzt waren sie ganz allein im Polizeigewahrsam, und sie wusste es nicht einmal. O Gott – sie konnte die Gedanken nicht verdrängen, konnte den Kindern nicht helfen, konnte ihnen nicht sagen, wie nah sie war, dass sie hier war und den Stall beobachtete. Sie hatte sie allein gelassen, und sie wusste, dass zumindest Tyler sich im Stich gelassen fühlen würde. Aber was sollte sie tun? Immer wenn ein neuer Patient kam und sie sich bei Ruth verstecken musste, schob Ruth ihre eigenen Qualen beiseite und tröstete sie. Allison wusste nicht, woher Ruth die Kraft dazu nahm. 

Am frühen Nachmittag sah Jin Shan, dass Tais Fingerlinie länger geworden war. Sie nahm einen Sauerstoffbalg aus dem Schrank, klebte einen Gummischlauch mit Klebstreifen so an Tais Wange, dass das Ende an ihrer Nase lag, und zeigte Ruth, wie sie den Balg zu betätigen hatte. »Damit wird sie leichter atmen«, erklärte Jin Shan, und danach hörte man in der kleinen Abteilung nichts als das Geräusch des Blasebalgs, ein  Pffff   und ein   Sssschhh,  immer wieder. Ruth pumpte unermüdlich, Stunde um Stunde, und lehnte ab, als Allison sie ablösen wollte. Wenn es ungefährlich war, sang sie Tai leise etwas vor, streichelte ihr die Wange mit dem Handrücken oder strich ihr übers Haar. Tai trank regelmäßig eine süße Elektrolyt-Flüssigkeit aus einer Flasche, die Jin Shan ihr brachte, aber ansonsten war ihr Zustand wenig ermutigend. Die meiste Zeit schlief sie, aber immer unruhig, und wenn sie weinte, klang ihre Stimme heiser, und manchmal rasselte sie wie ein kaputter Blasebalg. Ruth sah immer wieder nach ihrem Finger und bemühte sich, die Zeichen zu deuten. Jin Shan sagte, sie solle sich keine Sorgen machen: Das Antibiotikum werde bald Wirkung zeigen. 

Die Nachmittagssonne verwandelte das Haus in einen Backofen, und Jin Shan arbeitete unermüdlich; sie behandelte Schnittwunden, Allergien, einen gebrochenen Arm und eine Frau, deren Baby eine Woche überfällig war. Ihr Tempo war zermürbend, aber ihre Energie ließ niemals nach. Ihr Mann brachte Obst und hart gekochte Eier, aber niemand wollte essen. 

Sie tranken kalten Tee und warteten voller Sorge. Für Mei Ling und Ren Kai war im Behandlungszimmer kein Platz; sie warteten in Jin Shans Küche und versteckten sich wie Allison und Ruth, wenn Patienten kamen. Zwischendurch versuchte Jin Shan, einen Plan zu schmieden. Nach Einbruch der Dunkelheit – oder früher, falls die Polizei eher abrückte – sollte Ren Kai mit dem kleinen Boot über das Wasser fahren und Tyler und Wen Li abholen. Sobald Tai reisefähig wäre, würde Jin Shan ihnen eine Fahrgelegenheit nach Süden, nach Guangzhou, verschaffen. Wer dafür in Frage kam, hatte sie sofort gewusst. Zwei Jahre zuvor war die örtliche Geburtenkontrollbeamtin mit einer Frau bei Jin Shan erschienen, die sie im Verdacht hatte, schwanger zu sein. 

Herrisch hatte sie gefordert, dass Jin Shan die Frau untersuchte und eine Abtreibung vornahm, wenn ihr Verdacht sich als zutreffend erweisen sollte. Jin Shan hatte die Dorfbewohnerin nicht nur gekannt, sie hatte sie auch selbst entbunden, vierundzwanzig Jahre zuvor, als Mao selbst noch verkündet hatte, dass Familien mehr und nicht weniger Kinder zur Welt bringen sollten. Nicht zum ersten Mal hatte Jin Shan bei solchen Untersuchungen gelogen. Sie waren das Abscheulichste, was sie in ihrem Beruf zu tun hatte, aber sie hatte keine Wahl. Wenn sie sich weigerte, würde man ihr die Zulassung als Ärztin entziehen. 

Also nahm sie die Untersuchung vor und gab ihre Diagnose bekannt: Die Frau hatte wegen eines Tumors keine Regelblutung mehr. Anfangs glaubte die Geburtenkontrolleurin ihr nicht, aber vor Jin Shan, die seit Jahren auch ihre eigenen Kinder behandelte, gab sie sich geschlagen. Jin Shan setzte das Verwirrspiel noch sieben Monate lang fort, und dann entband sie heimlich den »Tumor«, einen gesunden, sechs Pfund schweren Jungen. Damit waren Jin Shans Verbrechen noch nicht zu Ende. 

Nach der Entbindung fälschte sie eine Geburtsurkunde mit Hilfe der Genehmigungsunterlagen einer anderen Patientin, die kurz zuvor verstorben war. Danach half sie den Eltern, eine Wohnung in der Stadt zu finden, außerhalb des Kontrollbereichs der örtlichen Beamtin, die das nicht weiter kümmerte, solange ihre Quote stimmte. Dem Ehemann, Ming Jiquan, verschaffte sie eine Anstellung als Fahrer für eine Keramikfabrik in Nanchang. 

Und heute, das wusste sie, hatte der Fahrer Ming regelmäßig Lieferungen nach Guangzhou zu bringen. Jin Shan schickte ihren Mann in die Stadt, damit er dort die Schuld einforderte. Er kehrte am frühen Nachmittag zurück. Fahrer Ming war schrecklich erbost gewesen: Alles, was er und seine Frau hatten beschützen wollen, werde er damit aufs Spiel setzen. Was tat es, dass Jin Shan ihm seine Anstellung verschafft hatte, wenn er sie jetzt wieder verlor und im Gefängnis landete, weil er ihr half? 

Aber seine Frau war fest geblieben: Mit ihrer Freundlichkeit hatte Jin Slan ihnen den Sohn geschenkt, um den sie beide gebetet hatten, und sie hatte es unter großer Gefahr für sich selbst getan. 

Also gab Fahrer Ming schließlich nach. Bei Einbruch der Nacht würde er kommen und die Frauen und die Kinder nach Guangzhou bringen. 

Ma Lin wurde das Gefühl nicht los, dass er Gespenstern hinterherjagte. 

Nach seiner Rückkehr nach Suzhou hatte er die Pflegerinnen im Kinderwohlfahrtsinstitut Nummer drei befragt, um genau herauszufinden, wie es geschehen konnte, dass Kinder durch die Maschen schlüpften. Die Frauen standen ihm bereitwillig zur Verfügung, aber sie hatten wenig Sinn für alles, was nichts mit den täglichen Bedürfnissen ihrer Schützlinge zu tun hatte. Er begann mit den Kindern, die der Anlass für diese Fahndung gewesen waren. Von den sechs Säuglingen, die man den Amerikanern ursprünglich ausgehändigt hatte, waren drei am Samstagmorgen entführt worden. Die anderen drei waren am selben Morgen ins Waisenhaus zurückgebracht worden, aber sofort nach ihrer Ankunft, berichteten die Pflegerinnen, waren sie mit einem anderen Wagen wieder fortgeschafft worden. Das war nichts Ungewöhnliches, sagten sie; es kam oft vor, dass Babys abgeholt wurden, manchmal ein halbes Dutzend auf einmal. Dies ist ein Waisenhaus, gaben sie ihm zu bedenken. 

Kinder kamen und brauchten Fürsorge. Manche blieben am Leben, manche wurden wieder verlegt, und manche starben. Er machte den Chauffeur ausfindig, der aussagte, er und der Direktor hätten die Kinder zum Bahnhof gebracht, wo sie von einem Mann und einer Frau erwartet worden seien. Er habe sie nicht gekannt, sagte der Fahrer weiter, aber sie hätten die Kinder übernommen, und er habe den Direktor ins Waisenhaus zurückgefahren. Am Bahnhof konnte sich niemand an die Kinder erinnern. Sie waren verschwunden. 





Ma  Lin  befragte  andere  Fahrer  und  ließ  sich  ihre routinemäßige Arbeit schildern. Sie erzählten, dass sie Kinder in Krankenhäusern, an Flughäfen, Bahnhöfen, Hotels und Polizeiwachen abholten und ablieferten. Sie führten keine Logbücher. Keiner von ihnen hatte das Gefühl, dass im Waisenhaus irgendetwas Ungewöhnliches vor sich ging. 

Der Angestellte im Verwaltungsministerium hatte gesagt, die sechs Kinder seien ein paar Wochen zuvor von kanadischen Familien adoptiert worden. Bei seinem ersten Besuch im Waisenhaus hatte Ma Lin die kanadische Botschaft in Beijing um Kopien der Fotos in den Visaanträgen der Kinder gebeten. 

Jetzt forderte er ähnliche, aber mehrere Monate ältere Fotos aus den Passakten der Kinder im Außenministerium in Beijing an, um die beiden Fotosätze miteinander zu vergleichen und festzustellen, ob sie dieselben Kinder zeigten. Aber was würde er daraus schließen, wenn sie es nicht täten? 

Ein Kurier brachte das Päckchen von der kanadischen Botschaft, aber vom Außenministerium kam nichts. Er rief noch einmal in Beijing an und stieß auf eine dichte Wand aus Durcheinander und Bürokratismus, aber es gelang ihm doch, das Versprechen zu ergattern, dass die Fotos möglichst bald auf den Weg gebracht werden würden. Er wollte die Fotos der Kanadier eben zur Seite legen, als ihm einfiel, dass eins der Kinder – das Mädchen namens Xiao Bo, das von Claire und Nash Cameron adoptiert worden war – im Waisenhaus von Hukou war, wo man sie nach Claire Camerons Festnahme hingebracht hatte. Ma Lin faxte das Foto an dieses Waisenhaus und bat, man möge es mit dem Kind vergleichen. 

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Direktor Lin. Die Pflegerinnen wussten herzlich wenig über den Mann; er war reserviert gewesen und hatte kaum mit ihnen gesprochen. Ihr Leben drehte sich um die Kinder, seins um den Papierkram. Er hatte sie selten zu Rate gezogen, außer wenn es um Lebensmittel und anderen Heimbedarf gegangen war. Von den Kindern hatte er wenig Notiz genommen, und auf den Stationen hatte man ihn nur selten gesehen. 

Direktor Lins  dang an,  das polizeiliche Dossier über sein Leben, war dick, aber nicht aufschlussreich. Er war weder vorbestraft, noch hatte er je unerfreulichen Kontakt mit den Behörden gehabt. Ma Lin beauftragte Polizisten damit, seine in der Provinz verstreuten Verwandten zu befragen. Er forderte Kopien seiner Reisegenehmigungen an; daraus ging hervor, dass er zahlreiche Reisen nach Bangkok und Macao unternommen hatte. Geschäftsleute vom Festland flogen oft nach Thailand wegen der dortigen Prostitution und nach Macao zum Glücksspiel. Nach Angaben seiner Verwandten und Freunde frönte Direktor Lin keinem dieser beiden Laster. 

Es war nicht leicht, seine Reisen nach Guangdong zu überprüfen. Die Beschränkungen für Inlandsreisen chinesischer Bürger waren gelockert worden, was die Polizeiarbeit beträchtlich erschwerte. Und wie die meisten Chinesen hatte der Direktor keine Kreditkarten besessen, sondern seine Ausgaben in bar beglichen. Auf seinen Reisen hatte er daher keine Spuren hinterlassen. 

Auch in den Bankauszügen fand Ma Lin nichts Ungewöhnliches, was ihn aber nicht überraschte. Wenige Chinesen, mochten sie noch so modern und aufgeklärt sein, hatten überhaupt Vertrauen zu Banken; sie zogen es vor, ihr Geld unter Matratzen und in Keksdosen aufzubewahren. Wenn der Direktor über Schwarzgeld verfügt hatte, war es höchstwahrscheinlich mit ihm zusammen verbrannt. Sein einziges größeres Besitztum war ein Auto, ein in China produzierter Audi – angesichts seines Waisenhausgehalts sicher eine Extravaganz. Der Wagen war nicht gefunden worden. 

Bei all seinen Bemühungen, das wusste Ma Lin, jagte er Phantomen nach. Er hatte nichts als vage Vermutungen auf der Grundlage von unpräzisen Unterlagen über eine ständig schwankende Population und noch immer kein handfestes Indiz dafür, dass im Zusammenhang mit den Kindern überhaupt ein Verbrechen begangen worden war. Aber er war ein erfahrener Ermittler. Je länger er nichts fand, desto sicherer war er, dass etwas da war. 

Allmählich brannten ihm die Augen vor Erschöpfung, als ihm in den Akten etwas auffiel. Er war dabei, die Listen, die man ihm gefaxt hatte, noch einmal durchzusehen, und blätterte in einigen Akten, die einzelne Listeneinträge begleiteten – Akten, die jetzt säuberlich nach ihrem Verfügungsdatum sortiert auf seinem Arbeitstisch lagen. Ihm fiel auf, dass er immer, wenn er die auffallenden, deprimierenden rosaroten Zettel des Krematoriums durchging, auf die Unterschrift desselben begleitenden Arztes stieß. Dr. Cai Tang. 

Er schlug weitere Akten auf, und dann noch mehr, bis er sich fast zwei Jahre in die Vergangenheit zurückgearbeitet hatte. Es war überall das Gleiche. Vielleicht, dachte er, war das einfach auf die begrenzte Zahl von Ärzten zurückzuführen, die dem Waisenhaus zur Verfügung standen. Also nahm er sich die Akten von Kindern vor, die wegen Erkrankungen behandelt worden waren, und überprüfte die Namen der Ärzte. Und in diesen Fällen waren zahlreiche Ärzte beteiligt. In seiner Liste markierte er jede Akte, in der er den Namen eines Arztes gefunden hatte, und sah bald, dass Dr. Cai immer im Zusammenhang mit denjenigen Kindern auftauchte, die mit Grün als »verstorben« 

gekennzeichnet waren. Das war merkwürdig, aber es musste nicht unbedingt etwas bedeuten. Vielleicht war Dr. Cai der einzige Arzt, der sich die Mühe machte, sich mit schwerkranken Kindern zu befassen. 

Er wusste, dass manche keine Lust hatten, sich mit Kindern abzugeben, die keine Zukunft hatten. 



Er suchte in den Unterlagen nach der Adresse oder der Telefonnummer des Arztes, aber er fand nichts. Er fragte die leitende Pflegerin. Sie kannte den Mann vom Sehen und mit Namen, aber sie wusste nicht, wo er praktizierte. Ma Lin griff zum Telefon. Es dauerte fast eine Stunde, aber dann hatte er es. 

Der einzige Dr. Cai Tang, den er finden konnte, lebte in Shanghai. Das ergab keinen Sinn. Welcher Arzt würde die weite Reise von Shanghai machen, um Sterbeurkunden für Babys in einem Waisenhaus in Suzhou zu unterschreiben? Und warum? 

Er rief den Arzt zu Hause an. Niemand meldete sich. Er wusste nicht, wo der Mann arbeitete; es konnte jede Klinik und jedes Krankenhaus in Shanghai – und anderswo – sein. Der Major rief das zuständige Sicherheitsbüro an und forderte den dang an  des Arztes an. Unversehens kam ihm der Gedanke, dass Dr. Cai womöglich genau wie Direktor Lin tot in seiner Wohnung lag, und er schickte Beamte dorthin, die nachsehen sollten. Eine Stunde später rief einer von ihnen an. 

»Es ist ein sehr luxuriöses Gebäude, Herr Major. Der Hauswart sagt, der Arzt war seit Montag nicht mehr da, was ganz gegen seine Gewohnheit ist. Er sagt sonst immer Bescheid, wenn er längere Zeit fort ist.« 

Ma Lin wusste, dass dies kein Zufall mehr war. Ein Mann war tot, ein zweiter verschwunden. Und das alles hatte etwas mit den Babys zu tun. 



Tais Zustand veränderte sich plötzlich, sehr schnell und sehr dramatisch. Es war spät am Nachmittag, und Allison, die an ihrem Fenster auf Posten stand, hörte sie keuchen. Sie stürzte hinein und sah Jin Shan, die sich mit ihrem Stethoskop über das Kind beugte. Ruth saß vorgebeugt auf ihrem Stuhl und drückte noch immer auf den Balg des Beatmungsgeräts. Tai war bleich, und ihre Atmung wurde immer wieder von kurzem, scharfem Keuchen unterbrochen. Jin Shan sah, dass die Haut am Halsansatz des Kindes bei jedem Atemzug eingezogen wurde, genau wie die am Brustbein und zwischen den Rippen. Die Kleine bekam kaum noch Luft. 

»Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen«, stellte Jin Shan fest. »Antibiotikum wirkt nicht.« 

»Ja«, flüsterte Ruth. Sie begriff, dass die Lage jetzt kritisch wurde. 

»Unser Sohn wird uns fahren. Mein Mann holt ihn.« Die Ärztin schickte ihren Mann los und suchte einen Hut für Ruth heraus. »Sie können nicht mitfahren – Sie kommen nur in Schwierigkeiten«, protestierte Ruth. 

»Was sollen sie einer alten Frau tun?«, erwiderte Jin Shan furchtlos. »Sie kommen zu mir und brauchen Hilfe. Ich habe sie gegeben. Wo ist das Verbrechen? Jetzt müssen wir gehen, schnell. 

Wir müssen über die hinteren Felder zur Straße, damit man Sie nicht sieht.« Jin Shan wandte sich an Allison. »Mein Mann bleibt hier bei Ihnen. Wenn Polizei kommt, wird er Sie verstecken.« 

Allison sah Ruth an. Beiden dämmerte allmählich, wie folgenschwer diese Entwicklung war. »Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, sagte Allison. »Sie wissen, ich würde es tun, wenn…« 

»Seien Sie nicht albern«, unterbrach Ruth sie. »Natürlich müssen Sie hier bleiben.« 

»Ich werde auf Sie warten.« 

Ruth saß immer noch auf dem Stuhl und bearbeitete den Blasebalg,  Pffff, Sssscbhh.  Sie sah Allison in die Augen und tat ihr Bestes, um nicht zu weinen. Sie schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht. Für mich ist es hier zu Ende, und das wissen wir beide. Ich werde nicht von Tais Seite weichen, und ich kann sie nicht ins Krankenhaus bringen, ohne dass sie herausfinden, wer wir sind. Sie müssen weitermachen. Sobald es dunkel wird, holen Sie Tyler und Wen Li und verschwinden schleunigst. Ich werde Zeit für Sie herausschinden.« Jetzt standen ihr doch die Tränen in den Augen. 

»Bringen Sie Ihre Kinder nach Hause, Allison. Ich bleibe hier bei meiner Tochter, und ich werde mit Zähnen und Klauen um sie kämpfen. Mit uns beiden werden sie alle Hände voll zu tun haben. Tun Sie in Guangzhou für mich, was Sie können.« 

Allison brach es das Herz. Sie konnte sich nicht vorstellen, ohne Ruth weiterzufliehen, aber sie wusste auch, dass sie im umgekehrten Fall bei Wen Li bleiben würde. Sie umarmte Ruth, und beide weinten. Jin Shans Sohn kam herein. »Beeilen Sie sich«, flüsterte Allison. »Viel Glück. Und danke für alles. Sie haben mir Hoffnung gegeben. Jetzt verlieren Sie Ihre eigene nicht.« 

»Niemals. Wir sehen uns in Colorado.« 

Tyler war eingenickt, als er sie hörte – vielleicht sah oder träumte er sie auch, er war nicht sicher, aber er öffnete die Augen, und da war sie: eine Ratte, ein riesenhaftes, hässliches Biest, so groß wie eine Katze. Sie hockte hinter der schlafenden Wen Li, hinter ihrem Kopf, wo die Decke sich zusammenknüllte. Ihre Augen waren schmal und schwarz, und sie starrten ihn an, kalt, bösartig und bedrohlich. Er sah bebende Schnurrhaare und lange spitze Zähne, und als ihm schließlich klar wurde, was es war, quiekte er erschrocken, fuhr hoch und stieß mit dem Fuß nach dem Tier. Die Ratte saß zwischen ihm und dem offenen Teil des Kobens und hatte keinen Ausweg. Sie zögerte und lief dann geradewegs über seine Beine. Sie war schwerer, als er gedacht hatte, und er spürte ihre Krallen durch den Stoff seiner Jeans. Dann verschwand sie, ein pelziger Blitz, hinter der niedrigen Mauer, die ihn von den Schweinen trennte. 

Tyler blieb einen Moment lang zitternd sitzen. Er merkte, dass er angefangen hatte, sich in die Hose zu pinkeln. Da war ein dunkler Fleck, eine heiße, nasse Fläche, die sich in der eingetrockneten Kruste aus Schlamm und Schweinescheiße ausbreitete. Er hatte gleich wieder eingehalten, aber da war es schon zu spät. Auf seinen Oberschenkeln sah er die kleinen roten Punkte: 

Blut drang durch seine Jeans, wo die Krallen der Ratte ihn berührt hatten. Er fing an zu schluchzen, und das überraschte ihn fast so sehr, wie die Ratte es getan hatte.  Ich hob keine Angst vor einer blöden Ratte,  sagte er sich, aber die Tränen flossen gegen seinen Willen weiter. 

Wütend wischte er sie ab und kroch hinüber zu Wen Li, die immer noch schlief. Er zog die leichte Decke weg, voller Angst, die Ratte könnte sie angefressen haben oder so etwas. 

Anscheinend fehlte ihr nichts, aber sie schrak aus dem Schlaf, als er sie auf den Arm nahm und reagierte auf sein Weinen, indem sie ebenfalls damit anfing. Verzweifelt versuchte er sie zu beruhigen, aber je mehr er sich bemühte, desto lauter schrie sie. 

Er wühlte die Flasche hervor und schob sie ihr in den Mund, aber sie stieß sie weg. Er drückte ihr Pu den Bär in die Arme, aber auch das half nicht.  »Sschh«,  flüsterte er und suchte in der Tasche herum, bis er das kleine Bilderbuch mit Kinderliedern gefunden hatte, Liedern, die abgespielt wurden, wenn man auf ein Knöpfchen am Rand der Seite drückte. Wen Li kaute gern auf den dicken Kartonseiten herum, während sie die Musik hörte. Das Buch schien sie auch für einen Augenblick zu besänftigen, aber dann drückte Tyler versehentlich auf eins der Knöpfchen, und die Musik fing an zu spielen. 

Einer der auf Ren Kais Boot stationierten Polizisten drehte den Kopf und lauschte. Auch er war fast eingeschlafen; es war still in der Bucht, und der Dienst war langweilig: Dösen und warten, warten und dösen. Aber jetzt hatte er etwas gehört. Es klang wie ein schreiendes Baby. »Was ist das?«, fragte er einen seiner Kollegen. 

Der andere spitzte die Ohren und schüttelte dann den Kopf. 

»Nichts.« 

Der Polizist stand auf und sah aus dem Kajütenfenster. Die Landspitze war einsam und verlassen. Aber dann hörte er es wieder. Ein Klimpern? Ein weinendes Kind? Er ging hinaus und über die Planke auf dem Steg, und dabei zog er sich die Hose hoch und rückte seine Mütze zurecht. Dann wandte er sich nach rechts, auf den Pfad, der an den Häusern vorbei zu den Ställen dahinter führte. Am Wasser blieb er stehen und lauschte wieder. 

Hundert Meter vom Ufer entfernt tuckerte ein Fischerboot vorüber. Möwen kreisten schreiend in der Luft. Er hörte Grillen zirpen, und in der Ferne grollte leiser Donner. Die Wolken waren dick und holzkohlengrau. Da braute sich ein Nachmittagsgewitter zusammen, das fünfte in dieser Woche. Der Monsun begann, eine Jahreszeit, die er verabscheute. Er ging weiter den Pfad entlang. 

Von seinem Ausguck hinter der Lehmziegelmauer sah Tyler ihn kommen. Der Polizist ging ein paar Schritte, blieb dann stehen und wartete, und dann ging er wieder weiter. Es sah nicht so aus, als habe er etwas vor oder als wolle er irgendwo hin, aber er kam doch unbehaglich nah. Einmal blieb er stehen, um zu pinkeln; er wandte dem Stall den Rücken zu und sah auf den See hinaus. Tyler duckte sich und flüsterte mit Wen Li, die jetzt auf dem Deckenzipfel kaute. Er beugte sich dicht über sie und versuchte es mit ein paar Versen, die er halb aus dem Stegreif zusammenreimte; er spürte, dass der Klang seiner Stimme sie beruhigte. »Pissporridge heiß«, flüsterte er, »Pissporridge kalt, mix ihn mit Rotze, neun Tage alt.« Er hörte die Schritte des Polizisten. Die Härchen in seinem Nacken kribbelten, und er spürte einen Knoten im Magen. Wenn Wen Li einen Laut von sich gäbe, auch nur den kleinsten Laut, dann würde der Mann sie finden. Er schob den Mund dicht an ihr Ohr. »Unten am Bahnhof, morgens in der Früh, singt der kleine Tuff-Tuff-Zug die Tuff-Tuff-Melodie…« Auf der anderen Seite der Bucht stand Allison bei Jin Shan am Fenster und sah, wie der Polizist auf den Schweinestall zuging. Sie biss sich in die Fingerknöchel, bis sie bluteten, und sah hilflos zu, bereit, zur Tür hinauszustürzen, zu schreien, ihn abzulenken. 

Er war noch drei Schritte weit vom Stall entfernt, als plötzlicher Lärm ihn zusammenschrecken ließ. Schweine quiekten, und dann schoss die Ratte aus dem Stall hervor und rannte geradewegs auf ihn zu. Sie war ebenso erschrocken wie der Polizist. Der Mann hob einen Stein auf und warf ihn nach der Ratte, und die schlug einen Haken und lief in rasender Flucht über die Reisfelder auf das Dorf zu. Vom Boot her hörte man den anderen Polizisten lachen. 

Auch der erste Polizist grinste, und dann drehte er um und ging zum Boot zurück. 


Die Fahrt nach Nanchang verlief für Ruth wie im Nebel. Sie sah nur das Küken in ihren Armen. Jin Shan und ihr Sohn führten sie über die Felder bei Youlan. Dann kam eine kurze Fahrt auf einem Heuwagen. Tai nieste einmal von dem Staub, und als es gerade anfing zu regnen, schoben sie sich auf den engen Rücksitz eines Autos. Jin Shans Sohn fuhr wie ein Verrückter über Schlaglöcher hinweg und um die allgegenwärtigen Karren und Fahrräder und Lastwagen und Tiere herum, er fluchte und fuchtelte mit der Faust und drückte auf die Hupe, aber so schnell er auch fuhr, es war doch die längste Fahrt, die Ruth je gemacht hatte. Mit Jin Shans Hilfe bediente Ruth den Blasebalg und versuchte, das Liedchen zu singen, bei dem Tais Augen immer so strahlten: 

  

 Eine kleine Spinne krabbelt an der Wand Kommt ein kühler Regen, spült sie in den Sand Kommt die liebe Sonne, wärmt ihr den Bauch Eine kleine Spinne krabbelt wieder rauf Aber ihre Stimme brach, und ihre Tränen fielen auf Tais nackte Haut und rannen in die Falten der Decke. Noch nie im Leben hatte sie sich so hilflos und schlecht gefühlt wie jetzt, als sie das schmächtige Baby auf ihrem Schoß betrachtete, das um Atem rang. 

Ruth war nicht religiös, aber auf dieser Fahrt verhandelte sie mit Gott und drohte dem Teufel, sie betete zu Buddha und Jesus und Mohammed. Sie drückte auf den Gummibalg und schloss die Augen und beschwor noch einmal das Leben herauf, das sie zusammen führen würden, wie sie es schon tausendmal getan hatte, ein Leben, das mit jeder Fantasie reicher und länger wurde. Tai würde laufen lernen und ein Kleid tragen und sich Lippenstift und Rouge in ihr Kleinmädchengesicht schmieren, und sie würde Geige spielen oder Klavier – ja, Klavier wäre besser, und sie würde Unterricht bekommen –, und sie würde mit Jungen ausgehen, mit lauter pickligen Jungen, die nervös in der Diele herumstehen und auf Ruths Billigung warten würden, die sie niemals leichthin erteilen würde. Das Küken würde Gelegenheit haben, ein Blech Kekse verbrennen zu lassen und zu reiten und sich eine Lieblingsfarbe auszusuchen und zu entscheiden, ob sie Links- oder Rechtshänderin sein wollte. Sie würde zum Schulfest gehen und zum Football, und sie würde Pizza essen und selbst Kinder bekommen, und das alles würde sie tun, bevor Ruth starb; sie würde Ruth zur Großmutter und vielleicht sogar zur Urgroßmutter machen. Nein, das war zu viel. 

Großmutter genügte. In ihrem Alter konnte man mehr nicht erhoffen. Ruth war sicher, dass das alles geschehen würde. Es war in  jedem  Traum  so  gewesen,  in  jedem  Gedanken,  in  jedem Winkel ihrer Seele, in den dunklen, vernachlässigten Ecken, in die schon die bloße Existenz dieses Kindes so viel Licht geworfen hatte. Dies war nur das Ende ihrer Flucht durch China. Ihre gemeinsame Reise begann erst. 

Sie hielt den Arm schützend über Tais Gesicht, damit der Wind, der durch das offene Autofenster hereinwehte, sie nicht störte. Sie strich ihr die feuchten Haare aus der Stirn und versuchte, sie mit der Kraft ihres Willens gesund zu machen; sie sprach mit ihrer Lunge, ihrem Herzen, befahl ihnen zu arbeiten, zu gedeihen. 

Aber es klappte nicht. Ruth spürte, dass die Lage immer verzweifelter wurde. Den ganzen Tag über hatte Tai, wenn sie nicht geschlafen hatte, immer wieder die Augen geöffnet und Ruth angesehen, aber jetzt tat sie nicht einmal mehr das. Sie reagierte nicht, wenn Ruth sie schüttelte oder ihr zuflüsterte oder etwas sang. Einmal fing sie an zu zittern wie Espenlaub, und Ruth begriff, dass sie einen Anfall hatte. Angstvoll schrie sie auf und betete unter Tränen. »Es ist alles in Ordnung, mein Küken. 

Mama ist hier, Mama ist hier, Mama hat dich lieb, und es wird alles gut.« 

Die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern, und während der ganzen Zeit sah Ruth nichts von dem, was draußen vorüberzog – 

weder Felder noch Bäume noch das Gewimmel der Menschen auf den Straßen und Gehwegen. Sie sah nur Tai. »Wie lange dauert es noch?«, fragte sie zum hundertsten Mal. »Zehn, zwanzig Minuten«, sagte Jin Shan. Die alte Ärztin nahm Tais Hand. Die Linie am Finger war feurig rot und bis über das dritte Fingerglied hinausgekrochen. In der Hand war keine Wärme, und Jin Shan ließ sie behutsam wieder zurücksinken. Zu Ruth sagte sie nichts. Sie sah aus dem Fenster, gegen das jetzt der Regen prasselte, und dachte an all das Sterben, das sie in den fünfzig Jahren ihrer Praxis gesehen hatte. Am schwersten war es immer, wenn es um ein Kind ging. Geistesabwesend bemerkte sie die blitzenden Lichter einer Straßensperre, aber ihr Sohn hielt nicht an und bremste nicht einmal ab. Die Polizei stoppte nur den Verkehr auf der Gegenfahrbahn, der Nanchang verließ. 

Endlich näherten sie sich dem Krankenhaus, aber dann blieben sie im Verkehr stecken, der sich wegen des strömenden Regens staute. Jin Shan deutete die Straße hinunter nach vorn. »Da«, sagte sie und zeigte auf ein schmutziges, kachelverkleidetes Gebäude. »Krankenhaus.« Sie hielten an. Hinter ihnen plärrten Hupen. Ruth fummelte an der Tür herum. Jin Shan sah, dass sie aussteigen wollte, und öffnete ihre eigene Tür. Ruth brannte verzweifelt darauf, voranzukommen, aber sie wusste, dass es so nicht ging. Sie hielt Jin Shan beim Arm fest. »Den Rest mache ich allein«, sagte sie. »Sie haben schon genug getan, und man wird dort wissen, wie es weitergehen muss. Sie bringen sich nur in Schwierigkeiten und holen sich die Polizei ins Haus.« 

»Nein. Ich muss mitkommen.« 

»Damit Ihre Patienten ihre Ärztin verlieren? Sie sind ein Geschenk des Himmels, wenn ich je eines gesehen habe, Jin Shan. Sie müssen jetzt zurückfahren. Danke für alles.« Ruth stieg aus, schlug im Regen die Wagentür zu und ließ die alte Frau auf dem Rücksitz zurück. Sie schlängelte sich zwischen den aufgestauten Autos hindurch und watete durch tiefe Pfützen zum Gehweg. Beim Gehen beugte sie sich vor, um Tai vor dem Regen zu schützen. In dem trüben Licht fand sie, dass Tai grau aussah. Es war eine schreckliche Farbe für ein Baby, und sie fing an zu rennen. Sie stolperte einmal, aber sie fiel nicht. 

Sie überquerte den Vorplatz und betrat das Krankenhaus. 

Eine Aufnahme gab es nicht, und die Flure waren dunkel. Sie stürzte auf den ersten Menschen zu, den sie sah, eine magere Bäuerin mit einem Gehstock und einem weißen Verband über dem einen Auge. »Bitte«, flehte sie, »helfen Sie mir.« Die erschrockene Frau starrte mit ihrem gesunden Auge das Baby und die Ausländerin an und humpelte dann entschlossen hinaus in den Regen. Panisch sah Ruth sich um. Sie sah Schilder, aber sie konnte sie nicht lesen. Sie lief einen Korridor hinunter und fing an zu schreien. »Hilfe! Ist hier denn niemand?« Ein paar Türen öffneten sich, und neugierige Gesichter spähten heraus, und wenige Augenblicke später wurde Ruth mit Tai von einer Krankenschwester in ein Untersuchungszimmer geschoben. Die Schwester warf einen Blick auf Tai und lief wieder hinaus auf den Gang. Die Wände des Zimmers waren gekachelt, aber schmutzig, und von der Decke blätterte Farbe ab. Eine fahrbare Untersuchungsliege aus Stahl stand an einer Wand. Auf einem Schubladenschrank daneben standen Flaschen und Schachteln mit Medikamenten. Einen Augenblick später kam die Schwester mit einem Arzt zurück, einem jungenhaft aussehenden Bücherwurm mit einem Stethoskop in der Tasche des weißen Kittels. Er war der Erste, der in Ruths Augen aussah, als gehöre er in ein Krankenhaus. Er sprach sie auf Chinesisch an, aber sie konnte nur den Kopf schütteln. Behutsam nahm er ihr Tai aus den Armen und legte das Kind auf die Untersuchungsliege. Ruth befürchtete, die stählerne Liege könne kalt sein, aber Tai reagierte nicht. Der Arzt hörte ihr Herz ab; es schlug matt, aber schnell. Ihre Lunge brauchte er nicht abzuhören; er hatte sie schon auf dem Gang atmen gehört. Er arbeitete fieberhaft, und Ruth wich an die Wand zurück, um ihm nicht im Weg zu sein. 

Ein großes Durcheinander brach aus: ein Wirbel von Leuten und Instrumentenwagen und chinesischen Worten und Injektionsnadeln und Sauerstoffgeräten. Ruth drückte wie betäubt auf ihren Blasebalg, obwohl man Tai den Schlauch längst abgenommen und durch eine Maske ersetzt hatte. Sie sah alles durch einen Nebel des Entsetzens, und sie fing an zu weinen und rang selbst mühsam nach Luft, während sie verfolgte, was geschah. Tai bewegte sich nicht mehr. Sie war erschlafft, und in der hellen Beleuchtung des Raumes sah Ruth, dass ihre graue Hautfarbe keine optische Täuschung gewesen war. Sie rief ihren Namen, aber wenn Tai sie hörte, ließ sie es nicht erkennen. Ihre Brust hob sich einmal krampfhaft, dann noch einmal, und die Haut spannte sich über den Rippen. Einen Augenblick lang geschah nichts, und dann atmete sie noch einmal tief und röchelnd ein und mit einem Seufzer wieder aus. 

Schluchzend beobachtete Ruth, wie das Leben aus dem kleinen Körper auf der Liege entwich. 



Der Arzt ließ die Schultern hängen. Er wandte sich ab, und sie wusste, dass es vorbei war. Tai, das Küken, war tot. 



NEUNZEHN 







DAS TELEFON klingelte, und Allison fuhr zusammen. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass es im Haus ein Telefon gab. Sie stand am Fenster, den Blick starr auf den Schweinestall gerichtet, wie sie es tat, seit der Polizist so nah herangekommen war. Es regnete heftig und wurde allmählich dunkel. In einer Stunde würde Ren Kai zu den Kindern hinüberfahren. Aber Allison wusste nicht, ob sie noch eine Stunde durchhalten würde. Ihr Magen krampfte sich angstvoll zusammen, und sie schmeckte Galle in der Kehle. Bei einem solchen Wolkenbruch konnten die Kinder unmöglich trocken bleiben. Jin Shans Mann ging ans Telefon, das halb vergraben hinter einigen Büchern auf Jin Shans Schreibtisch stand. Allison drehte sich um und sah zu, wie er ein kurzes Gespräch führte und dann auflegte. »Bitte«, sagte sie und deutete auf das Telefon. »Amerika?« Er schlug sich auf den Schenkel: Er verstand nicht, was sie meinte. »Darf ich es benutzen?«, fragte sie und hielt sich einen imaginären Hörer ans Ohr. »Ah hah.« Er nickte.  »Shì.« 

Sie hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde. Es war ein altes Wählscheibentelefon. Mit zitterndem Finger wählte sie die Nummer. Hoffentlich brauchte sie nicht irgendeine spezielle Vorwahl. Hoffentlich konnte man mit diesem Telefon – anders als mit anderen, mit denen sie es versucht hatte – 

Auslandsgespräche führen. Zu ihrer Überraschung hörte sich aber alles richtig an – das Echo, der Klingelton. Und dann war er da. 

»Allison?« Seine Stimme brachte sie unverhofft zum Weinen, und es dauerte einen Moment, ehe sie etwas sagen konnte. 



»Marshall«, flüsterte sie. 

»Weinst du? Ist alles in Ordnung?« 

»Ja… ja, alles in Ordnung. Ich bin nur so erleichtert, deine Stimme zu hören, das ist alles.« 

Er schwieg einen Augenblick lang, selbst überwältigt. »Ich liebe dich, Allison«, sagte er dann. »Gott sei Dank, dass du angerufen hast. Ich wusste nicht, ob du es noch mal schaffst. Wo bist du?« 

»Immer noch in der Nähe von Nanchang.« 

»Geht es Tyler gut? Und Wen Li?« Sofort bereute er, dass er so gefragt hatte. Es klang, als sei Wen Li ihm erst nachträglich eingefallen. 

Allison schien es nicht zu bemerken. »Denen geht es gut, ja.« 

»Kann ich mit Tyler sprechen?« 

»Nein… er ist im Moment nicht hier.« 

»Wo ist er denn?« 

»Er ist… in Sicherheit. Er ist bei Wen Li.« 

»Aber die beiden sind nicht bei dir?« 

»Ich kann es dir jetzt nicht erklären. Wir müssen uns alle verstecken. Sie – die Polizei hätte uns beinahe erwischt, Marshall. 

Es war sehr knapp.« 

Das traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Wieweit hatte er selbst dazu beigetragen? »Aber es ist alles okay«, wiederholte er. 

»Ja.« 

»Hör zu, Allison. Ich bin in Hongkong. Ich bekomme ein bisschen Hilfe von Li Kan. Er war mein Partner bei dem Fall…« 

»Ich  erinnere  mich  an  ihn.  Aber  ich  habe  doch  zu  Hause angerufen.« Sie war verwirrt. 

»Ich weiß. Wunder der Technik. Du musst dir jetzt etwas aufschreiben. Hast du Papier?« 

Allison durchsuchte ihre Taschen. »Nein. Moment.« Sie fand ein Blatt und einen Stift auf Jin Shans Schreibtisch. »Okay.« 

»Es gibt einen Mann namens Tong Gangzi, der helfen wird, aber er kann es erst in fünf Tagen tun. Kannst du in den Süden fahren?« 

»Ja. Ich glaube, wir haben sogar schon heute Nacht Gelegenheit.« 

»Das ist gut, denn er kann nicht nach Nanchang, jedenfalls nicht jetzt. Wir haben ihn mitten in einer anderen Sache gestört. 

Aber wenn ihr zu einem Ort in der Nähe von Zijin kommen könnt, wird er sich dort mit euch treffen. Es handelt sich um ein Kloster in den Bergen auf dem Weg nach Guangzhou. Es heißt Taoping, und es scheint ziemlich unzugänglich zu sein. Dort könnt ihr auf ihn warten. Er sagt, er hat es schon öfter benutzt, und ihr werdet dort in Sicherheit sein, bis er kommt. Er ist gut, Allison. Der Beste. Li Kan sagt, wir können ihm vertrauen.« Sie notierte sich, was er sagte, und buchstabierte es noch einmal, um sicherzugehen, dass sie alles richtig aufgeschrieben hatte. »Wohin wird er uns bringen?« 

»Das weiß ich noch nicht genau. Daran arbeiten wir noch. 

Ich habe Clarence angerufen, und er bemüht sich um eine Hilfszusage vom Außenministerium. Wenn es damit klappt, geht ihr zum Konsulat nach Guangzhou. Tong kann euch sicher hineinbringen, an der Polizei vorbei.« 

»Und wenn Clarence kein Glück hat?« 

»Ich weiß es nicht. Ich schätze, dann werden wir euch aus dem Land schmuggeln. Nach Hongkong. So oder so werde ich zu dir kommen. Ich kann nach China einreisen. Mein Visum gilt noch.« 

Allison war sprachlos. Sie stand mit straff gespannter Telefonschnur in dem kleinen Flur und blickte aus dem Fenster. 

Sie hatte ein weiteres vernichtendes Gespräch befürchtet, bei dem Marshall ihr Vorträge halten und sie wieder auffordern würde, etwas zu tun, was sie nicht tun würde, ein Gespräch, bei dem er kalt und hart und anwaltsmäßig auftreten und nicht das geringste Verständnis zeigen würde. Aber das hier war Marshall. 



»Das ist wundervoll«, flüsterte sie. 

»Ich wünschte, es gäbe irgendeine andere Möglichkeit, Allison. Ich habe Angst.« 

»Ich auch. Aber…« Die Leitung war tot. Es piepte ein paarmal kurz hintereinander, und dann hörte sie den Wählton. 

Sie wählte noch einmal, aber jetzt war der Anschluss besetzt. Jin Shan kam ungewöhnlich niedergeschlagen in ihre Praxis zurück. 

Sie spürte jedes einzelne ihrer siebenundsiebzig Jahre. Weil sie keinen Grund sah, Allison mit der Nachricht zu entmutigen, dass Tai wahrscheinlich nicht überleben würde, sagte sie nur, Ruth sei wohlbehalten im Krankenhaus angekommen, und dann lenkte sie Allison mit Abreisevorbereitungen ab. »Fahrer Ming kommt bald«, sagte sie. »Wenn Kinder in Sicherheit sind, müssen Sie rasch abfahren. Polizei kommt vielleicht schon bald.« 

In Hongkong hörte Victor Li sich die Tonbandaufzeichnung des Gesprächs zwischen Allison und Marshall an und rief dann in Beijing an. 



»Es hat funktioniert«, sagte er seinem einäugigen Klienten. 

»Die Fliege kommt zu unserer Spinne.« 

Einer der Polizisten, die sich draußen vor dem Krankenhauszimmer drängten, berichtete dem Oberst, die  lao wai   habe eine schreckliche Szene gemacht, als die Krankenhausmitarbeiter ihr das Baby hatten wegnehmen wollen. 

Niemand hatte mit ihr sprechen können, und niemand wusste, was zu tun war, und so hatte niemand etwas getan. Quan drängte sich an allen vorbei und marschierte ins Zimmer. Die Krankenschwester drinnen warf nur einen kurzen Blick auf ihn und schlüpfte lautlos hinaus auf den Flur. 

Die Frau saß zusammengesunken auf einem Schemel und hatte ihm den Rücken zugewandt. Daneben auf einer Liege lag ein Säuglingsleichnam unter einem Laken. Quan näherte sich leise von der Seite, bis er ihre Züge im Profil erkennen konnte, und sofort wusste er, welche der beiden Frauen er vor sich hatte. 

Er beobachtete sie, aber er störte sie nicht. Sie hatte die Augen geschlossen, aber er glaubte nicht, dass sie betete. Er wusste, dass sie keiner Religion angehörte; er hatte ihre Akte gelesen, den Adoptionsantrag, den sie beim Verwaltungsministerium eingereicht hatte. Der Antrag war ins Chinesische übersetzt worden, und es war alles da – eine dicke Akte mit Bankauszügen und Lebenslauf und ausgefüllten Fragebögen und biografischen Details. Er hatte sie auf Chinesisch und dann noch einmal auf Englisch gelesen und in der kraftvollen Handschrift nach Hinweisen auf ihren Charakter gesucht. Die Frau schien Lebensmut zu haben, eine stille Würde und große Entschlossenheit. Er wusste, dass ihr Bruder ein einflussreicher Kongressabgeordneter  der Vereinigten Staaten war und dass sie diese Information bei ihrem Antrag aus irgendeinem Grund zurückgehalten hatte. Was immer das über ihren Bruder aussagen mochte – diese Auslassung ließ auf eine große innere Sicherheit schließen. Er nahm an, dass sie es gewesen war – und nicht Mrs. Turk oder die Camerons –, die sie alle auf ihrer Flucht mit ihrer Kraft gestützt hatte. Deshalb hatte er beschlossen, sich ihr auf absolut höfliche Weise zu nähern, statt ihr zu drohen und sie einzuschüchtern wie Claire Cameron, deren Dossier ihn hatte vermuten lassen, dass sie sich vor einem solchen Wind beugen würde. In diesem Punkt hatte er sich übrigens geirrt. Sie hatte ihm nichts Brauchbares gesagt, überhaupt nichts. Sie saß immer noch allein in ihrer Zelle in Jiujiang, und dort würde sie bleiben, ohne Kontakt zur Außenwelt, aber gut versorgt, bis er etwas anderes entschied. 

Quan trat an die Liege, hob behutsam das Laken, warf einen Blick auf das tote Kind und ließ das Laken wieder sinken. Er legte Ruth die Hand auf die Schulter, und sie sah zu ihm auf. 

Ihre Augen waren rot, und ihr Gesicht war verquollen. Er sah ihre Verzweiflung, aber auch ihre große Würde. »Miss Pollard«, sagte er, »ich heiße Quan Yi. Man hat Ihnen einen Stuhl gebracht. Bitte nehmen Sie ihn. Sie werden bequemer sitzen.« 

Seine Stimme klang nicht hart, und sein ausgezeichnetes Englisch überraschte sie. Sie schüttelte den Kopf. »Miss Pollard, ich kann mir denken, wie Sie sich fühlen. Bitte glauben Sie mir, dass ich nicht den Wunsch habe, Sie in diesem Augenblick der Trauer zu stören, aber ich habe keine andere Wahl. Ich weiß, Sie haben getan, was Sie für richtig hielten, aber Ihre Flucht durch China ist zu Ende. Jetzt ist es unerlässlich, dass Sie mir sagen, wo ich Ihre Begleiterin, Mrs. Turk, finde. Es hat keinen Sinn, diese Übung weiter fortzuführen. Es sind schon genug Menschen verletzt worden.« 

»Ich weiß nicht… ich weiß ehrlich nicht, was ich tun soll.« 

Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. »Das Beste ist, die Sache jetzt zu Ende zu bringen und weitere Tragödien zu verhindern.« Er sprach sanft und eindringlich und offenbarte ihr ein wenig von den Methoden der Polizei, erklärte ihr, warum es völlig sicher sei, dass ein Entkommen letzten Endes unmöglich war und warum sich in einem Land von Beobachtern niemand lange verstecken könne. Sanft, aber unerbittlich, beharrte er darauf, dass Allison niemals davonkommen könne. Sanft, aber unerbittlich, bearbeitete er ihre verwundbarste Stelle und erinnerte sie an den Tribut, der bisher gezahlt worden war: die Toten, die Verhafteten, ja, sogar das tote Kind dort auf der Liege. Dieser Tribut werde wachsen, wenn sie ihm nicht half. 

»Alles, was Sie bis zu diesem Augenblick getan haben, haben Sie getan, um Leben zu retten, nicht, um sie zu vernichten. Und doch sind schon so viele gestorben. Was ist Ihr Kreuzzug wert, Miss Pollard? Ist er das Leben eines weiteren Kindes wert? Das Leben Ihrer Freundin oder ihres Sohnes? Wenn Ihnen wirklich etwas an ihr liegt, an ihr und an den beiden Kindern, die bei ihr sind, dann werden Sie diese Gewissheit akzeptieren: Nichts, was Sie tun können, wird ihr Entkommen garantieren, denn sie können niemals entkommen. Nur eins steht in Ihrer Macht: Sie können sie vor weiterem Schaden bewahren.« 

»Können Sie mir das garantieren? Dass ihnen nichts passieren wird?« 

»Ja. Ich versichere Ihnen, dass ich von meiner Regierung mit allen Vollmachten ausgestattet bin.« 

»Und wenn ich Ihnen helfe, werden Sie ihr dann helfen, das Baby zu behalten?« 

Er dachte kurz nach. »Diese Angelegenheit, fürchte ich, liegt in anderen Händen.« 

Ruth sah das Laken auf der Liege an, und sie zitterte am ganzen Leibe. Sie hatte nie geahnt, was für ein Gefühl es war, etwas so Kostbares zu verlieren. »Wenn Sie nichts Besseres zu bieten haben, kann ich Ihnen nicht helfen, Mr. Quan«, sagte sie. 

»Allison hat allein eine bessere Chance.« 

Wie er es vorhergesehen hatte, verlangte sie nichts für sich selbst. Und er wusste sehr gut, wie gern Amerikaner mit dem Gesetz verhandelten. Er tat, als müsse er überlegen, und seufzte dann. »Ich bin Oberst beim Ministerium für Öffentliche Sicherheit«, sagte er schließlich. »Ich bin nicht ohne Einfluss. Ich weiß nicht, ob es etwas einbringen wird, aber ich werde es versuchen. Ich habe kein persönliches Interesse an dieser Sache, außer dass ich sie schleunigst zu Ende gebracht sehen will. Also gut, Miss Pollard. Wenn Sie mir helfen, werde ich ihr helfen.« 

»Und woher weiß ich, dass Sie es tun werden? Woher weiß ich, dass Sie mir keine Versprechungen machen, die Sie nicht halten werden?« 

»Ich bin kein Barbar, Miss Pollard – was immer Sie über meine Regierung denken mögen. Ich stehe zu meinem Wort.« 

Ruth ließ den Kopf sinken. Mehr als zehn Minuten lang bewegte sie sich nicht; es war, als schlafe sie. Quan stand neben ihr, ohne sie zu stören. Endlich richtete sie sich auf und wischte sich über die Augen. »Da ist noch etwas. Etwas für… nachher. Ich will wieder herkommen. Ich will bei ihr sein. Ich will… ich muss sie begraben, bevor Sie mich ins Gefängnis sperren.« 

»Selbstverständlich.« 

Ruth stand auf. Sie schwankte ein wenig, und Quan nahm ihren Arm. Sie blickte den Mann an, der sie zur Strecke gebracht hatte, und hoffte, dass sie das Richtige für Allison tat. Nie war ihr eine Entscheidung schwerer gefallen. 

»Also gut«, sagte sie. »Ich werde Ihnen helfen.« Zehn Minuten später half er ihr in einen schwarzen Regierungs-Audi, der vor dem Haupteingang wartete, und stieg nach ihr ein. Der Wagen fuhr an und jagte in die regennasse Dämmerung hinaus. 

Ren Kai ließ sich am Ufer aus dem kleinen Boot gleiten und rutschte bäuchlings die schlammige Böschung hinauf. Trotz Dunkelheit und Regen ging er kein Risiko ein. Die Polizei war immer noch auf seinem Boot. Weil sie hofften, ihn zu überraschen, hatten sie keine Laternen angezündet und auch die batteriegespeisten Lampen nicht eingeschaltet. Aber kurz zuvor hatte er durch das Kajütenfenster die Glut einer Zigarette gesehen. Sie hielten Wache, und er wusste, wenn sie direkt zu ihm hersahen, würden sie ihn vielleicht entdecken. Aber sie hatten keinen Grund, sagte er sich, den See im Auge zu behalten. 

Sie würden sich auf die entgegengesetzte Richtung konzentrieren, auf das Dorf. Außerdem war hinter ihm kein Licht, das seine Silhouette hervorheben würde, sondern nur die Dunkelheit des Sees. Er erreichte die Deichkrone und kroch weiter bis zum Schweinestall. Er griff nach oben, löste den Strick vom Torpfosten, öffnete das Tor und schlüpfte hinein. Tyler hörte,  dass  jemand  kam,  aber  er  konnte  nichts  sehen.  Seit  es dunkel war, erschrak er bei jedem Geräusch. Die Schweine hatten inzwischen gelernt, sich nicht mit ihm anzulegen, aber dann hatte im Dunkeln etwas seine Wange gestreift. Panisch hatte er danach geschlagen und sich dabei selbst den Finger ins Auge gestochen. Danach war er auf Händen und Knien herumgekrochen und hatte im Schlamm nach Steinen getastet, die er als Waffen benutzen könnte, und er hatte einen kleinen Haufen davon gesammelt. Jetzt wollte er einen davon dem Eindringling an den Kopf werfen, aber der Stein glitt ihm aus der Hand und streifte nur Ren Kais Schulter.  »Ei yòu!«,  zischte der Fischer.  »Shì wo, Ren Kai! Xu!« 

Tyler war so erleichtert, dass er am liebsten geweint hätte. 

Etwas anderes hatte Wen Li seit mehr als einer Stunde nicht mehr getan: Sie hatte geheult und gequengelt, und er wusste, dass ihr Gequäke nur deshalb nicht bis zu den Ohren der Polizisten gedrungen war, weil der Regen so laut auf dem Blechdach getrommelt hatte. Er hatte getan, was er konnte, hatte sich um ihr Fläschchen und – noch mal – um ihre Windel gekümmert, und er hatte ihr Geschichten vorgelesen, bis es zu dunkel war, und dann hatte er sich selbst welche ausgedacht, bis ihm wirklich keine mehr einfiel. Nach all dem wusste er nicht mehr, was sie eigentlich hatte oder was er noch tun sollte. Sie schrie einfach immer weiter. Und er hatte vier Päckchen Cracker gegessen, und jetzt hatte er auch davon die Nase voll. Aber vor allem hatte er Angst vor der Dunkelheit. »Ich dachte, du wärst… 

ein Schwein oder so was«, sagte er schniefend. 

Hastig raffte Ren Kai Decken und Taschen zusammen. Bei dem Gestank verzog er das Gesicht. Die Kinder hatten mitten auf einem weichen, feuchten Haufen Schweinemist campiert, und alles war davon durchdrungen. Er wollte Tyler das Baby abnehmen und ihn die anderen Sachen tragen lassen, aber der Junge schüttelte den Kopf. »Ich hab sie schon«, sagte er beschützerisch. 

Was jetzt kam, machte Tyler so viel Spaß wie schon lange nichts mehr. Sie schlichen sich hinaus, spähten über die Ziegelmauer zum Boot, und dann rannte er hinter Ren Kai her, so schnell er konnte. Bei dem holprigen Galopp fing Wen Li vergnügt an zu kichern. Beim Laufen versuchte Tyler, sie vor dem Regen zu schützen, aber das war hoffnungslos; allenfalls ihr Gesicht konnte er trocken halten. Bald waren sie beide durchnässt, aber der Regen war warm, und nach dem Tag im Schweinekoben fühlte er sich wunderbar frisch an. Sie erreichten das Ufer, und Ren Kai hielt das kleine Boot fest, damit Tyler an Bord krabbeln konnte. Ren Kai kletterte hinter ihm hinein und paddelte schnell in tieferes Wasser, bevor er nach Süden abbog. 

Als sie die Mündung der Bucht passierten, sah Tyler zu Ren Kais Fischerboot hinüber, das am Anleger festgemacht lag, und grinste breit. Die Cops, die dort warteten, waren viel zu dumm, um sich mit dermaßen cleveren Gegnern anzulegen. Fast wäre er in Siegesjubel ausgebrochen, aber er beherrschte sich. Wen Li hatte keine solchen Hemmungen; sie quietschte lauthals, aber das Rauschen des Regens übertönte ihre Freude. 

Der Spaß ließ ein wenig nach, als sie die gegenüberliegende Uferböschung bei Jin Shans Haus erreichten. Allison kauerte dort mit Mei Ling im Dunkeln und wartete. Sie war tränenüberströmt und außer sich und machte ein großes Getue. 

Flüsternd stellte sie ihm tausend Fragen und ließ ihm keine Zeit, auch nur eine einzige zu beantworten, und sie war offenbar einigermaßen überrascht, Wen Li lebendig und gesund wieder zu sehen. Er tat das alles achselzuckend ab, als sei es keine große Sache, aber insgeheim war er ziemlich stolz auf sich. Es kostete ihn einige Mühe, aber während des ganzen Theaters gelang es ihm doch, Würde zu bewahren. Als sie ihn auf die Stirn küsste, hätte er am liebsten geweint, aber er tat es nicht. Er hätte es sich selbst gegenüber niemals zugegeben, aber als sie ihn umarmte, war es ein wunderbares Gefühl, und er erwiderte ihre Umarmung – ein kleines bisschen. 

Als sie ihn losließ, war Mei Ling an der Reihe, aber nur kurz: Sie rümpfte angewidert die Nase und sagte in scharfem Ton etwas zu ihrem Mann, und der führte Tyler gehorsam zurück ins Wasser und watete mit ihm hinein, bis ihm das Wasser zum Hals reichte. Zusammen wuschen sie den Gestank und auch ein bisschen von der Angst des langen Tages ab, während Allison Wen Li sauber machte. 

Fahrer Ming fluchte über den Regen und wischte die Frontscheibe ab, die bei der hohen Luftfeuchtigkeit immer wieder beschlug. Seine Scheibenwischer waren alt und ließen große Lücken in seinem Blickfeld undurchsichtig, sodass er sich ständig nach rechts lehnen müsste, um überhaupt etwas zu sehen. Davon verkrampften sich seine Muskeln, und das verschlechterte seine Laune weiter. Er war sowieso nicht glücklich darüber, dass seine Frau ihn dazu vergattert hatte, der alten Dr. Jin zu helfen. Er transportierte eine Ladung Keramikisolatoren für Hochspannungsleitungen nach Guangzhou, wo das Verkehrsministerium sie für den Bau der neuen Eisenbahnstrecke von Beijing nach Hongkong benötigte. 

Er hatte alle Papiere für diese Fahrt bei sich, und alles hätte reibungslos verlaufen können, aber mit einer Extraladung Ärger, wie er sie jetzt noch abholen sollte, hatte er nicht gerechnet. Er war noch keine zwanzig Kilometer von Nanchang entfernt und schon zweimal bei allgemeinen Straßensperren angehalten worden. Solche Kontrollen waren immer ungewöhnlich, vor allem, wenn es regnete und sogar die dummen Verkehrspolizisten genug Verstand besaßen, sich ins Trockene zu setzen und niemanden zu plagen. Aber jetzt hatte es massive Staus gegeben, während die Polizei Papiere studierte, Lastwagenladungen durchstöberte und sich durch überfüllte Busse drängte. Bei der letzten Sperre hatte der unverschämte, furzende Polizist mit seinem Knoblauchatem darauf bestanden, die Ladung – seine Ladung – zu inspizieren, und dabei hatte der Trottel drei schwere Kisten umgeworfen. Am Abzweig Youlan begegnete Fahrer Ming schon wieder einem Polizeiwagen, der ihm entgegenkam. Stirnrunzelnd und kettenrauchend spähte er hinaus in den Regen, und als er bei Jin Shans Haus ankam, war seine Laune so miserabel wie das Wetter. Im Hausflur stampfte er mit den Füßen und schüttelte derb das Regenwasser von seiner Plastikjacke. Er hustete laut. Jin Shan und ihren Mann begrüßte er höflich, aber Allison starrte er mit unverhohlener Abneigung an. »Sorry, er spricht kein Englisch«, sagte Jin Shan. »Daran gewöhne ich mich allmählich«, sagte Allison. Sie lächelte und streckte ihm die Hand entgegen, aber er ignorierte sie. Jin Shan erklärte ihr, dass der Fahrer kein Geld haben wolle, aber Allison gab ihm trotzdem zwei Hundert-Dollar-Scheine. »Bitte sagen Sie ihm, ich möchte ihm die Fahrt bezahlen«, bat sie Jin Shan, und diese übersetzte. Fahrer Ming steckte das Geld ein, aber seine Laune besserte sich nicht. 

Sie setzten sich an einen Tisch, und Jin Shan faltete eine alte, eselsohrige Karte der Provinz Guangdong auseinander, die sie in einem ihrer Wohnzimmerschränke unter einem Stapel Papier ausgegraben hatte. Zu Allisons Bestürzung war die Karte natürlich nur chinesisch beschriftet, aber Jin Shan zeichnete hinein, was sie wissen musste. »Dies ist die Straße nach Guangzhou«, sagte sie. »Es war jedenfalls die Straße. Ist vielleicht inzwischen anders. Alte Landkarte. Sorry. Und hier« – sie spähte über den Rand ihrer Brille hinweg – »hier ist Zijin.« Sie unterstrich den Ort. Mit Mings Hilfe machte Jin Shan dann das Kloster Taoping ausfindig. 

»Das ist ein Umweg für mich«, erklärte Fahrer Ming gereizt. 

»Das ist das Leben oft«, antwortete Jin Shan liebenswürdig und gab ihm eine Tüte Obst für die Reise. 

Jin Shan und ihr Mann bestanden darauf, mit ihnen zum Lastwagen zu gehen und sich von ihnen zu verabschieden; Allisons Einwände wegen des Wetters wischten sie beiseite. »Jin Shan geht schon länger durch den Regen, als Allison lebt«, erinnerte die Ärztin sie. Tyler schüttelte dem Fischer im strömenden Regen würdevoll die Hand und ließ es widerstrebend über sich ergehen, dass Mei Ling ihn noch einmal umarmte, ehe er hinten in den Laster kletterte. Allison war so bewegt, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Sie war plötzlich froh, dass sie kein Chinesisch sprach, denn sie hätte nicht gewusst, was sie diesen wunderbaren Leuten sagen sollte, die alles riskiert hatten, um ihr zu helfen. Sie reichte Wen Li zu Tyler hinauf, und unterdessen zog Jin Shan ein winziges Armband aus der Tasche, eine Baumwollschnur, auf die vier kleine Steine aufgefädelt waren. Sie schlang es Wen Li um das Handgelenk. 

»Heißt  fu«,  erklärte sie. »Jade, für langes Leben.« Dann holte sie ein Stück poliertes Holz hervor und gab es Tyler. »Pfirsichholz«, sagte sie. »Hält den Teufel fern.« 

»Wirklich?« 

»Versprochen.« 

 »Xièxie.«  Tyler rieb mit dem Finger über das Holz und steckte es dann in die Tasche. 

Fahrer Ming trieb seine Passagiere eilig in das Versteck, das er für sie eingerichtet hatte. Dann lief er nach vorn und startete den Dieselmotor, und mit krachendem Getriebe fuhr der große Lastwagen davon. Allison winkte und dachte an Ruth und Tai, und sie flüsterte leise Abschiedsworte, bis die beiden Gestalten auf der Straße in der Nacht verschwunden waren. 



Ruth führte Oberst Quan von Nanchang nach Nordwesten. 

Sie blieb auf den größeren Straßen, spähte hierhin und dorthin und deutete aus dem Fenster. »Nein, sorry, nicht da entlang. 

Man sieht nicht gut bei diesem Regen. Ich muss da hinten eine Abzweigung übersehen haben.« Quans Fahrer kehrte um und bog in eine andere Straße ein. Schließlich erblickte sie ein sechsstöckiges Gebäude mit riesigen roten Neonschriftzeichen an der Seite – ein Wahrzeichen, das man selbst dann nicht übersah, wenn man die Schrift nicht lesen konnte. 

»Hier«, sagte sie zuversichtlich. »Das ist es. Dort wollten wir uns treffen.« 



Während der Fahrt war Ruth bedrückt, und oft hatte sie Pause machen müssen, weil ihr die Tränen kamen. Aber nach und nach lockte Quan die Geschichte aus ihr hervor. Sie erzählte ihm von dem Boot, das Yi Ling in Hukou gemietet hatte und das irgendeinem Fischer gehörte. »Wie hieß der Fischer?«, fragte Quan. 

»Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht genau. Wen oder so ähnlich. Aber wir waren nicht lange bei ihm. Er wollte uns nicht helfen. Er hatte Angst und wollte nicht in Schwierigkeiten kommen. Er stritt mit Yi Ling, aber sie musste zurück, um Claire zu holen. Sie sagte, sie würde sich später mit uns treffen, an einem Ort, den sie mit dem Fischer vereinbart hätte. Er war sehr ungehalten, als sie ging. Er fuhr für eine oder zwei Stunden mit uns auf den See hinaus und machte dann bei einem Dorf Halt.« 

»Bei welchem Dorf?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Am östlichen oder am westlichen Ufer?« 

»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darauf geachtet.« 

»Wie sah es aus?« 

»Ein Dorf, wissen Sie? Ziegelmauern, Lehmwege, Hühner. 

Mehr konnten wir nicht sehen. Wir warteten auf dem Boot, und er verschwand für eine Weile. Dann kam er mit einem Mann und einem Lastwagen zurück.« 

»An dessen Namen Sie sich aber vermutlich auch nicht erinnern?« 

»Ich komme mit den chinesischen Lauten nicht besonders gut zurecht.  Er  hieß  Shan  oder  Shen.  So  ähnlich  jedenfalls.  Der Fischer ging weg, und wir warteten mit dem Fahrer auf Yi Ling. 

Aber sie kam nicht, und schließlich gaben wir auf. Der Fahrer brachte uns nach Nanchang.« 

Quan fragte sie, was sie unterwegs gesehen habe. Sie beschrieb den nördlichen Teil des Sees einigermaßen genau, aber als sie einmal auf dem Lastwagen gewesen seien, sagte sie, hätten sie den Rest des Weges unter einer Plane zurückgelegt. Sie hätten nur in der Nacht zweimal aussteigen und pinkeln dürfen. In Nanchang seien sie dann auf einen kleineren Laster umgestiegen, um nach Changsha zu fahren, aber da sei Tai krank geworden. 

Shan sei mit ihr und dem Baby mit einem Taxi ins Zentrum von Nanchang gefahren, und dann sei sie zu Fuß zum Krankenhaus weitergegangen. Unterwegs habe er hier gehalten, an diesem großen Gebäude mit der roten Neonschrift, und ihr gezeigt, wo sie sich treffen sollten. »Warum wollte er denn zurückkommen und sich mit Ihnen treffen? Er musste doch wissen, dass wir Sie wahrscheinlich festnehmen würden.« 

»Vielleicht kommt er ja nicht. Aber er wollte mehr Geld haben. Ich musste ihm noch einmal tausend Dollar geben, nur damit er mich bis hierher brachte. Ich musste ihm versprechen, dass ich ihm noch mehr zahle, wenn er mich wieder abholt. Er sagte, er würde jeden Morgen und jeden Abend um sechs kommen, bis ich da wäre – aber nicht öfter als viermal. Es sei sonst zu riskant, und wenn Tai… wenn es ihr nicht besser ginge, sei ich auf mich selbst gestellt.« 

Quan sah den Zorn in ihren Augen. »Ich hoffe immer noch, dass Allison entkommt«, sagte sie. »Wirklich. Aber ich habe nichts dagegen, wenn Sie diesen Mistkerl Shen schnappen, denn er ist ein Blutsauger.« 

Quan stellte ihr zahllose Fragen und versuchte ihre Geschichte ins Wanken zu bringen und hier und da kleine Löcher zu entdecken. Wie hatte das Fischerboot ausgesehen? 

Was hatte der Lastwagen transportiert? Wie lange hatte die Fahrt gedauert? Wie oft hatten sie an Straßensperren oder Mautstationen gehalten? War das Gelände bergig oder flach gewesen? Die Straße gewunden oder gerade? Wie viele Leute waren da gewesen? Aber alles, was sie sagte, war stimmig, und bei den Details, an die sie sich erinnerte, blieb sie fest, auch wenn manches andere aufreizend skizzenhaft blieb. Widerlegen konnte er jedenfalls nichts. 

Ruth hatte während der Fahrt ein halbes Dutzend Lastwagen aufmerksam betrachtet, und als er anfing, sie nach dem Wagen zu befragen, beschrieb sie ihn fehlerlos bis hin zur Farbe und der Tatsache, dass die Ladefläche von einem Stahlgerüst mit einer Plane überspannt gewesen war, aber sie wusste nichts über Marke, Gewicht oder die genaue Zahl der Räder – das eine konnte sie nicht lesen, und auf das andere hatte sie nicht geachtet. Die Ladung hatte aus Melonen bestanden, in Kisten verpackt. Sie hatten solche Melonen mit Ren Kai und Mei Ling auf dem Boot gegessen, und Ruth beschrieb sie in allen Einzelheiten und schilderte Geschmack und Beschaffenheit. »Sie waren wie Cantaloupes, nur zäher. Er nannte sie ›hammi gwa‹ 

oder so ähnlich.« 



Quan rief Major Ma an und fragte ihn, was Yi Ling ihm über Yang Bodas Kontakte offenbart hatte und ob Lastwagenfahrer dabei gewesen waren. »Nein, Oberst«, sagte der Major. »Sie kannte den Namen Ren Kai, weil sie ihm begegnet war. Und natürlich kannte sie den Namen ihres eigenen Freundes in Nanchang.« Dieser Mann – den Allison erfolglos anzurufen versucht hatte – war von Quans Ermittlern bereits ausfindig gemacht worden; er war auf einer Handelsmesse in Beijing und hatte mit der Sache nichts zu tun. »Aber die anderen Namen hatte sie von ihrem Onkel bekommen«, fuhr Major Ma fort. »Sie hat sie einmal abgeschrieben, konnte sich aber nicht daran erinnern. Sie hat die Wahrheit gesagt. Da bin ich sicher.« 

Quan wandte sich wieder an Ruth. »Warum nach Changsha?«, wollte er wissen. »Das liegt im Westen, weit abseits Ihres Weges.« 

»Yang Boda sagte, damit würden wir Sie von unserer Spur abbringen.« Sie war dankbar, dass sie sich an den Namen dieser Stadt auf ihrer Landkarte erinnert hatte. »Und er hatte Freunde dort, die uns wieder einen Lastwagen beschaffen würden. Ich weiß noch, dass er lachte, weil dieser Lastwagen der Armee gehörte. Er sagte, er würde uns geradewegs nach Guangzhou bringen, ohne anzuhalten, und er müsse nicht einmal Straßenmaut bezahlen. Das fand er sehr komisch.« 

Ruth erinnerte sich noch genau an das Gespräch bei Yang Bodas Vater in Nanjing, aber wie sie sich entsann, sollten sie den Lastwagen in Wuhan bekommen. Sie hoffte, dass es auf solche Details nicht ankam, und sie hatte Recht. Als Quan hörte, was sie erzählte, wusste er, dass es wahr sein konnte. Es war unwahrscheinlich, dass diese Frau genug über die Korruption beim Militär und den ungehinderten Verkehr der Armeelaster durch die Mautstellen wusste, um sich so etwas auszudenken. 

Und das alles roch unverkennbar nach Yang Boda. Ruths Geschichte war so plausibel, dass Quan Legionen von Polizisten aus den Betten holen ließ, damit sie Karteien und Computerdateien nach Lastwagenfahrern namens Sha, Shan, Shang, Sheng und Shen in drei verbreiteten Varianten durchsuchten, die vielleicht in Jiujiang oder in Nanchang wohnten und vielleicht einen eigenen Lastwagen besaßen. Selbst mit einem Vornamen – den Ruth aber nicht wusste – wäre das eine gewaltige Suchaktion. In China mit seiner Bevölkerung von mehr als einer Milliarde Menschen gab es nur ungefähr hundert verbreitete Familiennamen. Zusätzliche Verwaltungsbeamte wurden zum Dienst befohlen und würden die ganze Nacht hindurch arbeiten. 

Quan rief das Sicherheitsbüro Nanchang an und befahl, sämtliche Eintragungen in Yang Bodas Dossier daraufhin zu überprüfen, ob sie behördlich bekannte Kontakte des Schmugglers enthielten, deren Name oder Tätigkeit zu Ruths Angaben passten. Er ließ zusätzliche Straßensperren in der Umgebung von Changsha errichten. Als die Provinzbehörden protestierten, weil ihr Personal dazu nicht ausreichte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ein paar der Straßensperren in anderen Gegenden aufzulösen. 

Am Morgen, kurz vor sechs Uhr, stieg Ruth aus und ging zu Fuß zum Parkplatz, um dort auf einen imaginären Lastwagenfahrer namens Shen zu warten. Zwanzig Polizisten beobachteten sie aus ihren Verstecken. 

Major Ma war im Sicherheitsbüro Suzhou, als das Waisenhaus in Hukou anrief, dem er das von der kanadischen Botschaft zur Verfügung gestellte Foto des Kindes Xiao Bo gefaxt hatte. Am Telefon war der Direktor selbst; er entschuldigte sich dafür, dass er erst jetzt antwortete. Er sei am Nachmitag unterwegs gewesen, und sonst habe das Fax niemand gesehen. 

»Und was ergibt sich aus dem Foto?«, fragte Ma Lin. »Handelt es sich um dasselbe Kind?« 

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.« Der Direktor klang zerknirscht. »Das Kind ist nicht mehr bei uns.« 

»Warum nicht?« 

»Es wurde fortgebracht, am Tag nach seiner Ankunft.« 

»Fortgebracht? Wohin? Auf wessen Anweisung?« 

»Ich nehme an, jemand aus dem Ministerium hat es veranlasst, Herr Major. Moment, lassen Sie mich nachsehen… 

Ja, hier ist es. Aber ich kann die Unterschrift nicht lesen. Tao Soundso, glaube ich. Hier steht, sie wurde ins Waisenhaus Jiujiang gebracht. Wahrscheinlich nur eine Verlegung. So etwas ist nicht allzu ungewöhnlich. Stimmt denn etwas nicht?« 

»Faxen Sie mir eine Kopie der Anordnung«, sagte Ma Lin und rief unverzüglich das Waisenhaus in Jiujiang an. Das Kind Xiao Bo war dort nie angekommen. 

Jemand versuchte, jede Spur der sechs ursprünglichen Kinder zu verwischen. 

Ma rief Oberst Quan an, um ihn zu informieren, und erfuhr von ihm, dass das Pollard-Kind am vergangenen Abend gestorben war. »Schicken Sie jemanden ins Krankenhaus von Nanchang«, sagte Quan. »Lassen Sie das Kind fotografieren. Und sie sollen auch seine Fußabdrücke nehmen.« 

Ma Lin rief das Sicherheitsbüro Nanchang an und gab den Befehl weiter. Knapp eine Stunde später rief der Polizist an, der ins Krankenhaus gegangen war. »Das Kind ist nicht da«, meldete er. »Was soll das heißen, es ist nicht da?« 

»Der Leichnam ist aus dem Krankenhaus entfernt worden.« 

»Entfernt? Wie kann das sein? Werden die Toten nicht normalerweise im Krankenhaus eingeäschert?« 

»Doch, Herr Major«, sagte der Polizist. »Anscheinend wissen sie nicht, was passiert ist – nur, dass der Leichnam nicht mehr da ist. Und sie sind sicher, dass er noch nicht eingeäschert wurde. 

Ich nahm an, es sei ein Irrtum, und ich habe veranlasst, dass sie die Fächer im Leichenkeller des Krankenhauses überprüften. 

Aber das Kind ist weg.« 

Ma Lin wusste, dass es kein Irrtum war. Die Phantome, die er jagte, nahmen Gestalt an. 

Das Faxgerät spulte das Papier hervor, das er aus dem Waisenhaus Hukou angefordert hatte. Es war die Transferverfügung für das Kind Xiao Bo. Sein Blick richtete sich auf die unterste Zeile. Er erkannte die Unterschrift sofort. 

Er hatte sie Hunderte von Malen gesehen, auf den rosafarbenen Zetteln der Krematorien. Dr. Cai Tang. 

Ma Lin stand auf. Es war Zeit, der Wohnung des Arztes in Shanghai einen Besuch abzustatten. Als er das Polizeirevier verlassen wollte, sprach ihn ein Kurier an, der eben hereinkam. 

Er brachte eine Stahlkassette, die man in den verkohlten Ruinen von Direktor Lins Haus ausgegraben hatte. Ma Lin stellte sie vorsichtig auf den Tisch. Die Kassette war in der Hitze des Feuers teilweise geschmolzen. Sie wäre völlig zerstört worden, erklärte der Polizist, wenn sie nicht in einem Metallfach unter dem Fußboden untergebracht gewesen wäre. Dieses Fach hatte den größten Teil der Hitze absorbiert. 



Trotz der schweren Beschädigung ließ sich die solide Kassette nicht sofort öffnen. Erst ein großes Stemmeisen konnte den Riegel bezwingen. 

Ma Lin klappte den Deckel auf. 

Jetzt endlich wusste er, dass es keine Phantome waren, denen er hinterherjagte. Dicke Bündel von amerikanischen Geldscheinen, mit Banderolen versehen, lagen dicht übereinander gepackt auf der einen Seite der Kassette. Er nahm sie heraus. Das Feuer hatte die Scheine zum großen Teil angesengt, und die Ränder waren verkohlt. Er blätterte die Bündel durch. Es waren Hundert-Dollar-Noten, jeweils fünfzig Stück in einem Bündel, und insgesamt dreißig Bündel. 

Einhundertfünfzigtausend US-Dollar. 

Daneben lag ein Kassenbuch, dem es nicht so gut ergangen war wie dem Geld. Die meisten Seiten waren versengt. Das Löschwasser hatte die Tinte verlaufen lassen, und das Papier war gewellt und klebte zusammen. Von den Eintragungen war kaum noch etwas zu lesen, aber anscheinend handelte es sich um Spalten mit Daten, Zahlen und Initialen. 

Vorsichtig löste er zwei Blätter voneinander.  Xiang Banli, 14/1/96.  Dann war etwas verwischt, und schließlich stand dort: Beijing, 5000, 22/3/96.  Bei dem unleserlichen Teil schien es sich um zwei Namen zu handeln. Mit klopfendem Herzen las er andere Namen, andere Eintragungen. Er war fast sicher, dass er wusste, was dieses Buch erweisen würde – dass der Waisenhausdirektor, wie er es ursprünglich schon vermutet hatte, Babys auf dem privaten Adoptionsmarkt verkauft hatte. 

Aber nichts davon erklärte, was Dr. Cai Tang damit zu tun hatte, oder warum der Direktor ermordet worden war, oder warum fünf der sechs in diesem Fall betroffenen Kinder verschwunden waren. 

Ma Lin brannte darauf, das Kassenbuch zu entziffern, aber die Geheimnisse, die es enthielt, würden warten müssen, bis er in Shanghai und in der Wohnung des Arztes wäre. Er verpackte das Buch in einen Plastikbeutel und schob es in seine Aktentasche, und dann raste er zum Flughafen. 



ZWANZIG 







ALLISON BEGANN zu ahnen, wie sich ein Huhn im Käfig fühlen musste. Fahrer Ming hatte ein raffiniertes Versteck für seine Passagiere eingerichtet. Sie lagen in einer langen Kiste, die seitlich und oben von anderen Kisten verdeckt wurde, allesamt mit schwerer Keramik gefüllt. Mit Draht hatte Ming einige Isolatoren zu einer Art Platte verbunden, die etwas kleiner als der Holzrahmen des Kistenendes war. Diese Platte ließ sich von innen hochklappen, sodass jeder, der von außen hineinsah, eine Kiste vor sich hatte, die den gleichen Inhalt aufwies wie alle andern. Alles in allem waren es acht Reihen Kisten, jeweils vier Stück übereinander gestapelt. Eine ähnliche Klappe verdeckte die Lücke hinter der ersten Reihe, durch die sie in ihr kleines Versteck gekrochen waren. Die Kisten waren ziemlich groß, und Allison konnte sich fast der Länge nach ausstrecken, aber es war wenig Platz auf beiden Seiten, und sie konnte sich nicht auf Händen und Knien aufrichten. Aber sie hatten Wolldecken, und so lagen sie einigermaßen bequem, und alles, was sie brauchten, hatten sie in ihren Taschen. Wenn sie die Wand aus Isolatoren herunterklappten, konnten sie zwischen den Latten der Kiste hindurch nach hinten aus dem Lastwagen sehen, sodass auch keine Platzangst aufkommen konnte. 

Was Allison nicht gefiel, war der Umstand, dass sie nur mit Hilfe des Fahrers hinein- und hinauskommen konnten. Er musste eine der schweren Tarnwände aus dem Weg räumen und nachher wieder an ihren Platz setzen, wenn sie hineingekrochen waren, damit bei einer Kontrolle alles normal aussah. Das bedeutete, dass sie eingesperrt wie in einem Käfig lagen und in jeder Hinsicht auf seine Gnade angewiesen waren, selbst wenn es um einen Toilettenstopp ging. Aber auf ihn angewiesen waren sie sowieso, dachte sie. 

Als sie losgefahren waren, knipste sie ihre kleine Taschenlampe an und machte ein Fläschchen für Wen Li. Die Kleine trank gierig und schlief dann mit dem Sauger im Mund ein. Allison packte den Kuchen aus, den sie Tyler aus dem Hotel in Nanchang mitgebracht hatte. Er war inzwischen völlig zerdrückt, aber Tyler schlang ihn hinunter. Sie wollte ihn etwas fragen, aber da war auch er schon eingeschlafen. Sie klappte die Keramiktafel hoch, und bevor sie die Lampe ausschaltete, leuchtete sie den schlafenden Kindern ins Gesicht. Überwältigt von Zärtlichkeit und Entsetzen ließ sie die letzten vierundzwanzig Stunden noch einmal Revue passieren. Die Gefahr für die Kinder war jetzt nicht geringer, aber zumindest war sie wieder bei ihnen. Ihre eigene Erschöpfung machte sich quälend bemerkbar, und der Schlaf lockte. Aber sie konnte nicht aufhören,  an  Ruth  zu  denken  und  sich  um  Tai  Sorgen  zu machen, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie noch frei war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie wirklich ganz allein durchhalten sollte. Was mochte aus Claire geworden sein, aus Yi Ling, ihrer selbstlosen Reiseführerin? Allisons Leben war unwirklich und abstrakt geworden – als geschehe das alles einem anderen Menschen, und als sei sie nur eine Beobachterin. Erst sechs Familien, dann drei. Jetzt war sie allein und vielleicht als Einzige noch auf der Flucht. Sie reiste in einem Vakuum und mit der Hilfe von Menschen, denen sie nie zuvor begegnet war und mit denen sie sich nicht einmal unterhalten konnte. Sie lag eingesperrt in einem Lastwagen, auf einer ungewissen und gefahrvollen Straße unterwegs zu einem Ziel, von dem sie keine Vorstellung hatte, in jeder Minute gehetzt von der Polizei. Das alles war beängstigend und unbegreiflich. Sie musste sich zwingen, nicht länger daran zu denken, denn sonst würde sie wahnsinnig werden. Sie verlor sich im Knarren des Holzes und im Klappern der Keramikteile, bis sie endlich einschlief. 

Der Lastwagen rumpelte durch die Nacht. Fahrer Ming hatte die Absicht, ohne Pause durchzufahren. Er kaute auf einem Kraut, das er manchmal nahm, wenn er wach bleiben musste. Es machte ihn noch nervöser, als er es ohnehin war, aber mit seiner Hilfe gelang es ihm manchmal, fünfzig Stunden an einem Stück durchzuarbeiten. Das war mehr Zeit, als er jetzt brauchen würde. 

Er fuhr auf einer guten Landstraße vom Poyang Hu durch flaches Ackerland nach Süden, durch die Städte Linchuan und Nanfeng, wo die Straße sich gabelte. Die gute Straße führte weiter nach Osten in die Provinz Fujian, aber die andere – die er nahm – verschlechterte sich zusehends. Sie verlief weiterhin südwärts durch die Provinz Jiangxi, auf die Berge zu. 

Der Regen ließ nicht nach, und an manchen Stellen war die Straße überflutet, und Fahrer Ming musste seinen Laster im Schritttempo durch das Wasser steuern. Er hasste es, bei solchem Wetter zu fahren, aber diesmal betrachtete er es als glückliche Fügung. An einer Straßensperre in Nanfeng winkte ihn der Polizist einfach durch; er saß schläfig in seinem trockenen Wagen und hatte keine Lust, auszusteigen. Und ohne dass Ming es wusste, war eine zweite Straßensperre gerade fünfzehn Minuten vor seiner Durchfahrt abgezogen worden, und die Polizisten waren in aller Eile nach Westen verlegt worden, in die Gegend von Changsha – auf Befehl des Obersten aus Beijing, der die gesamte Provinzpolizei drei Tage lang in Alarmbereitschaft gehalten hatte. 

Allison verschlief das alles. Sie merkte nicht, dass der Lastwagen mitten im Nirgendwo an einer Straßensperre stoppte, hörte die Polizisten nicht, die ungeachtet des Regens pflichtschuldig auf der Ladefläche des Lastwagens herumkletterten, hörte auch das Rascheln der Papiere nicht, als sie Mings Führerschein und die Frachtpapiere kontrollierten. Sie hörte weder die Hupen anderer Autos noch den Regen noch das Rauschen des Xu-Jiang-Flusses, dessen Lauf sie folgten. Sie hörte nicht, wie Fahrer Ming zum Tanken anhielt, und sie spürte die Schlaglöcher und Kurven und Windungen nicht, als die Straße immer schlechter wurde und das flache Ackerland erst in hügeliges und dann in bergiges Gelände überging. 

Es war noch dunkel, als sie die Fahrt hinauf in den Wuyi Shan begannen, die Bergkette, die schroff zu beiden Seiten der Straße emporragte. Die Gipfel verschwanden im Hochnebel, und Urwälder und Steilhänge machten die Landwirtschaft unmöglich. Durch die dichten Bambuswälder streiften angeblich immer noch wilde Tiger. Sie fuhren die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag hindurch, durch Ruijin und Xunwu. 

Manchmal verlangsamte der Verkehr ihr Vorankommen, manchmal auch der Regen, und schließlich brachte der fürchterliche Zustand der Straße sie vollends zum Stehen. Die Landstraße war ein unfertiges Band aus Beton, manchmal ein-, manchmal zweispurig. Es gab keine Bankette; der Beton brach jäh und tückisch ab, und die Kante war so hoch, dass der ganze Laster kippen konnte, wenn auch nur ein Rad abrutschte. Allison hatte mehr als ein Fahrzeug gesehen, dem das zugestoßen war, als sie und Tyler durch die Latten ihrer Kiste auf die hinter ihnen zurückweichende Straße hinausgestarrt hatten. Da, wo es nur eine Fahrspur gab, musste man anhalten, zurücksetzen und den Gegenverkehr passieren lassen. Wenn ein Hindernis auf der Straße auftauchte – eine Ziege, ein Schaf, ein Karren –, mussten die Autos einzeln daran vorbeikriechen. Aber Allison hatte nie das Gefühl, dass es dann langsamer voranging. Fahrer Ming schien seine Sache gut zu machen. Wenn er ein scharfes Ausweichmanöver fuhr, schloss sie jedes Mal die Augen, zog den Kopf ein und wartete auf den unausweichlichen Zusammenstoß. 

Aber wie durch ein Wunder schlängelte er sich immer wieder durch. 



Dann verließ ihn das Glück. Wieder dämmerte der Abend im rauen Bergland. Es gab keine Bauernhäuser, und der Verkehr war spärlich geworden. Er fuhr zu schnell und wollte einem Holzstoß ausweichen, den jemand am Straßenrand aufgestapelt hatte. Das rechte Hinterrad rutschte mit einem Übelkeit erregenden dumpfen Geräusch vom Straßenrand. Metall kreischte, und der Laster kam auf der Achse zum Stehen, halsbrecherisch zur Seite geneigt. Fahrer Ming stieg aus, und Allison hörte ihn fluchen, als er den Schaden begutachtete. Er holte einen Wagenheber hinter dem Fahrerhaus hervor und fing an, sie zu befreien. 

»Kann ich helfen?«, fragte sie. Er ignorierte sie und arbeitete allein  im  Regen.  Der  Boden  war  weich,  und  er  brauchte  eine Unterlage. Also wollte er ein paar der kleineren Balken heranholen, die ihn in diese Lage gebracht hatten, und sie unter dem Lastwagen aufstapeln. Aber sie waren zu groß für ihn, und er konnte sie nicht allein heranschaffen. Widerstrebend ließ er sie heraus. Tyler blieb bei Wen Li, und Allison half Ming, die Balken zu schleppen. Sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, so schwer waren sie. Sie waren gerade dabei, einen an seinen Platz zu rücken, als sie von vorn einen Lastwagen herankommen hörten. Es war zu spät – Allison konnte sich nicht mehr verstecken, sie konnte nur noch den Kopf gesenkt halten und hoffen, dass ihr Rattanhut ihr Gesicht vor den Insassen des anderen Wagens verbergen würde. Aber der Wagen konnte nicht vorbei; Mings Laster versperrte die Fahrbahn. Eine Hupe gellte, und sie hörte laute Männerstimmen. Sie gestattete sich einen verstohlenen Blick und bekam einen Schock, als habe man sie mit einem der Balken geschlagen. Männer sprangen hinten aus dem anderen Lastwagen. 

Sie trugen Uniformen. Chinesische Uniformen. Entsetzt senkte sie den Kopf und lief hastig zum Heck ihres Wagens.  »Lao wai!« 



Der barsche Ruf ließ sie erstarren. Woher wusste er das? War sie so auffällig? Der Offizier kam zu ihr, und sie blieb regungslos und mit gesenktem Kopf stehen. Er hatte rote Streifen auf den braunen Uniformärmeln und trug eine Mütze mit einem Stern, und er musterte sie durch eine regennasse Brille. Fahrer Ming stand mit entsetztem Gesicht hinter ihm. Der Offizier streckte die Hand aus und nahm ihr den Hut ab. Sie sah ihn an und wartete. Regentropfen liefen ihr übers Gesicht, und sie musste zwinkern,  um  etwas  zu  sehen.  Es  gab  keinen  Fluchtweg,  kein Versteck mehr. 

Er betrachtete sie neugierig. »Amerika?«, fragte er mit so starkem Akzent, dass sie das Wort beinahe nicht verstand. 

»Amerika!«, wiederholte er, beglückt diesmal, beinahe triumphierend. Er griff in die Tasche, zog seine Brieftasche heraus und wühlte ein laminiertes Foto hervor, abgegriffen von tausend Betrachtungen. Es zeigte eine große chinesische Familie, drei oder vier Generationen in Reih und Glied, und alle starrten mit feierlichen Gesichtern in die Kamera. Aufgeregt deutete er auf einen jungen Mann in der zweiten Reihe. »Brudder Zhang Yu«, sagte er. »California! University! Stanford! Amerika! 

Baseball!« Dann zeigte er stolz auf sich selbst und auf eine andere Gestalt auf dem Foto, einen kleinen Jungen diesmal. Allison betrachtete das Bild; sie nickte und lachte unsicher mit ihm. 

Hoffentlich hatte Tyler genug Verstand, um in seinem Lastwagenversteck zu bleiben. Sie wagte nicht, auch nur einen Blick zum Heck des Lasters zu werfen. 

Der Offizier lachte entzückt, und dann erteilte er seiner Truppe mit scharfer Stimme ein paar Befehle. Binnen weniger Minuten hatten sie eine Plattform gebaut und den Wagenheber darauf gestellt, und bald darauf hob sich die Hinterachse, der Laster geriet ins Wanken, und alle zusammen wuchteten das doppelte Hinterrad wieder zurück auf die Straße. Während sie arbeiteten, stand der Offizier bei Allison, gluckste und wiederholte unablässig alle englischen Wörter, die er kannte, was nicht lange dauerte. »Baseball!«, sagte er voller Staunen. 

»Amerika! Stanford!« 

»Ja«, sagte Allison. »Baseball!« Fahrer Ming untersuchte die Achse auf Beschädigungen. Er dankte dem Armeeoffizier, dessen Männer schon wieder auf ihren Laster kletterten, und der Offizier half Allison auf den Beifahrersitz in Mings Fahrerkabine. 

 »Xièxie.«  Allison winkte. »Danke. Bye bye.« Aber dann fiel dem Mann etwas ein, und er rannte zu seinem Wagen. Er kam mit einem Geschenk zurück. Allison sah es mit Überraschung. Es war ein Kartenspiel, und auf der Schachtel stand »MGM Grand Las Vegas«. Mit strahlendem Grinsen überreichte er es ihr. 

»Baseball!«, sagte er. »Stanford!«, antwortete sie. 

Der Armeefahrer setzte zu einer breiteren Stelle zurück und ließ Ming passieren. Der Offizier winkte noch einmal, und dann waren die chinesischen Soldaten weg. Allison schloss die Augen und seufzte erleichtert. 

Als der andere Laster im Rückspiegel nicht mehr zu sehen war, hielt Fahrer Ming an. Nach dieser Begegnung war er noch gereizter und nervöser als zuvor. Er stopfte sich ein Büschel Blätter in den Mund und fauchte sie an, sie solle aussteigen und nach hinten gehen. Einen Augenblick später war sein Fahrgast wieder in dem kleinen Käfig. 

Danach machte er noch seltener Halt als vorher. Das nächste Mal tat er es erst kurz vor Morgengrauen an einem ruhigen Wegstück, wo er darauf bestand, dass sie ihre Notdurft verrichteten, ohne den Laster zu verlassen. Allison war wütend, denn er stand da und sah zu, wie sie widerstrebend gehorchte. 

Der zweite Stopp war angenehmer. Er konnte rückwärts die Böschung bis zu einer Stelle zum Flussufer hinunterfahren, wo er jeden sehen konnte, der sich ihnen näherte – womit kaum zu rechnen war, denn ein dichter, stark riechender Wald von Kampferbäumen umgab die Lichtung, an der er anhielt. Nervös sah er zu, wie Allison und Tyler im Wasser des Flusses ein bisschen von dem Straßenschmutz abwuschen, während Wen Li im kurzen Ufergras herumkrabbelte. Fahrer Ming war ungeduldig, und nach nur zehn Minuten schickte er sie wieder zurück auf den Laster. Während der Pausen lächelte er niemals, und er sah Allison auch nicht in die Augen. 

Sie kamen immer langsamer voran, und der Motor quälte sich, als sie in die Dongnan-Quiuling-Berge hinauffuhren, einen felsigen Grat, der sich parallel zur Küste durch Südchina zog. 

Stunde um Stunde ging es bergauf, bergab und wieder bergauf. 

Allison erzählte Wen Li Geschichten und las ihr vor, während Tyler sich in seinen Gameboy vertiefte, bis er beide Batteriesätze verbraucht hatte, die Allison ihm aus dem Hotel mitgebracht hatte. Dann spielten sie Karten mit ihrem neuen Kartenspiel, und Tyler gewann fast jedes Spiel. Zwischen den einzelnen Partien schob er die Karten auf der Wolldecke umher, um sie zu mischen. Allison zeigte ihm, wie man richtig mischte, und er übte es wieder und wieder. 

»Wie geht eigentlich Strip-Poker?«, fragte er sie einmal. In dem engen Raum konnte er nicht sehen, wie überrascht sie war. 

»Woher kennst du denn das?« 

»Keine Ahnung. Irgendwo gehört, glaube ich. Was ist es?« 

»Man spielt um das, was der andere hat«, sagte sie. »Der Gewinner bekommt die Sachen des Verlierers.« 

»Was zum Beispiel?« 

»Ach, alles Mögliche. Brieftaschen, Kämme. Solche Sachen.« 

»Oh.« Er teilte die Karten aus. »Ich hab gehört, es geht um Kleider.« 

Anscheinend wusste er mehr, als er zugab. Er wollte sie testen. 

»Na ja, manche Leute spielen auch um Kleider. Dann spielt man, bis einer nichts mehr anhat.« 

»Wieso tut man das denn? Was macht man mit fremden Kleidern?« 



Allison lachte. Manchmal erschien Tyler alt für seine Jahre, weltklug und zynisch wie ein Erwachsener. Aber dann wieder, wie jetzt, war er einfach nur ein neunjähriges Kind. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Es ist bloß ein Spiel.« 

»Ein blödes Spiel«, korrigierte er sie. 

Sie aßen Äpfel und Muffins und Salzmakrelen aus der Konserve. Jin Shans Ehemann, stets hilfsbereit, aber offenbar ein miserabler Koch, hatte ihnen eine Holzschüssel mit Reis-Congee mitgegeben, einer gekochten Paste, die nichts sagend schmeckte, aber sättigte. Außerdem hatten sie noch einen Plastikbeutel Erdnüsse  und  ein  paar  hart  gekochte  Enteneier.  Allison  brach kleine Bröckchen von den Eiern ab und fütterte Wen Li damit, und die zerkaute sie zu einem Brei, den sie dann mit der Zunge aus dem Mund schob. 

Das enge Quartier machte sie steif und unruhig, aber sie waren in Sicherheit und vor dem Regen geschützt. Und sie kamen voran; Allison spürte es aufgeregt. Die Fahrt den Yangtse hinauf und den Poyang Hu hinunter war langsam vonstatten gegangen. Aber jetzt starrte sie hinten aus dem Lastwagen und sah Südchina holpernd und schnell vorüberziehen, und die Kilometer schmolzen dahin. Sie sah Steinbrüche und Bergbaubetriebe, die an den unglaublichsten Stellen aus den Bergen gemeißelt worden waren, Ziegeleien und Zementfabriken mit ihren hohen Halden. Wo auch nur ein Zollbreit ebener Erde zu finden war, schmiegten sich Terrassenfelder an die Berge und zogen sich wie Gletscher durch enge Täler nach oben. 

Wie alle chinesischen Autofahrer war Ming immer in Eile, und es gab nichts, was er nicht überholen wollte. Alles auf dieser Straße war überladen – Karren, Motorräder, Busse, die Schultern der Bauern –, und der Lastwagen streifte an allem um Haaresbreite vorbei. Allison sah die entgegenkommenden Fahrzeuge nie kommen, sie sah sie nur hinter ihnen davonrasen, und manchmal verschlug es ihr den Atem, wie sie es immer wieder vermeiden konnten, jemanden zu Brei zu fahren. Um die andern machte sie sich mehr Sorgen als um sich selbst: Lastwagen und Busse donnerten vorbei, ihre Stoßdämpfer ächzten, als sie schaukelnd und schwankend um Fußgänger, Gänse und Enten herumkurvten, die alle nichts von den Gefahren zu ahnen schienen, denen sie ausgesetzt waren. Einmal sah sie ein Transparent, das über die Straße gespannt war. In Chinesisch und Englisch stand darauf: »Happy Driving.« Sie fuhren durch einen langen Tunnel, und mindestens zwei Kilometer lang blieb es dunkel, und dann kamen weitere, kürzere. 

Jin Shan hatte ihr gesagt, nach Fahrer Mings Einschätzung werde die Fahrt sechsunddreißig bis vierzig Stunden dauern. Das bedeutete, dass sie irgendwann am nächsten Vormittag oder frühen Nachmittag ankommen würden, drei volle Tage vor dem vereinbarten Treffen mit Tong Gangzi. Es machte sie nervös, so früh zu kommen; es konnte sehr schwierig werden, sich für so lange Zeit zu verstecken. Aber besser zu früh, dachte sie, als zu spät. 

Der nächste Morgen dämmerte eben herauf, als der Posten Tyler entdeckte. 

Sie wurden an einer Kontrollstelle angehalten, wo uniformierte Beamte die vorbeifahrenden Fahrzeuge inspizierten. 

Tyler und Allison waren gerade aufgewacht, und sie spähten über den Rand der Keramikabdeckung hinweg, blinzelten sich den Schlaf aus den Augen und versuchten festzustellen, was da los war. Wen Li schlief noch in ihrem Nest aus Wolldecken, das Allison zu Tylers Füßen gebaut hatte, wo der meiste Platz war. 

Allison hielt die Posten nicht für Polizisten, obwohl sie eine Uniform immer noch nicht gut von der anderen unterscheiden konnte. Niemand durchsuchte den Laster. Sie schienen es eilig zu haben, wahrscheinlich, weil es regnete. Sie hörte, wie Fahrer Ming mit einem der Posten schwatzte. Wen Li rührte sich, und sie wandte sich ihr zu, um sich um sie zu kümmern. Dann machte der Laster einen Satz nach vorn, und Tyler ließ die Lukenabdeckung fallen. Sie kippte zurück und klemmte ihm den Arm. Er japste genau in dem Augenblick, als ein Beamter hinter dem Laster vorbeiging. Das Geräusch erschreckte den Mann, er blickte in den Wagen und blieb wie angewurzelt stehen. Was er da sah, konnte er nicht fassen: das weiße, blauäugige Gesicht eines kleinen  lao wai,  das ihm aus einer Kiste mit Isolatoren entgegenstarrte.  »Aivo!«,  schrie der Posten, als der Laster davonfuhr. 

Allison erhaschte nur noch einen kurzen Blick auf den Mann. 

»Was ist passiert?«, zischte sie Tyler zu. 

»Weiß nicht«, sagte er verängstigt. »Ich glaube, er hat mich gesehen.« 

Fahrer Ming sah das Gesicht des Postens im Rückspiegel. 

»Blauauge! Blauauge!«, hörte er ihn schreien. 

 »Ta ma de!«,  fluchte Ming.  Fuck.  Er trat das Gaspedal durch, schaltete krachend hoch und beugte sich über das Lenkrad, um den großen, schwerfälligen Lastwagen mit seiner Willenskraft zu beschleunigen. Er ignorierte den Posten, der ihn winkend zum Halten bringen wollte. Adrenalin strömte durch seine Adern, er verfluchte die Polizei, verfluchte alle fremden Teufel, verfluchte die verdammte Ärztin Jin Shan, die ihn mit ihren Einmischungen in diese Gefahr gebracht hatte. Es gab nur einen einzigen glücklichen Umstand. Der Kontrollposten war isoliert. 

Die Besatzung bestand aus Einheimischen, und sie hatten keine Fahrzeuge. Aber ein Funkgerät würden sie haben. Er wusste, dass er noch ein wenig Zeit hatte – aber nicht viel. Bis zum Kloster war es nicht mehr weit, vielleicht noch dreißig oder vierzig Kilometer. Im Laufe der Nacht war die Straße immer schlechter geworden, teils wegen des Regens und teils, weil sie wenig benutzt und kaum instand gehalten wurde. Er würde nur langsam vorwärts kommen, wenn er keinen Achsenbruch riskieren wollte. Diese Strecke war er noch nie gefahren; er nahm sonst immer die größeren, besseren Straßen weiter westlich. Er kannte keine Abkürzungen, keine Nebenstraßen, keine Verstecke. 

Sie würden ihn erwischen, früher oder später. Das wusste er so genau, wie er wusste, dass er Ming hieß. 

Und das führte ihn zu einer weiteren, ebenso unumstößlichen Gewissheit: Wenn sie ihn anhielten, wo immer es geschehen mochte, würden sie ihn nicht mit einer Ladung  lao wai erwischen. 

Er fuhr schleudernd um die tiefen Schlaglochkrater herum, raste krachend durch die kleineren hindurch und suchte nach einer entlegenen Stelle zum Anhalten. Er donnerte durch ein Dorf, fuhr beinahe einen Radfahrer an, der sich in den Regen hinausgewagt hatte, und dann überfuhr er ein Schaf. Ein blökendes, blutiges Bündel kullerte hinter ihnen davon, so weit, dass Allison und Tyler es hinten sahen, ohne zu erkennen, was es war. Der Laster polterte wild schleudernd voran, und sie klammerten sich aneinander fest, stützten sich gegenseitig und beschützten Wen Li gemeinsam davor, gegen die Kistenwand geschmettert zu werden. Schließlich wurde es so schlimm, dass Allison sich zu ihr legte, sie in die Arme nahm und mit der Hand ihren Kopf bedeckte. Der Laster fuhr mit hohem Tempo durch eine Serie von Schlaglöchern, und sie wurden wie Lumpenpuppen in der Kiste hin und her geworfen. 

Allison sah immer wieder hinaus und wartete darauf, dass hinter ihnen Polizeiwagen auftauchten. Aber draußen war wenig Verkehr. Ein Dorfbus brummte in die entgegengesetzte Richtung, voll beladen mit Menschen und Kisten. Ab und zu sah sie Motorradkarren und Kleinlaster, aber meist war die Straße leer. Hier im Gebirge gab es nur vereinzelte Dörfer und entlegene Bauernhäuser, und lange Zeit war auch davon nichts zu sehen. Nach einigen halsbrecherischen Kilometern fand Fahrer Ming auf einer Serpentinenstrecke an einer Bergflanke, was er suchte. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah dann wieder nach vorn, und auf halber Höhe des Berges kam aus beiden Richtungen kein Verkehr. Er stoppte an einer der Windungen, wo die Straße verbreitert worden war, damit der Gegenverkehr passieren konnte. Er fuhr rückwärts in die Ausweichstelle und stellte den Laster schräg, damit kein Vorüberfahrender sehen konnte, was er tat. Dann zog er die Handbremse an und sprang aus der Kabine. 

Er rannte nach hinten und schrie und hämmerte an die Seitenwand.  »Chu lài! Ni mén chu lài! Xiàn zài! Chu lài!«  Er kletterte auf die Ladefläche, riss die Klappe herunter, und seine schrille Stimme schreckte die Passagiere auf. Sie kamen herausgekrochen, und seine sichtliche Erregung machte ihnen Angst. »Was machen wir jetzt?«, fragte Allison und richtete sich auf dem Lastwagen auf. Er ängstigte sie, und sie drückte Wen Li an sich. 

 »Chu lài! Chu lài!«  Er winkte sie hinaus, und Tyler kletterte hinunter in den Regen. Allison reichte ihm Wen Li und folgte ihm. Sie rutschte auf der nassen Stoßstange aus und fiel hinunter. Fahrer Ming ignorierte es. »Hast du dir wehgetan?«, fragte Tyler bang. »Nein«, sagte sie und rappelte sich auf. Sie nahm ihm Wen Li ab und drückte sich rücklings an den Laster, um das Baby vor dem Regen zu schützen. 

Fahrer Ming riss Decken und Taschen aus der Kiste und warf sie draußen auf den Boden. Dann fing er an, die Ladung herumzuschieben. Grunzend wuchtete er die schweren Kisten beiseite, bis er an die leere herankonnte, in der sie sich versteckt hatten. Er zerrte sie heraus, drehte sie um und schleuderte sie vom Wagen. Krachend fiel sie zu Boden und zersplitterte zu Tylers Füßen. »Hey!«, rief Allison erbost. »Passen Sie auf!« Er arbeitete weiter wie ein Wahnsinniger, ohne sie zu beachten. Als Nächstes warf er die Keramikklappen hinaus, und dann rückte er die übrig gebliebenen Kisten wieder zusammen. Allison und Tyler sammelten ihre Habseligkeiten aus dem Schlamm. Keiner von beiden dachte daran, Mei Lings rosafarbenen Schirm aufzuspannen, der in einer der Taschen war. 

Allison rettete ihren Rattanhut aus einer Pfütze und schlug ihn gegen ihren Schenkel, um das Wasser abzuschütteln. Jetzt erst dämmerte ihr, was der Fahrer hier tat – er vernichtete jeden Hinweis auf ihr Versteck, damit er später leugnen könnte, dass es jemals existiert hatte. 

 Und was hat er mit uns vor?  

Ming kletterte herunter, keuchend und schwitzend. Er funkelte Allison an, und sein Gesichtsausdruck war beinahe hasserfüllt. Furchtsam und unsicher sah sie ihn an. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie kläglich. »Wo sollen wir hin? Sollen wir vorn mitfahren?« Sie deutete auf das Führerhaus. »Ist es das?« Er scheuchte sie weg von seinem Laster.  »Ni mén ke yi zou zhe qù, sì miào shì nèi tiáo lù!« 

Ihr wurde fast übel, als sie endgültig begriff. »Aber… wir können doch nicht zu Fuß gehen! Ich weiß nicht mal, wo wir sind!« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Bitte! Sie können uns nicht einfach hier lassen!« Er fuhr sie an.  »Gei  wo  ni  de  dì  tú!« 

Verwirrt zuckte sie die Achseln. 

 »Ni de dì tú! Ni de dì tú!«  Mit einem Ausdruck des Abscheus riss er ihr die Tasche aus der Hand und öffnete sie. Er wühlte die Landkarte hervor, die Jin Shan ihr gegeben hatte. Im Schutz einer Fichte faltete er sie auseinander. Regentropfen sickerten durch die Zweige und klatschten auf das Papier. Allison sah wie betäubt zu, als er auf die Karte deutete und redete.  »Wo men zai zher«,  sagte er, und sein Finger stieß auf die Karte.  »Zài zhér, ni kàn?« 

Wieder schüttelte sie den Kopf, und ihre Angst wuchs. 

Entnervt von so viel Dummheit, deutete er auf den Boden, auf dem sie standen, und dann wieder auf die Landkarte.  »Zài zhér!«, schrie er.  »Zài zhér!« 

Sie nickte.  Wir sind hier.  Er  zeigte  ihr,  wo  Jin  Shan  das Kloster markiert hatte. »Taoping! Taoping!« Er wies zur Straße und zeigte ihr dieselbe Straße auf der Karte, eine dünne rote Linie, und das alles drehte sich in ihrem Kopf, sie konnte nicht so schnell denken, konnte nicht reagieren, konnte nicht einmal mit ihm diskutieren. Sie stammelte, starrte auf das Papier, wollte sich konzentrieren und verfolgen, was er ihr da zeigte, und die ganze Zeit verleugnete sie, dass das, was hier passierte, tatsächlich passierte. 

Dann richtete er sich auf, wühlte tief in seiner Hosentasche und zog das kleine Bündel amerikanischer Banknoten hervor, das sie ihm gegeben hatte. Er sagte noch etwas und warf das Geld auf die Landkarte. Dann wandte er sich ab und lief an seinem Laster entlang nach vorn. Die Fahrertür schlug zu, der Motor sprang an, und Abgase erfüllten die Lichtung und hüllten sie in eine giftige schwarze Wolke. Allison blinzelte, hustete, starrte auf den Laster. Das Getriebe krachte, und das schwere Fahrzeug rumpelte den Hang hinauf und davon. 

»Was macht er denn?«, fragte Tyler, als Ming hinter der nächsten Kehre verschwand. »Warum fährt er weg? Kommt er wieder?« Allison gab keine Antwort. Sie starrte zu der verlassenen Straße hinauf. Einen Augenblick später hatten Bäume und Regen auch das Motorengeräusch verschluckt. Sie waren allein. 

Ihre Knie waren weich. Sie musste sich beruhigen, musste nachdenken. Sie standen ungedeckt neben der Straße, und jeder, der vorbeikäme, könnte sie sehen. »Komm!«, sagte sie. »Wir müssen alles da hinüberschaffen, hinter die Bäume.« 

»Er kommt nicht zurück, oder?«, sagte Tyler. Er wurde wütend und vergaß sich. »Dieses Arschloch.« Als ihm klar wurde, was er da ausgesprochen hatte, zog er den Kopf ein. Diese Ausdrucksweise wurde im Hause Turk nicht geduldet, aber das Training im Schweinestall hatte seine Zunge gelockert. Allison warf ihm einen scharfen Blick voller Missbilligung zu, aber als sie sah, wie tapfer er im Regen stand, besann sie sich. Es gab bessere Gelegenheiten, sich über ein unflätiges Wort den Kopf zu zerbrechen. 

»Das darfst du nicht sagen«, sagte sie und sah zur Straße hinauf. »Er ist ein beschissenes Arschloch.« 

Tyler kicherte überrascht. »Genau«, sagte er, aber er wagte nicht, die Worte zu wiederholen. Er war ziemlich sicher, dass dies ein Ausnahmefall war, und er wollte sein Glück nicht auf die Probe stellen. 

Sie schleppten ihre Sachen in Deckung und setzten sich unter einen Baum. Viel Schutz bot er nicht, und sie waren ohnehin schon durchnässt. Dann entdeckte Tyler den Griff des Schirms. 

Er spannte ihn auf und hielt ihn über Allison, während sie die Landkarte studierte. 

Was sie sah, war eine unverständliche Ansammlung von Linien und Ortsnamen und Bleistiftmarkierungen, und wieder überwältigte sie die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage. Das Papier zitterte in ihren Händen, und ihr Innerstes verknotete sich. Sie war hilflos. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie bei sich und schüttelte den Kopf. Sie wollte tapfer sein, für Tyler, für sie alle drei, aber sie konnte es nicht. »Ich weiß es einfach nicht.« Sie ließ den Kopf hängen. 

Tyler sah sie und dann die Karte in ihren Händen an. Er nahm an, das Papier zitterte, weil sie fror. »Wir müssen einfach zu Fuß gehen«, sagte er nüchtern und wandte sich dann verlegen Wen Li zu, die von alldem nichts wusste. Sie plapperte vergnügt und kaute auf ihren Fingerknöcheln. 

Allison wischte sich mit dem Handrücken über die Wange, wütend über ihr eigenes Geflenne.  Er hat Recht,  dachte sie.  Wir müssen einfach zu Fuß gehen.  

Sie wusste, sie waren in den Linhua Shan, den Lotosbergen, die parallel zur Küste verliefen – die letzte geografische Barriere vor dem Südchinesischen Meer. Irgendwo an dieser schlammigen Straße vor ihnen war das Kloster Taoping. Sie wusste, dass es nicht weit sein konnte, aber auf der Karte konnte sie nichts erkennen. Sie sah, wohin Ming gezeigt hatte, und sie sah auch die Markierung, die Jin Shan eingetragen hatte, aber ohne Maßstab konnten es ebenso gut zehn wie zehntausend Kilometer sein. Wenn ein Maßstab auf der Karte war, konnte sie ihn nicht finden, und wenn sie ihn finden könnte, würde sie ihn wahrscheinlich nicht lesen können. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie vom Lastwagen aus gesehen hatte. Eine lange Brücke hatten sie überquert, kurz vor der Dämmerung am Abend zuvor. Sie suchte sie auf der Karte. Da waren Dutzende von Zeichen, die eine Brücke markieren konnten. Es war hoffnungslos. Sie faltete die Karte zusammen und steckte sie in die Tasche. Sie hatten drei Tage Zeit, um Taoping zu finden. 

 Drei Tage.  Noch vor wenigen Stunden hatte sie gedacht, drei Tage  seien  zu  viel  Zeit.  Aber  jetzt,  allein  und  verlassen,  sah  es aus, als sei es unmöglich. Ihre Reaktion auf diese Lage machte sie so wütend wie die Lage selbst. Sie.wusste, dass sie sich davon überrollen ließ, weil sie sich um zu viele Dinge Sorgen machte. 

Das Gleiche passierte, wenn sie sich über ein großes Projekt den Kopf zerbrach, über einen Damm oder einen Wolkenkratzer. 

Insgesamt gesehen war so etwas eine unüberwindliche Ansammlung von unlösbaren Problemen. Aber Stück für Stück betrachtet, fügte es sich ihrem Willen.  Du bist Ingenieurin, dachte sie.  Du musst ein Problem nach dem andern lösen. Wir müssen einfach zu Fuß gehen.  

Sie wusste, in welche Richtung sie gehen mussten. Sie hatte überall in diesen Bergen Pfade gesehen. Manche folgten der Straße,  andere  verschwanden  in  unbekannten  Regionen.  Es  war nicht wie in den Reisfeldern im Flachland, wo man sich nirgends verstecken konnte. Hier oben gab es Bäume, Felsen und Hügel, Büsche, Täler und Höhlen. Millionen Verstecke und, anders als fast überall in China, nur sehr wenige Menschen. Der Regen war zunächst als Erschwernis erschienen, aber als sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass er tatsächlich hilfreich sein konnte. Er würde den Straßenverkehr auf ein Mindestmaß reduzieren und dafür sorgen, dass die Leute zu Hause blieben. 

Und sie konnte ja auch nichts dagegen tun. Der Himmel war grau, und die Wolken hingen in den Bergen fest. In nächster Zeit würde der Regen nicht aufhören; also war es sinnlos, darauf zu warten. 

 Wir müssen einfach zu Fuß gehen.  

Wie weit konnte es sein? Dreißig Meilen? Vierzig? Das wäre gar nichts. Zu Hause lief sie täglich fünf Meilen. Sie konnte nur hoffen, dass sie das Kloster nicht verfehlen und dass sie es erkennen würde, wenn sie es sähe. Aber dieses Problem musste nicht jetzt gelöst werden. Jetzt mussten sie einfach losgehen. Sie ging ihre beiden Taschen durch und warf alles hinaus, was sie vermutlich nicht brauchen würden. Viel war es nicht. Sie verteilte den Rest zwischen den beiden Taschen, damit sie ungefähr gleich schwer waren, und schlang den Tragriemen der einen über Tylers Kopf und Schulter. 

»Schaffst du das?«, fragte sie. Sie schob den Schirm seiner Mao-Mütze hoch und sah ihn lächelnd an. »Na klar«, sagte er. 

»Alles okay.« 

»Kannst du die andere Tasche auch noch tragen?« 

»Ja.« Er hob sie hoch. Sie nahm Wen Li auf den Arm und hielt den Schirm in der freien Hand. Sie brauchte ihn nicht wegen des Regens; sie waren längst nass bis auf die Haut. Aber sie wusste, er würde sie tarnen, wenn jemand vorüberkäme. In ihren Kleidern konnte man sie für Chinesen halten. Selbst in der Wildnis trugen die Bauern oft westliche Kleidung. Das größte Problem war ihre Körpergröße. Aber wenn sie vorgebeugt ging und den Schirm schräg über sich hielt, würden sie vielleicht nicht so sehr auffallen. Eine schlichte Bauernfamilie, die dem scheußlichen Wetter trotzte. 

Nach nicht einmal einer Minute mussten sie ihre erste Prüfung bestehen. Sie waren gerade erst auf der Straße, als ein einsamer Radfahrer vorbeikam. Er trat schnell in die Pedale und fuhr bergab. An seinem Fahrrad hing ein Anhänger mit Gemüse. 

Er konzentrierte sich auf die Straße und achtete auf die Schlaglöcher, und er schien sie gar nicht zu sehen. Allison und Tyler hielten die Köpfe gesenkt; sie fühlten sich sicher unter Schirm und Kopfbedeckungen. »Kümmere dich nicht um ihn«, flüsterte Allison, als er auf sie zukam. »Sieh ihn nicht an. Und lass ihn ja nicht deine Augen sehen.« 

»Ich weiß«, flüsterte Tyler zurück. Diese amateurhaften Tarnungsanweisungen ärgerten ihn. 

Der Radfahrer rief ihnen im Vorbeifahren etwas zu, ohne sie anzusehen. Allison seufzte erleichtert. Es hatte geklappt. Einmal. 

Sie wanderten den ganzen Vormittag, ohne dass der Regen nachließ. Stetig strömte das Wasser vorn vom Schirm herunter, und sie suchten sich ihren Weg auf der nassen Straße. An manchen Stellen gab es eine schlecht erhaltene Asphaltdecke, an anderen nur Lehm, der seit Monaten oder Jahren nicht planiert worden war. Die Lianhua Shan waren nicht so zerklüftet wie die Berge, die sie mit dem Lastwagen überquert hatten, aber Allison und Tyler mussten doch oft steil bergauf marschieren, und jeder Schritt war eine Anstrengung. Ihre nassen Kleider hemmten sie, und der durchnässte Stoff scheuerte und juckte auf der Haut. 

Nach einer Stunde konnte Tyler die beiden Taschen nicht mehr tragen. Allison nahm eine über die Schulter, aber bald tat ihr der Nacken weh. Sie schlang sich den Tragriemen um den Hals und versuchte die Tasche auf dem Rücken zu balancieren, aber bald rutschte der Riemen hoch und schnürte ihr die Kehle zu. Sie zog die Tasche nach vorn und setzte Wen Li darauf; sie schlang beide Arme um die Tasche und hielt zugleich das Baby fest. Aber Wen Li hatte allmählich genug von dieser Wanderung und fing an zu zappeln, und Allison verhinderte nur mit Mühe, dass sie herunterfiel. Sie verlagerte die Kleine von einem Arm auf den anderen und wieder zurück. Ihre Schultern schmerzten, und ihr Nacken verkrampfte sich. Oft mussten sie Halt machen, um sich auszuruhen, und Allison kam es vor, als kämen sie kaum voran. 

Nach ein paar Stunden war Tyler hungrig und hätte am liebsten Schluss gemacht, aber das sagte er nicht. Allison fand im Wald abseits der Straße einen Platz, wo sie rasten konnten. Sie setzten sich auf einen Felsen unter dem Laubdach. Sie gab Tyler zu essen und fütterte Wen Li mit Apfelstückchen und Babynahrung. Das Fläschchen, das sie bei Jin Shan vorbereitet hatte, war leer, und ohne warmes Wasser blieb die Trockennahrung klumpig und wollte sich nicht auflösen. Sie schüttelte die Flasche, aber das half nicht. Mit seinem Taschenmesser schnitt Tyler einen kleinen Zweig von einem Baum, und damit rührte sie die Mischung um. 

Jetzt ging es besser, und Wen Li nuckelte zufrieden. Die Kleine war eine perfekte Reisebegleiterin; sie hatte die ganze Zeit nicht geschrien oder gequengelt, wie Allison es selbst gern getan hätte. 

Während sie selbst einen Apfel aß, bemerkte Allison, dass Tyler sich geistesabwesend das Bein rieb. »Ist da etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie ihn. 

»Ich hab mich verletzt«, sagte er. »Im Schweinestall. Da ist mir ’ne Ratte übers Bein gelaufen und hat mich mit ihren Krallen gepiekst.« 

»Eine Ratte? Du hast mir nichts von einer Ratte erzählt! Hat sie dich gebissen?« 

»Nein, ich sag doch, sie ist bloß über mich weggelaufen, weiter nichts.« 

»Zeig’s mir!« 

Tyler schüttelte den Kopf. »Es ist okay, wirklich.« Er wollte seine Hose nicht herunterlassen. »Junger Mann, du zeigst es mir auf der Stelle!« Widerstrebend gehorchte er. Er öffnete seinen Gürtel und zog die Jeans herunter. Auf seinem Oberschenkel waren sechs rote Schrammen. Die Krallen der Ratte hatten kaum die Haut durchdrungen, aber zwei der Wunden waren geschwollen, und Serum und Eiter quolen daraus hervor. In der subtropischen Schwüle kam es schnell zu Entzündungen. Ohne die richtige Versorgung konnte eine einfache Schnittwunde innerhalb weniger Stunden zu einer ernsten Sache werden. Erst jetzt bekam Allison eine Vorstellung davon, wie schlimm es im Schweinestall gewesen sein musste. 

»Warum hast du nichts gesagt?« Sie ärgerte sich über ihn und war wütend auf sich selbst, und sie hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren, als sie in ihrer Tasche wühlte. Sie fand die kleine Flasche Wasserstoffsuperoxyd und ein paar Wattebäuschchen, und dann rieb sie damit wütend über die Haut an seinem Oberschenkel, um die Wunden weiter zu öffnen, rieb und drückte, bis sie bluteten und er vor Schmerz aufschrie. »Au! Hör auf!« Er wollte das Bein wegziehen, aber sie hielt ihn fest und legte ihre ganze Angst und Frustration in ihre Arbeit. Er schluchzte, als sie fertig war, und seine Tränen mischten sich mit den Regentropfen, die von seiner Mütze fielen. 

Wütend drückte er ihr Wen Li in die Arme und zog seine Jeans hoch. Als sie sich bei ihm entschuldigte und seine Wange berühren wollte, wich er vor ihr zurück und schmollte. 

Sie wanderten den ganzen Nachmittag hindurch, und der Regen hörte nicht auf, ließ nicht einmal nach. Er schien aus einem unerschöpflichen, unsichtbaren Reservoir über den Wolken zu kommen und strömte gleichmäßig und stetig herab. 

Es war ein düsterer Tag; durch die dicken Wolken drang nur wenig Licht, und sie bewegten sich in einem gleichförmigen Zwielicht. Allison durchsuchte ihr Gedächtnis nach Liedern, die sie singen könnten, aber die meisten davon gefielen Tyler nicht, und so summte sie für Wen Li, erzählte ihr Geschichten und sagte alle Kinderverse auf, an die sie sich erinnern konnte – »Wee Willie Winkie« und »The Cat and the Fiddle«. Tyler verzog meistens das Gesicht, aber als sie »This Old Man« anstimmte, vergaß er seinen Ärger und sang mit. 

Sie kamen an einem kleinen Sägewerk vorbei. Draußen lagerten roh behauene Fichtenstämme in hohen Stapeln. Sie hörten das Kreischen einer Motorsäge, aber sie sahen niemanden. 

Ein Bus kam im Dunst aus einer Kurve und fuhr dröhnend an ihnen vorüber. Im Rauschen des Regens hatten sie ihn nicht gehört und bemerkten ihn erst, als seine Hupe sie bis ins Mark erschreckte und sie beiseite springen mussten. Die großen Räder rumpelten nacheinander durch eine Querrinne; das Wasser spritzte hoch auf und prasselte auf sie herab. Der Bus verlangsamte seine Fahrt nicht. Was Allison aber den größten Schrecken einjagte, war der Umstand, dass sie ihn nicht hatten kommen hören. Wäre es ein Polizeiwagen gewesen, der auf der Suche nach ihnen war, hätte man sie jetzt gefasst. Sie wusste nicht, warum noch keine Polizeiwagen zu sehen gewesen waren, aber jedes Mal, wenn sie Motorengeräusch hörten, sprangen sie ins Gebüsch und versteckten sich. 

Dann fand sie etwas, das aussah wie eine Abkürzung. Die Straße führte in Serpentinen in ein kleines Flusstal hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf. Den größten Teil der Straße und beide Berghänge konnte sie sehen, und auf dem Talgrund lag ein Dorf, das die Straße in zwei Hälften teilte. Es war ein friedlicher Ort, ebenso hübsch wie abgelegen, ein Dutzend Backsteinhäuser mit Blech- und Ziegeldächern. Rauch stieg träge aus den Kaminen und vermischte sich mit den Wolken und Nebelschwaden, die durch das Tal trieben. Neben den Häusern standen kleine Ziegelhütten für Wasserbüffel und andere Haustiere, aber im Regen rührte sich dort nichts. Ein paar Terrassenfelder waren auch zu sehen,  aber  der  größte  Teil  der Umgebung war felsig und von hartem Gestrüpp und Bäumen bewachsen. Da, wo sie standen, zweigte ein Pfad von der Straße ab; er führte hinter dem Dorf durch ein Feld und stieß dann wieder auf die Straße. Sie machten sich an den Abstieg, rutschend und schlitternd auf dem schlammigen Boden, und dann versperrte ihnen ein Bach den Weg, den sie von oben nicht gesehen hatten. Wie es aussah, führte er wahrscheinlich nur bei starkem Regen so viel Wasser. Er schnitt den Pfad in zwei Teile. 

Umgehen konnten sie ihn nicht – entweder mussten sie hindurchwaten oder umkehren. Er war schmal, aber schlammig, und Allison konnte nicht erkennen, wie tief er war, aber es sah aus, als könnten sie ihn durchqueren. 

»Was dagegen, nass zu werden?«, fragte sie Tyler, der von Kopf bis Fuß triefte. 

Er lachte und watete in den Bach, ohne auf sie zu warten. 

»Halt!«, rief sie. »Lass mich vorgehen!« Aber er stand schon bis zu den Knien im Wasser. Und dann versank er jählings bis an die Brust. 

»Tyler!« Sie konnte ihm nicht helfen, nicht mit Wen Li auf dem Arm. Er ruderte wild mit den Armen und glitschte halsbrecherisch über den unsichtbaren Bachgrund. Gleich musste ihn die Strömung fortreißen – aber er hielt ihr stand. Er breitete die Arme aus, und als er sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, watete er behutsam weiter. Allison atmete erst wieder, als er auf der anderen Seite hinauskletterte. Triumphierend sah er sich um. »Jetzt du!« 

Sie durchquerte den Bach ein Stück weiter stromaufwärts und ertastete jeden Schritt sorgfältig. Wen Li drückte sie fest an ihre Brust.  Es  ging  sehr  gut,  und  das  Wasser  reichte  ihr  nur  bis  an den Oberschenkel. Am anderen Ufer nahm Tyler ihre Hand und zog sie hinauf. 

»Das war knapp«, sagte sie. 

Er grinste boshaft. »Nicht so knapp wie damals, als du…« 

»Ich erinnere mich.« Sie dachte an ihr Debüt als Forellenanglerin am Crystal River, bei dem sie völlig untergegangen war. Ehe sie weitergehen konnten, musste sie sich hinsetzen und den Kies aus ihren Schuhen schütten. Tylers weiße Socken waren schwarz verschmiert und hatten Löcher in beiden Fersen, wo die Haut wundgescheuert war. Sie fand noch ein Paar in ihrer Tasche – sein letztes –, und er warf die anderen weg. Sie selbst hatte Blasen an den Füßen, und ihre Fußsohlen waren runzlig von der ständigen Nässe. Ihr rechter Knöchel war blutig, weil die Kante des Schuhs scheuerte. Sie hatte ein Pflaster auf die Stelle geklebt, aber schon nach ein paar Schritten war es verrutscht, und etwas anderes konnte sie nicht tun. 

Sie kletterten den Rest des Weges bergab, und dann sahen sie einen Mann, der rauchend in der Tür eines der Häuser stand und ihnen entgegensah. »Kopf runter«, sagte Allison zu Tyler, aber der Mann war ein gutes Stück weit entfernt, und vermutlich konnte er ihre Gesichter gar nicht erkennen, dachte sie. Sie hätte sich auch keine Sorgen zu machen brauchen. Er kam gar nicht auf die Idee, sich zu fragen, ob diese Fremden Chinesen oder  lao wai   waren. Er fragte sich nur, was für Idioten da bei diesem Wetter unterwegs waren und durch Schlamm und Wasser wateten. 

Eine Stunde später sahen sie dann doch einen Polizeiwagen, einen kleinen weißen Kombiwagen mit Blinklichtern auf dem Dach. Ohne Sirene, aber mit blitzenden Lichtern raste er durch die Pfützen vorbei, ohne abzubremsen. Sie warteten fünf Minuten, bis sie wieder aus ihrem Versteck krochen und weiterstapften. Allison sah auf die Uhr und wusste, dass es bald dunkel werden würde, und allmählich fragte sie sich, wo sie übernachten sollten. Als sie um eine Kurve kamen, sahen sie eine kleine Stadt vor sich, und die Straße erweiterte sich zu einem Marktplatz. Trotz des scheußlichen Wetters waren dort viele Leute unterwegs; Markisen und Läden boten ihnen Schutz vor dem Regen, und sie kauften ein, plauderten und aßen zu Abend. 

»Da riecht’s gut«, sagte Tyler. Der Duft von irgendeinem Restaurant wehte zu ihnen herüber. 



Nichts hätte sie lieber getan, als geradewegs in die Stadt zu spazieren, ein Hotel mit einem warmen Bad und einer Wäscherei zu suchen, wo sie sich trocknen und eine warme Mahlzeit bestellen könnten. Aber stattdessen machte sie kehrt und ging zurück; sie wagte sich nicht auf die Hauptstraße, wo sie niemals unbemerkt bleiben würden. Sie mussten außen um das Städtchen herum, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollten. Der Ort schmiegte sich zwischen die Berge. Sie gingen zurück zu einer Stelle, wo das Buschwerk nicht so dicht war, und dort verließen sie die Straße und fingen an zu klettern. 

An manchen Stellen war die Erde schlüpfrig, und anderswo war sie schlammig und saugte an ihren Schuhen. Wenn es allzu steil wurde, mussten sie sich an Zweigen und Wurzeln festhalten, und immer wieder rissen sie sich die Hände auf, weil die Zweige bösartige Dornen hatten. 

Allisons Muskeln schmerzten von Wen Lis Gewicht, und längst verschaffte es ihr keine Erleichterung mehr, die Kleine von einem Arm auf den anderen zu verlagern. Außerdem hatte sie stechende Kopfschmerzen, und immer wenn sie den Kopf nach rechts drehte, fühlte sie die heißen Blitze einer Sehnenentzündung, die durch ihre Schulter in den Arm hinunterzuckten. Sie wusste, dass Tyler unter seiner schweren Tasche ganz ähnlich leiden musste, aber er beklagte sich nie, auch wenn er ein paarmal aufschrie, weil die Dornen ihn verletzten. Sie bewunderte seine Widerstandskraft, und seine halsstarrige Tapferkeit hielt sie aufrecht. 

Bald waren sie ein gutes Stück weit oberhalb der Stadt, deren Lichter in der Dämmerung durch die Bäume funkelten. Sie gingen mit schmerzhaft eingeknickten Fußknöcheln an der Bergflanke entlang, bis sie zu einem Pfad kamen, der steil nach oben führte. Sie folgten ihm, und er wurde immer unwegsamer, als die dichte Hangvegetation endete und der Boden felsig wurde. Schließlich stapften sie über Geröll, das unter ihren Füßen wegrutschte. Mit ausgeruhten Beinen wären sie leicht vorangekommen, aber die Erschöpfung machte ihnen die Knie weich, und sie glitten oft aus. Tyler stolperte und schlug sich das Knie auf. Er wimmerte, und Allison kniete neben ihm nieder und strich über die schmerzende Stelle. Es wurde allmählich zu dunkel, um noch ungefährdet weiterzugehen; ihre kleine Taschenlampe war zu schwach, um ihnen den Weg zu beleuchten. Sie mussten Halt machen. Sie wollte ein gutes Stück weit weg vom Pfad; sie befürchtete, dass sonst ein Bauer, der ihn vielleicht benutzte, sie entdecken könnte. 

»Nur noch ein kleines Stück«, sagte sie, und sie half ihm auf die Beine und führte ihn bis zu einigen hoch aufragenden Felsen und Steinblöcken. Sie hatte gehofft, eine Höhle zu finden, aber es gab nichts Besseres als eine Mulde, die von ein paar größeren Felsen geschützt war. Sie setzten sich und lehnten sich an die Steinblöcke, und ein Weilchen waren sie zu erschöpft, um sich zu bewegen – mit Ausnahme von Wen Li, die anfing zu zappeln und vom Arm herunterwollte. 

»Ziemlich blöd hier«, sagte Tyler und wischte sich das nasse Gesicht mit der noch nasseren Mao-Kappe ab. »Ich weiß«, sagte sie. »Tut mir Leid, dass ich nichts Besseres anbieten kann. Es ist zu dunkel.« 

Allison wusste, dass es sehr viel schlimmer als »blöd« war – es war ein schrecklicher Platz zum Übernachten. Selbst wenn sie Streichhölzer oder ein Feuerzeug gehabt hätte, sie hätte niemals ein Feuer in Gang bringen können. Also würden sie nass bleiben. 

Zumindest froren sie nicht, dachte sie, obwohl sie schon den ganzen Tag nass gewesen waren. Sie war aber nicht so sicher, dass es die ganze Nacht so bleiben würde, aber sie hatten nichts Trockenes zum Anziehen; ihre Taschen waren nicht wasserdicht, und der Inhalt war nicht weniger durchnässt als ihre Schuhe. 

»Ich glaube, ich könnte uns eine kleine Hütte bauen«, sagte Tyler. »Ich kann mit meinem Taschenmesser ein paar Stöcke abschneiden, und dann bau ich ein – wie heißt das? Wenn man es gegen die Felsen lehnt?« 

»Einen Unterstand?« Allison war verblüfft, dass sie darauf nicht selbst gekommen war, aber zugleich war sie stolz auf ihn. 

»Das ist eine tolle Idee!« Er machte sich an die Arbeit, und nach kurzer Zeit hatte er einen wackligen Holzrahmen zusammengebastelt und an den Felsen gelehnt. Die Enden der Stöcke banden sie mit ihren Schnürsenkeln zusammen, und Allison breitete eine ihrer beiden Decken darüber aus. Dann legten sie sich eng aneinander geschmiegt auf die zweite Decke. 

Es war nass, aber warm. 

Die Nacht schien kein Ende nehmen zu wollen. Sie rösteten imaginäre Marshmallows über einem Fantasiefeuer und taten, als tränken sie heiße Schokolade, und die ganze Zeit prasselte der Regen auf Erde und Bäume. Allison erzählte ein paar Gespenstergeschichten, und Tyler wusste auch eine, und dabei aßen sie ihre letzten Erdnüsse auf. Darüber würden sie sich morgen den Kopf zerbrechen müssen, dachte Allison erschöpft. 

Wen Li hatte noch reichlich Babynahrung und Reisflocken, aber sie und Tyler hatten bald nichts mehr zu essen. 

Tyler schlief mit dem Kopf auf ihrer Schulter ein, und Wen Li lag auf ihrem Bauch. Sie war verkrampft und hätte sich gern gestreckt, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen, weil sie die Kinder nicht stören wollte. Schlafen konnte sie sowieso nicht. Es war zu unbequem, und zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Der Tag war eigentlich ermutigend gewesen. Sie waren verlassen und auf sich selbst gestellt, aber wieder war ein Tag vergangen, an dem sie nicht gefasst worden waren, und das verdankten sie ihrem eigenen Verstand. Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Rest der Nacht überstehen würden oder wo sie morgen etwas zu essen auftreiben oder ob sie jemals zum Kloster Taoping finden würden, aber eins wusste sie mit Sicherheit: Heute Nacht war zum ersten Mal seit langer Zeit etwas anders. 



 Ich habe keine Angst. Zumindest nicht in diesem Augenblick.  Und dann lachte sie leise, weil ihr einfiel, was Ruth sagen würde. 

 Wenn Sie keine Angst haben, dann bloß, weil Sie wahnsinnig sind.  

Sie sagte sich, dass sie – irgendwie – nach Taoping gelangen würden und dass Tong Gangzi ihnen dann helfen würde. Er würde sie wohlbehalten nach Guangzhou ins Konsulat bringen, und dort würde die Regierung der Vereinigten Staaten ihnen helfen. Sie waren jetzt zu weit gekommen, als dass es anders sein könnte. 

Sie wusste es tief in ihrem Herzen, und als die Erschöpfung sie einige Zeit später doch noch überwältigte, träumte sie es auch. 



EINUNDZWANZIG 







JUAN YI hatte von Anfang an gewusst, dass die Pollard ihn möglicherweise zum Narren halten würde, aber wenn sie es tat, machte sie ihre Sache verdammt gut, und sicher konnte er nicht sein. Als niemand auftauchte, um sie abzuholen, bewies das nichts. Vielleicht hatten sie die Männer entdeckt, die auf der Lauer lagen, vielleicht waren sie auch in irgendwelche Schwierigkeiten geraten und aufgehalten worden. Aber das glaubte er nicht. Höchstwahrscheinlich hatten sie sie einfach im Stich gelassen. 

Aber selbstverständlich wartete er trotzdem und ließ sie als Köder auf dem Parkplatz stehen. Inzwischen verstärkte er den Fahndungsdruck in der Provinz; er ließ nichts unbeachtet, verstärkte die Überwachung der diversen Straßen nach Changsha, lockerte die Schlinge um Nanchang nicht und richtete so viele Straßensperren ein, wie sein Personalbestand zuließ. Darüber hinaus konnte Quan wenig tun.  Außer sie zu foltern,  dachte er, aber das würde er mit einer Amerikanerin in seinem Gewahrsam nicht tun. Abstrakt fragte er sich, ob der Augenblick kommen würde, da ihm nichts anderes mehr übrig bliebe, und ob China sich hinreichend verändert hatte – ob er sich hinreichend verändert hatte –, um so etwas unmöglich zu machen. Halb bejahte er diese Frage. Aber halb gestand er sich: nein. Diese Frauen hatten ihn zutiefst beschämt. Gut, drei der vier flüchtigen Erwachsenen waren nun nicht mehr auf der Flucht. Aber er wusste, dass nichts von dem, was geschehen war, sein eigener Erfolg war. Ein unvorhersehbarer Schiffsunfall auf dem Yangtse hatte dafür gesorgt, dass Cameron gestorben und seine Frau gefasst worden war. Ruth Pollard war nur in Gewahrsam, weil ihr Kind gestorben war – ebenfalls ein unvorhersehbares Ereignis, und er wusste, dass sie noch auf freiem Fuß wäre, wenn es nicht dazu gekommen wäre. 

Zugegeben, unvorhersehbare Ereignisse spielten der Polizei häufig in die Hände, aber hier war es im selben Fall zweimal so gewesen, was umso bestürzender war, weil er hier nicht nach gerissenen Berufsverbrechern fahndete, sondern nach Frauen – 

 lao wai-Frauen  zu allem Überfluss. Dass auch nur eine einzige von ihnen frei herumlief, war eine ebenso große Demütigung, wie wenn sie es alle täten – eine Tatsache, die dem stellvertretenden Minister mit seinen vernichtenden Kommentaren durchaus nicht entgangen war. Diese Schmach war der schlimmste – ja, der einzige – Makel, der seiner spektakulären Karriere anhaftete. 

 Ja,  dachte er,  ich könnte sie foltern und danach dafür sorgen, dass sie im Keller des Gefängnisses von Nanchang stirbt. Niemand würde es erfahren. Ich habe mich seit den alten Zeiten nicht sehr verändert, nicht wahr? Ma Lin würde es nicht mehr tun; er wird alt und weich. Aber ich könnte es tun. Ja, für China könnte ich es tun.  

Seine Verzweiflung wuchs, aber dazu war er noch nicht bereit.  Zumindest jetzt noch nicht.  

Der Bericht kam von einer abgelegenen 

Verkehrskontrollstation in Hsia-pa: Einer der Posten hatte einen blauäugigen Jungen auf der Ladefläche eines Lastwagens gesehen, der sich in einer Kiste versteckt hatte. Sonst hatte der Mann niemanden in dieser Kiste gesehen. 

Quan kochte, als er die Neuigkeit erfuhr.  Die Lianhua Shan! 

Dieses Gebirge war nicht einmal in der Nähe des Gebiets, in dem er seine Kräfte konzentriert hatte! Er wusste, dass es sich um einen Irrtum handeln konnte, aber bisher war seine eigene Suche erfolglos geblieben. Mrs. Turk und der Junge waren verschwunden. Tyler hatte blaue Augen. Sie mussten es sein. 



Quan sprach mit einem der Beamten über eine knisternde Funkverbindung zwischen seinem Telefon und dem Kontrollposten, und sofort erkannte er, dass der Mann genauso begriffsstutzig war, wie seine langsame Reaktion vermuten ließ. 

Eine volle Stunde war zwischen Sichtung und Meldung an ihn vergangen. Der Posten erklärte, das liege daran, dass er so lange gebraucht habe, ihn zu finden. »Wir wussten sofort, dass wir Kontakt mit Ihnen aufnehmen mussten, Herr Oberst, aber in Beijing haben sie uns warten lassen, und dann hat uns jemand nach Nanjing durchgestellt, aber dort sagte man uns, Sie wären seit…« 

»Das interessiert mich nicht!«, unterbrach Quan ihn. 

»Berichten Sie mir genau, was Sie gesehen haben!« Er hörte dem weitschweifigen Bericht des Postens aufmerksam zu. »Haben Sie das Kennzeichen des Lastwagens?« 

»Leider nicht, Genosse Oberst.« Der Posten verfiel ihn die überholte Form der Anrede, so sehr verschüchterte ihn die höchste Autorität, mit der er je gesprochen hatte. »Das mussten wir nicht. Wir haben seine Papiere geprüft, und die waren in Ordnung. Wir führen kein Log. Unsere Vorschriften sind nicht mehr…« 

»Was stand in den Papieren?«, fragte Quan. »Ich weiß es nicht mehr, Genosse Oberst«, gestand der Posten. »Denken Sie nach! Eine Firma! Die Ladung! Irgendetwas!« 

»Ich… ich bedaure, Genosse Oberst.« 

»Na schön«, sagte Quan. »Was ist mit dem Fahrer? Sein Name? Seine Heimatstadt?« 

»Ich… leider…« Die Stimme des Mannes versagte. Er hatte von der Fahndung gewusst und damit gerechnet, für seine Wachsamkeit gelobt zu werden, aber jetzt nahm dieses Gespräch die falsche Richtung. Er sah allmählich aus wie ein Trottel und nicht wie ein Beamter, der seine Pflicht erfüllt hatte. »Können Sie den Lastwagen beschreiben? Farbe, Größe, sonst etwas?« 



»O ja, Genosse Oberst!« Und der Mann erinnerte sich tatsächlich an viele Einzelheiten des Lastwagens, und diese Erinnerung löste eine weitere aus. Er und der Fahrer hatten über die neue Eisenbahnstrecke Beijing-Hongkong gesprochen. Die Ladung war dafür bestimmt gewesen. Keramikteile oder so etwas. 

Das war nicht viel, aber Quan befahl unverzüglich eine massive Durchsuchung der Gegend. Aber er musste feststellen, dass er nicht nur mit der Inkompetenz der Leute zu kämpfen hatte, sondern außerdem mit dem Wetter. In Nanchang regnete es, aber in den Lianhua Shan goss es in Strömen, und das schon seit fast einer Woche. Die Regenfälle waren ungewöhnlich schwer; der Monsun hatte früh eingesetzt und war mit großer Wucht über die Küstengegend hereingebrochen. Die tiefe Wolkendecke machte eine Suche mit Hubschraubern unmöglich, aber für den Fall, dass die Bedingungen sich bessern sollten, ließ er trotzdem vier auf der Luftwaffenbasis Dongguan in der Nähe von Guangzhou in Alarmbereitschaft versetzen. 

Nicht nur das Wetter war ein Problem – auch das Büro für Öffentliche Sicherheit in dieser Gegend war keine große Hilfe. 

Das Gebiet war spärlich bevölkert, es gab nur wenige und weit verstreute Polizisten, und die meisten von denen hatten mit Notfällen, die durch das Wetter herbeigeführt worden waren, alle Hände voll zu tun. Natürlich konnte man sie von diesen Tätigkeiten abziehen, aber das erforderte Zeit. Und das Schlimmste war: Genau wie am Poyang Hu gab es viele, viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Ein Labyrinth von Straßen zog sich durch das Gebirge, und der Lastwagen konnte in ein Dutzend verschiedene Richtungen weitergefahren sein. Quan ging methodisch vor. Er beorderte Einheiten aus den nahe gelegenen größeren Städten Meizhou und Shaoguan in die Gegend. Schon bald hatte er mächtige Einsatzkräfte zusammengestellt, darunter auch ein Kontingent der Bewaffneten Volkspolizei, das mit einem Militärlaster dort hintransportiert wurde. Neue Straßensperren wurden eingerichtet, und das ganze Gebiet wurde abgeriegelt. 

Beamte des Sicherheitsbüros Nanchang wurden beauftragt, Lieferungen von Keramikteilen für die Eisenbahn aufzuspüren, und andere mussten sämtliche Betriebe befragen, die im Raum Nanchang mit Produktion und Vertrieb von Keramikteilen befasst waren. 

Bei all seinen Vorbereitungen jedoch unterlief Quan eine ernsthafte Fehlkalkulation. Er mobilisierte seine Einsatzkräfte mit dem Befehl, jedes Fahrzeug zu durchsuchen und dabei besonders nach einem Lastwagen Ausschau zu halten, auf den die Beschreibung des Kontrollpostens passte. Aber nie kam er auf den Gedanken, dass sein Wild zu Fuß unterwegs sein könnte. 

Ehe er das Sicherheitsbüro verließ, um in den Süden zu fahren, ging er noch einmal zu Ruth Pollard, die in einer Zelle im Kellergeschoss saß. Der Wärter schloss ihm die Tür auf, und Quan trat ein. Der fensterlose Raum war klein und stickig, und es roch leicht nach Schimmel und Kloake. Eine Blechschale mit Reis stand unberührt auf dem Zementboden neben der Stahlpritsche. Die Gefangene hatte geweint. Sie wischte sich über die Augen, hob den Kopf und sah ihm fest ins Gesicht. Er hatte Mühe, seine Wut auf diese Frau im Zaum zu halten; er wusste, dass sie ihn überlistet hatte, aber er konnte es nicht beweisen. 

Ruth hatte immer geglaubt, sie könne in einem chinesischen Gesicht nicht lesen, sein Ausdruck und die Regungen, die sich dahinter verbargen, würden ihr für alle Zeit unverständlich sein. 

Besonders Quans Gesicht war immer unergründlich gewesen. 

Aber jetzt sah sie ihn an, und ohne dass er etwas sagte, verstand sie ihn, und sie wusste, dass sie ihn erfolgreich getäuscht hatte. 

Und sosehr sie dagegen ankämpfte – ihre Mundwinkel umspielte der kaum merkliche Hauch eines Lächelns. 



Dr. Cai Tangs Penthouse-Apartment lag an Chinas Goldener Meile in einem der teuersten Bezirke von Shanghai. Das Gebäude ragte über dem Bund in die Höhe, und die Wohnung hatte vier nach chinesischen Maßstäben riesige Zimmer, jedes mit weitem Ausblick über die Stadt und den Huangpu-Fluss. An den Wänden, die nicht von Bücherregalen bedeckt waren, prangte eine eklektische Mischung von Kunstwerken. Es gab dicke Perserteppiche und seidene Wandbehänge, und in einer Vitrine stand eine tadellos erhaltene Vase aus der Tang-Dynastie. 

Ein Baldwin-Flügel stand in einer Ecke des Wohnzimmers, und darüber hing ein Picasso an der Wand. Ma Lin klappte den Deckel auf und drückte sanft auf ein paar Tasten. Der Klang war voller als in seiner. Erinnerung, aber das Instrument war auch viel kostbarer als das einfache Klavier, das er im Hause seines Vaters gespielt hatte. Wie sehr hatte China sich verändert, dachte er, seit er das letzte Mal ein Klavier angerührt hatte. 

Erinnerungen fluteten heran, und hastig drängte er sie zurück. 

Noch immer wusste er sehr wenig über den Mann, in dessen Apartment er stand. Ma Lin hatte den  dang an  des Arztes aus Shanghai angefordert und war nicht überrascht gewesen, als man ihm mitgeteilt hatte, die Akte sei unauffindbar. Nach Auskunft der Gebäudeaufsicht lebte Dr. Cai allein und war häufig auf Reisen. 

Im Apartment fand sich kein Hinweis auf die Adresse seiner Praxis. Bei Anrufen in den örtlichen Krankenhäusern fand sich keines, in dem der Arzt besondere Privilegien genoss. Eine Befragung der Privatkliniken in der Stadt blieb gleichermaßen fruchtlos. Inzwischen wurden die Anrufe auf andere Provinzen und auf die diversen medizinischen Registerbehörden ausgedehnt. Banken wurden befragt, die Passbehörde wurde um Auskunft ersucht, aber Ma Lin glaubte nicht, dass dabei sehr viel Brauchbares herauskommen würde. 

Die Beamten, die unter seiner Aufsicht die Wohnung durchsuchten, sammelten die Papiere des Arztes in Kisten und trugen sie ins Wohnzimmer, damit Ma Lin sie durchsehen konnte. Er fand eine Fotografie, auf der der Gebäudeaufseher den Arzt erkannte. Er war Mitte vierzig, hatte dichtes schwarzes Haar und ein breites, gewinnendes Lächeln. Ma Lin gab das Foto einem seiner Beamten und wies ihn an, es zusammen mit einer Beschreibung des Mannes an Polizei- und Zollstationen zu versenden. Im Schlafzimnmer hingen Diplome an der Wand, Urkunden von der University of Pennsylvania und von der Mayo-Klinik in Rochester. 

Er brütete über den Papieren und versuchte etwas über das Fachgebiet des Arztes in Erfahrung zu bringen, zu verstehen, warum dieser Mann so oft nach Suzhou gereist war, um sich dort um sterbende Waisenkinder zu kümmern. Er fand dicke Akten und Journale, zumeist mit Berichten über westliche Medizin, und sogar Forschungsberichte, die Dr. Cai selbst verfasst hatte. 

Manche waren auf Chinesisch, andere, veröffentlicht in Hongkong und auf den Philippinen, in englischer Sprache geschrieben. Ma Lin selbst war ein Anhänger der traditionellen chinesischen Medizin, und die Terminologie, die er in diesen Schriften fand, war ihm größtenteils unbekannt. 

Er rief einen Arzt im Shanghaier Zhong-Shan-Krankenhaus an, den er kannte. Dieses Krankenhaus war eins der fortschrittlichsten im ganzen Land, und es konzentrierte sich auf die westliche Medizin. Der Arzt dort hatte die Frau des Majors im letzten, schrecklichen Jahr ihres Lebens behandelt. Er hatte gleichfalls in Amerika studiert und würde eine Menge von dem verstehen, was für Ma Lin unverständlich war. 

»Wie kann ich Ihnen helfen, Ma Lin?«, fragte der Arzt, nachdem sie einander begrüßt hatten. 

»Ich versuche, etwas über einen Arzt herauszufinden. Zu erfahren, auf welchem medizinischen Gebiet er praktiziert. Ich habe ein paar seiner medizinischen Schriften gefunden. Vielleicht können Sie mir sagen, wovon sie handeln.« 



» Shì.  Ich will es versuchen.« 

»Hier sind Zeitschriften und einzelne Artikel. Sie sind nach Themen geordnet. Bei etlichen geht es um Azathioprin.« Er hatte Mühe, das Wort auszusprechen. 

»Ja, natürlich. Das ist ein Medikament, das manchmal bei der Behandlung von Leukämie eingesetzt wird.« 

»Aha. Das ist eine Kinderkrankheit, oder? Dieser Arzt hat mit einem Waisenhaus zusammengearbeitet.« 

»Es ist eine Bluterkrankung. Kinder haben sie oft, aber bei Erwachsenen gibt es sie auch.« 

»Hier sind auch noch andere Unterlagen. Ein Bereich ist Histokompatibilität und Lymphozytenforschung. T-Lymphozyten, B-Lymphozyten…« 

»Nun ja, das ist nicht mein Fach, müssen Sie wissen, aber ich denke, das könnte in einem Zusammenhang mit Leukämie stehen. Möglicherweise arbeitet er an 

Knochenmarktransplantationen. Wenn er Chirurg ist, wäre das plausibel. Was können Sie mir sonst noch sagen?« 

Ma Lin suchte die Regale von oben nach unten ab. »Hier ist noch mehr. Corticosteroide und Cyclosporin. Anscheinend hat er auch über monoklonale Antikörper geschrieben…« 

»Ah,  da  haben  wir’s.  Es  kann  gut  sein,  dass  er  sich  mit Leukämie beschäftigt, aber alles zusammengenommen – das Azathioprin, und vor allem Cyclosporin – sagt mir, dass mehr dahintersteckt. Cyclosporin ist ein Peptid. Es stammt von einem Pilz, und es ist einer der stark wirksamen neuen Immunhemmer. 

Ein wunderbares Medikament, auch wenn man es normalerweise nicht bei Kindern verwendet.« 

»Sie werden mir helfen müssen, Doktor«, sagte Ma Lin. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.« 

»Immunhemmer sind Medikamente, die gegen die körpereigene Abstoßung fremden Gewebes wirken. Wenn er ein Chirurg ist, der Cyclosporin verwendet«, sagte der Arzt, »dann würde ich vermuten, dass er Organverpflanzungen macht.« 



BEIJING, 2. JUNI – NEW YORK TIMES: Das Information Center of Human Rights, eine in Hongkong beheimatete Menschenrechtsorganisation, hat bekannt gegeben, dass die zweite flüchtige Amerikanerin, Ruth Pollard aus Los Angeles, von der Sicherheitspolizei in Nanchang verhaftet wurde. 

Nanchang, eine Stadt in der südchinesischen Provinz Jiangxi, ist ein Produktionsstandort für Militärflugzeuge und Silkworm-Raketen. Das Außenministerium in Beijing hat jeden Kommentar verweigert; es handele sich um eine interne Polizeiangelegenheit. Polizeisprecher in Beijing und Nanchang wollten die Meldung nicht bestätigen. Wenn sie zutrifft, wäre damit nur noch eine der Flüchtigen auf freiem Fuß, nämlich Allison Turk. Mrs. Turk aus Denver, Colorado, ist Berichten zufolge mit ihrem Sohn Tyler (9) unterwegs. Nach Angaben des Information Center ist eine Großfahndung nach Mrs. Turk in vollem Gange. Mrs. Turks Ehemann Marshall, Partner der prominenten Anwaltsfirma Coulter Grogan in Denver, hält sich angeblich derzeit in Hongkong auf, war aber nicht zu erreichen. 

Ruth Pollard ist die Schwester des Kongressabgeordneten Fred Pollard, eines hochrangigen Mitglieds des Ausschusses für Internationale Beziehungen. In einer Presseerklärung hat der Abgeordnete Pollard die »Dreckskerle in Beijing« verurteilt und die unverzügliche Freilassung seiner Schwester gefordert. Pollard ist Führer der Opposition gegen die Zuerkennung des Meistbegünstigungsstatus für die Volksrepublik China, über die der Kongress noch in diesem Monat abstimmen wird. In einer Presseerklärung des Weißen Hauses heißt es, der Präsident missbillige die chinesischen Maßnahmen »auf das Schärfste« und verlange nochmals die unverzügliche Freilassung der Gefangenen aus humanitären Gründen. Der Pressesprecher erklärte, es seien Amnestieverhandlungen auf höchster Ebene im Gange, wollte aber keine Einzelheiten bekannt geben. Auf die Frage nach Meldungen, denen zufolge Mrs. Turk im Konsulat in Guangzhou Asyl finden werde, bezeichnete der Pressesprecher diese Berichte als unbegründet, wollte aber die Möglichkeit nicht ausschließen. Das Weiße Haus rief zugleich zur Zurückhaltung auf, nachdem die Proteste vor der chinesischen Botschaft in Paris ein gewalttätiges Ausmaß angenommen haben. Demonstranten bewarfen das Botschaftsgebäude mit Gemüse, ehe sie von der französischen Polizei mit Tränengas zurückgedrängt wurden. 

Im Zusammenhang mit diesen Entwicklungen meldet der Nachrichtensender  CNN,  dass sein Reporter Colin Chandler, der über die flüchtigen Amerikaner als Erster berichtet hat, aus China ausgewiesen worden ist, weil er ohne die erforderlichen Genehmigungen gearbeitet habe. Der Sender protestierte gegen diese Maßnahme der chinesischen Behörden und bezeichnete sie als »willkürlich und unerhört«. 



Am Morgen um viertel vor zehn stahl Allison im strömenden Regen das Fahrrad eines Bauern. 

Es war ein Dreirad der Marke Fliegende Taube, das hinten mit einer Ladefläche ausgestattet war. Der Bauer hatte es am Straßenrand stehen lassen. Sie sah, wie er einen steilen Hang hinaufstieg und oben verschwand, wo sich vermutlich ein Haus oder ein Feld befand. Zweimal unternahm er diesen Aufstieg; er schleppte Jutesäcke herunter und stellte sie neben dem Dreirad auf, um dann wieder hinaufzusteigen. Was in den Säcken war, wusste sie nicht, und es interessierte sie auch nicht. Es war niemand sonst in der Nähe. 

Seit dem Morgengrauen waren sie durch den Regen gestapft. 

Das Schlimmste, fanden sie, war das Rauschen – stetig, unablässig, monoton, eine monsunale chinesische Wasserfolter. 

Sie waren seit mehr als vierundzwanzig Stunden nass bis auf die Haut. Die Schwüle und das warme Regenwasser gaben ihnen das Gefühl, unter der Dusche zu wandern, aber sie hatten schmerzhafte Blasen, die durch die Feuchtigkeit noch schwerer zu ertragen waren. Allison hatte die letzten Pflaster aufgebraucht, aber sie waren sofort wieder abgefallen, und danach hatten sie versucht, sich die Schuhe mit Stoff zu polstern, den sie in Streifen von Tylers zweitem Hemd abgerissen hatten. Nichts davon half. Tyler humpelte tapfer, aber langsam voran, bis die Blasen an seinen Füßen aufgingen. Danach fühlte er sich besser. 

Allison schmierte eine antibiotische Salbe auf seine wunde Haut, denn sie hatte Angst vor Infektionen. Auch seine Rattenkralienverletzungen hatte sie noch zweimal eingerieben. 

Sie eiterten immer noch und sahen beunruhigend aus. 

Das Vorwärtskommen wurde immer schwieriger, weil Allison versuchte, sich nach Möglichkeit abseits der Straße zu halten, und sie über Anhöhen und auf Seitenpfade führte, wann immer sie welche fand. Dabei war sie stets bemüht, in Sichtweite der Straße zu bleiben oder doch sicher zu wissen, wo sie verlief, wenn sie im Gelände verschwand. Diese Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich gelegentlich als Rohrkrepierer, wenn sie in eine so dichte Vegetation gerieten, dass sie nicht weiterkamen, oder wenn der Weg zu steil oder zu steinig wurde. Wenn das geschah, mussten sie den Weg zurückgehen, auf dem sie gekommen waren, was ihnen mitunter zwei oder drei zusätzliche Kilometer einbrachte. Bei einem solchen Umweg geschah es, dass sie den Bauern und sein Dreirad sah. Ihr Entschluss stand augenblicklich fest. 

Sie legte Yuan im Wert von fünfzig Dollar auf einen der Säcke. Dann verdoppelte sie den Betrag, weil sie keine Ahnung hatte, was ein solches Fahrrad kosten würde. Die Kinder setzte sie auf die kleine Ladefläche. Tyler saß rückwärts gewandt auf einer der Taschen und lehnte sich mit dem Rücken an die andere. Er nahm Wen Li auf den Schoß, und sie bekam Pu den Bär auf ihren, und zusammen kauerten sie sich unter den Regenschirm. Als Allison sich vergewissert hatte, dass sie halbwegs sicher untergebracht waren, stieg sie auf den Sattel. 

Die »Fliegende Taube« fuhr in den Regen hinaus. Es war eine mühsame Fahrt. Die Reifen rollten schmatzend durch den Schlamm, und die Lenkstange war nicht richtig befestigt, sodass das Vorderrad ihr nicht immer gehorchte. Allisons Beine waren schwächer, als sie gedacht hatte; ihre Laufmuskulatur eignete sich nicht dafür, eine Ladung mit dem Fahrrad auf einer Bergstraße auf und ab zu befördern. Sie hatte immer geglaubt, sie sei gut in Form, aber jetzt merkte sie, wie schwach sie war. Sie kamen trotzdem viel besser voran als vorher, obwohl der Verkehr – auch wenn er immer noch spärlich war – jetzt mehr Anlass zur Sorge bot. Zweimal wurde sie von verrückten Lastwagenfahrern fast von der Straße gedrängt; anscheinend machte es ihnen Spaß, auszuprobieren, wie dicht sie an ihr vorbeifahren konnten. 

Drei Stunden trat sie ohne Pause in die Pedale. Tyler rief ihr von hinten Fragen zu: Wer war stärker – Arnold Schwarzenegger oder ein Gorilla? Wer war größer – T-Rex oder ein Elefant? Wie groß war eine Atombombe? Die Fragen gingen ihm nicht aus, und die meisten Antworten musste sie erfinden oder raten, während sie atemlos radelte. Sie versuchte ihn auf Gebiete zu lenken, von denen sie etwas verstand, aber das interessierte ihn meistens nicht. Mädchenkram nannte er das meiste, oder Erwachsenenkram, oder einfach blöden Kram. Sie bewunderte seine Fähigkeit, die Umstände zu ignorieren, aber gerade damit verging die Zeit schnell und angenehm. 

Zweimal lagen Dörfer am Weg. Mit dem Fahrrad gab es keine Möglichkeit, sie zu umgehen – sie musste geradewegs hindurchfahren. Dabei war der Regen ihr Verbündeter; nur schemenhaft sah sie ein paar Leute – Schatten in Haustüren, Gesichter, die aus dem Fenster zu ihnen in den Regen herausstarrten, Gestalten, die auf den Schwellen der Läden hockten, unter dem Schutz von Blechdächern, auf denen das Unwetter trommelte, gleichmäßig und ohrenbetäubend. 

Normalerweise herrschte auf solchen Straßen ein reges Treiben, aber jetzt waren die wenigen, die sich nach draußen wagten, ausnahmslos in Eile und drückten sich die Hüte auf den Kopf oder duckten sich wie sie unter einen Schirm oder eine zusammengefaltete Zeitung und hasteten auf das nächste Dach zu. Anfangs war sie in diesen Dörfern sicher, dass man sie bemerken würde, aber bald kam sie zu dem Schluss, dass das Dreirad ein so verbreitetes Transportmittel und eine Frau mit zwei Kindern auf der Ladefläche ein alltäglicher Anblick war – 

jedenfalls nahm niemand Notiz von ihr, soweit sie es erkennen konnte. 



Aber das war ein Trugschluss. Obwohl Allison nichts tat, was Aufmerksamkeit hätte erregen können, trotz des dichten Regens, und obwohl sie niemandem ins Gesicht blickte, bemerkte fast ein Dutzend Leute die  lao wai  auf dem Fahrrad. Nichts an ihrer Erscheinung stach ins Auge, ihre Kleider waren unauffällig und hätten auch von Chinesen getragen werden können, und das Dreirad war offensichtlich aus der Gegend, aber gleichwohl war etwas unverkennbar Fremdländisches an dieser Frau – ihre Haltung, ihre Gestalt, ihre Größe –, das sie so klar hervorstechen ließ, als trage sie ein Schild vor sich her. 

Und wenn der Regen auch die üblichen Scharen von der Straße fern hielt, und wenn deshalb niemand sie erstaunt oder erfreut oder verdutzt begrüßte, wie die Menschen hier es bei besserem Wetter getan hätten, sah dieses Dutzend Leute sie doch aus einiger Entfernung. Sofort begann der Dorftratsch, in Restaurants, Teehäusern und Läden. 

In China war es nur eine Frage der Zeit, wann der Polizei die Nachricht von dieser Erscheinung zu Ohren kommen würde. 

Allison ahnte nicht, dass sie wie eine Neonreklame durch das Dorf fuhr. Sie hielt den Kopf gesenkt und trat in die Pedale. 



Von Weitem sah sie den weißen, schlammbespritzten Mitsubishi-Polizeiwagen auf sich zukommen, aber weit und breit gab es kein Versteck, nicht einmal die Möglichkeit, sich ins Buschwerk zu drücken. Sie waren in einer lang gezogenen, leichten Kurve mit tiefen Gräben zu beiden Seiten der Straße. 

Hier war kaum Platz für das Fahrrad, geschweige denn für den entgegenkommenden Wagen. Sie sah die Reihe der roten Blinklichter auf dem Dach und die schwarze Schrift auf der Motorhaube und würgte ihre Angst herunter. Sie zischte Tyler eine Warnung zu und fuhr so nah wie möglich am Straßenrand, langsam und mit tief gesenktem Kopf, und gleichzeitig versuchte sie, unter dem breiten Rand ihres Hutes hervorzuspähen. Dann war der Mitsubishi da. Mit halsbrecherischem Tempo und im Schlamm schleudernd, bemühte der Fahrer sich, auf der Straße zu bleiben, und hupte unablässig, um diese dummen Bauern beiseite zu scheuchen. 



Auf dem Rücksitz des Polizeiwagens war Oberst Quan dabei, mit einem örtlichen Sicherheitspolizisten die Verteilung der wenigen verfügbaren Beamten in dieser abgelegenen Gegend der Provinz zu besprechen. Quan erhaschte kaum einen Blick von der Frau mit dem Rattanhut, die ihr Fahrrad mit knapper Not aus dem Weg steuerte, und auf die beiden Kinder unter dem rosafarbenen Regenschirm. Die beschlagenen Autofenster und die Kaskaden von Wasser, die außen daran herunterströmten, nahmen ihm die Sicht. Als der Polizeiwagen vorüberschoss, drehte Quan sich um und sah, wie das Fahrrad von der Straße abkam. Sein Fahrer, ein grüner Junge aus Meizhou, hatte die Frau in den Graben gedrängt. 

Beinahe hätte Quan ihm befohlen, anzuhalten und ihr zu helfen, denn dies war genau die Art von brutaler und unnötiger polizeilicher Arroganz, die er so sehr verabscheute. Aber er hatte keine Zeit. Ein Bauer hatte das Wrack des Lastwagens entdeckt, den sie suchten. Mit harten Worten tadelte er den Fahrer, und dieser bat um Entschuldigung, ohne sein Tempo zu verringern. 



Allison konnte das Fahrrad noch abbremsen, aber sie konnte den Sturz in den Graben nicht mehr verhindern. Sie stieß mit der Hüfte gegen die Lenkstange und flog darüber hinweg. Tyler kippte zur Seite; wundersamerweise gelang es ihm, Wen Li festzuhalten, als er auf dem Hintern im Graben landete. Der Schlamm milderte seinen Aufprall ein wenig. Einen Moment lang blieb er wie betäubt sitzen, aber dann rappelte er sich wieder auf. Er hielt Wen Li in der Armbeuge wie einen Football. 

Verletzt war er nicht, aber kräftig durchgeschüttelt. Für Wen Li gehörte das alles zur Fahrt, und ihr war es recht. Allison weinte – teils vor Schmerzen, teils vor Wut, aber vor allem aus Angst um die Kinder. Mühselig kam sie in dem schlammigen Graben auf die Knie und dann auf die Beine. Als sie sich vergewissert hatte, dass den Kindern nichts passiert war, hob sie ihr Hemd hoch, um zu sehen, was ihrer Hüfte zugestoßen war. 

Sie brannte wie Feuer und war schon rot angeschwollen. 

Vielleicht war der Knochen verletzt. Mit einem schmutzigen Ärmel wischte sie sich über die Augen. 

»Komm mal her«, rief Tyler. »Ich glaube, das Fahrrad ist kaputt.« Die Felge war so stark verbogen, dass sie nicht mehr durch die Gabel passte und auch kein Gewicht mehr tragen würde. Das war nicht zu reparieren. Die »Fliegende Taube« war tot. Dem Schirm war es nicht viel besser ergangen. Zwei seiner Streben waren verbogen. Sie versuchte sie geradezubiegen, und bei einer gelang es ihr auch, aber dann brach eine der Aufspannstangen und durchbohrte den Stoff. »Aaaahh!«, rief sie. 

Die eine Hälfte des Schirms klappte herunter, schlaff und verkrüppelt. Resigniert trat sie gegen das Fahrrad und stieß mit dem Zeh schmerzhaft gegen den Rahmen. Sie hatte Mühe, nicht laut zu schreien. 



»Ist okay, Mom«, sagte Tyler, der sie beobachtete. »Du kannst fluchen, wenn du willst.« 

»Oh. Danke«, sagte Allison und rieb sich den Zeh. »Warum tust du es nicht für mich?« 

Tyler verschwendete keine Zeit.  »Fuck you!«,  brüllte er dem Polizeiwagen hinterher. Und darüber musste sie halb lachen, halb weinen, aber diesmal waren es keine Tränen des Schmerzes, der Angst oder der Wut. Es war vielleicht eine Kleinigkeit, aber sie hatte es sofort gehört und würde es nie wieder vergessen. 

Noch nie – noch nie! – hatte er sie »Mom« genannt. Sie wollte etwas sagen, ihn umarmen, ihn küssen, aber sie wusste, dass sie es damit verderben würde. 



Der Regen hörte am späten Nachmittag auf, aber die schweren grauen Wolken blieben, und es sah aus, als werde die Wetterbesserung nur von kurzer Dauer sein. Sechs Hubschrauber des französischen Typs  Gazelle Viviane  stiegen auf dem südlich von Kanton gelegenen Luftwaffenstützpunkt Dongguan auf. Sie flogen nach einem von Oberst Quan entworfenen systematischen Raster und suchten nach einer Spur der Flüchtigen. In jeder Maschine saßen ein Pilot und zwei Beobachter mit starken Ferngläsern, und drei der Hubschrauber waren mit Infrarot-Wärmesensoren ausgerüstet. Sie flogen dicht über den Baumwipfeln an den Straßen entlang. 

Quan hatte ihnen nicht genau sagen können, was sie suchten. 

Die Möglichkeiten waren wolkig wie der Himmel geworden, als er am Unfallort ankam. Seine Jagd nach dem Lastwagen hatte nichts erbracht, weil der Lastwagen von der Straße hinuntergeschossen war und sich in ein Bachbett gepflügt hatte. 

Ein Bauer hatte das Wrack gefunden, als er eine verirrte Kuh suchte. »Unsere Leute haben den Wagen entladen«, berichtete der Beamte am Unfallort. »Sie haben fast drei Stunden gebraucht, weil das Wrack so schief lag. Nirgends eine Spur von den   lao wai –  keine Kleidungsstücke, nichts. Wenn es ein Versteck auf dem Laster gab, wurde es bei dem Unfall zerstört. 

Und wenn sie drin gewesen wären, waren sie ganz sicher ums Leben gekommen. Aber egal. Sie waren nicht drin. Da war nichts außer Keramik-Isolatoren.« 

»Was ist mit Fußabdrücken? Gab es irgendwelche in der Umgebung?« 

»Das ist schwer zu sagen, Herr Oberst. Die Rettungsmannschaft wusste nicht, womit sie es zu tun hatte. Sie haben den Unfallort ziemlich stark zertrampelt, nur um den Fahrer herauszuholen. Wir haben flussauf- und flussabwärts gesucht, aber keine Spuren gefunden – nur die des Bauern, der den Laster entdeckt hat.« 

»Was ist mit dem Fahrer?« 

»Er war bewusstlos. Man hat ihn nach Wuhua ins Krankenhaus gebracht. Es wird ein paar Tage dauern, bis man ihn vernehmen kann – wenn es überhaupt geht.« 

Quan fluchte. Ohne Zweifel war dies der richtige Lastwagen. 

Der Straßenposten, der den kleinen Turk im Heck des Wagens gesehen hatte, war hinzugezogen worden und hatte das Wrack identifiziert, und er hatte auch Fahrer Ming auf dem Foto in dessen Führerschein wieder erkannt. Wenn dies also der richtige Lastwagen war, und wenn niemand aus den Trümmern hatte entkommen können, musste Quan sich zwangsläufig fragen, ob der Verstand des Postens ebenso schwach wie seine Augen war. 

Vielleicht hatte er sich den Jungen nur eingebildet, aber auch das war lächerlich, obwohl der Mann sich nicht sehr präzise geäußert hatte – es war ein  lao wai-]unge  mit blauen Augen, den er gesehen hatte. Nein, die Haarfarbe habe er nicht gesehen. Nein, eine Frau oder ein Baby habe er auch nicht gesehen. Aber, hatte er dem Oberst versichert, einen fremden Teufel erkannte er, wenn er einen sah. 

Warum waren sie also nicht da? Die Turks hätten keinen Grund zum Aussteigen gehabt, es sei denn… 

Er vernahm den Straßenposten noch einmal. »Sie sagen, der Fahrer hat Ihre Reaktion gesehen?« 

»Ja, Genosse Oberst. Er ist sehr schnell weggefahren, und ich habe sein Gesicht im Außenspiegel gesehen. Er hat mich gesehen, und er hat mich auch gehört. Aber er hat nicht angehalten.« Vielleicht, dachte Quan, war der Fahrer in Panik geraten. Vielleicht hatte er seine Ladung irgendwo am Straßenrand abgesetzt, weil er wusste, dass man sie entdeckt hatte, und war dann bei seiner hastigen Flucht von der Straße abgekommen. Viel war das nicht. Allison Turk konnte ganz in der Nähe sein, aber ebenso gut konnte sie sechshundert Kilometer weiter westlich oder noch in Nanchang sein. Sie konnte überall sein. Wahrscheinlich, dachte Quan, hatte der Posten sich geirrt. Aber er ging kein Risiko ein. Er funkte den Kommandanten der Hubschrauberstaffel an und informierte ihn, dass die  lao wai  jetzt vielleicht zu Fuß unterwegs waren. Er schaltete den Apparat der Staatssicherheit in der Provinz Guangdong auf Hochtouren und zog jeden verfügbaren Mann und jedes Fahrzeug zum Einsatz heran. Er ließ Ermittlungen zum Hintergrund des Fahrers anstellen – in seiner Firma, seiner Familie und unter seinen Freunden und Bekannten. Er beorderte Major Ma Lin nach Nanchang, damit er diese Ermittlungen leitete, und hoffte darauf, dass die Namen, die Yi Ling geliefert hatte, vielleicht eine Verbindung erkennen lassen würden. Aber Quan wusste, dass das alles nicht genug war. Er hatte allmählich keine Zeit und keinen Spielraum mehr. Die Stadt Guangzhou lag weniger als zweihundert Kilometer weit im Westen, jenseits des unwegsamen Terrains der Lianhua Shan. Das Südchinesische Meer war noch näher, nur hundert Kilometer weit im Süden, und die Küste war übersät von Schmugglerdörfern. Die Chancen, die Frau zu finden, wurden noch schlechter durch den Monsun, den Fluch Chinas seit Anbeginn der Zeiten. Innerhalb von dreißig Stunden waren fünfzig Zentimeter Regen gefallen. 

Das Hochwasser war so schlimm wie seit einem halben Jahrhundert nicht mehr. Eingestürzte Häuser, gebrochene Deiche und Dämme hatten schon mehr als hundert Todesopfer gefordert. Hochspannungsleitungen waren beschädigt. Die Telekommunikation war gestört oder ganz ausgefallen. 

Schlammlawinen machten Straßen unbefahrbar und löschten ganze Dörfer aus. Unter einer war ein Polizeiwagen begraben worden; der Fahrer war ums Leben gekommen. 

Nichts schien so zu laufen, wie er es haben wollte. Die Sache entglitt seinen Händen. Diese Turk und ihr Sohn hatten ihn lächerlich gemacht. In diesem Wettkampf stand seine Ehre auf dem Spiel, und bisher sah es so aus, als werde er ihn verlieren. Er konnte sich nicht länger nur auf das Büro für Öffentliche Sicherheit verlassen. Er brauchte  noch  mehr  Augen,  noch  mehr Ohren, noch mehr Hilfe. Er brauchte die Triaden. Sie waren die dunkle Schattenseite Chinas, mitunter mächtiger als die Regierung selbst: uralte Geheimgesellschaften, die ursprünglich gegründet worden waren, um die Manchu-Kaiser zu stürzen. 

Nachdem diese politischen Bestrebungen vereitelt worden waren, hatten die Triaden sich dem Verbrechen zugewandt. Viele waren nach Hongkong gezogen, das selbst von Piraten und Schmugglern gegründet worden war. In den folgenden Jahrhunderten erblühten sie zu beiden Seiten der Grenze, und ihre Netzwerke umspannten die ganze Welt. 

Niemand wusste mehr, sah mehr und beherrschte mehr als sie. Ihre Mitglieder waren überall, und ihre Tentakel durchzogen illegale Geschäfte jeglicher Art – Rauschgifthandel, Geldwäscherei, Glücksspiel, Fälschung, Kreditkartenbetrug, Schieberei und Erpressung. In Südchina waren sie ebenso zahlreich und vielfältig wie skrupellos. Oft kooperierten sie mit dem Büro für Öffentliche Sicherheit, mit dem Militär und mit den Nachrichtendiensten bei der Hinrichtung von Auslandschinesen für Verbrechen gegen die Volksrepublik. 

Jedem, der es sich leisten konnte, stellten sie ihre Dienste zur Verfügung. Quan hatte sie nach Tiananmen dazu benutzt, kriminelle Elemente aufzuspüren, die sich der Strafverfolgung entziehen wollten. Es war typisch für die Triaden, dass sie auf beiden Seiten gearbeitet hatten; manche hatten den Dissidenten geholfen, andere denen, die sie jagten. Bei anderer Gelegenheit hatte er sie im Kampf gegen die Korruption in der Armee eingesetzt, und sie hatten sich im Austausch gegen künftige Gefälligkeiten gegen frühere Partner gewandt. Bei alldem traute Quan den Triaden ebenso wenig wie sie ihm. Alle taten nur das, was in einem bestimmten Augenblick in ihrem Interesse war, und weiter nichts. Mehr als einmal war er von ihnen hintergangen worden. 

Um fünf Uhr wurde er von der Nachricht aus seinen Gedanken gerissen, dass der Hubschraubereinsatz wegen des schlechten Wetters hatte beendet werden müssen. Von den Straßensperren kamen nur Negativmeldungen. 

Allison Turk hatte sich in Luft aufgelöst, wenn sie überhaupt je existiert hatte. 

 Ja, es ist Zeit für die Triaden.  

Er begann zu telefonieren und tat es bis tief in die Nacht hinein. 



Ma Lin saß allein im Apartment des Arztes und ging zum fünfzehnten Mal Direktor Lins Kassenbuch durch. Die ganze Nacht war er da gewesen und hatte nur zwischendurch ein paar Stunden unruhig auf dem Sofa geschlafen. 

Der Tisch war übersät von den Papieren des Arztes – Papiere aus Schubladen und Bücherregalen, Papiere, die nur wenig mehr enthielten als Durchschläge von Flugtickets, aus denen hervorging, dass der Arzt häufig nach Guangzhou geflogen war, genau wie Direktor Lin. Für sich betrachtet, war diese Information nichts sagend: Guangzhou war eine riesige Stadt in einer großen Provinz. Ohne Karten, Terminkalender oder Journale kam er nicht weiter, und die Unterlagen des Arztes enthielten nichts dergleichen. 

Also hatte er sich wieder das Kassenbuch des Direktors vorgenommen. 

Das Buch war voll von Eintragungen, die entweder rätselhaft oder durch Feuer und Löschwasser unleserlich waren. Was sich in den lesbaren Spalten fand, hielt er zumeist für Geburtsdaten und Namen von Babys, gefolgt von einem Familiennamen, einem Ortsnamen und einer Zahl, die Ma Lin für einen Dollarbetrag hielt. Er nahm an, dass diese Eintragungen Kinder betrafen, die der Direktor privat zur Adoption vermittelt hatte. 

Die Dollarbeträge waren sein Honorar. Er schrieb die ersten paar Dutzend, die er entziffern konnte, ab und beauftragte die örtliche Polizei, Personen mit entsprechenden Nachnamen ausfindig zu machen, die vor kurzem ein Kind in ihre Familie aufgenommen hatten. Ohne Adressen oder Vornamen war diese Aufgabe eigentlich kaum zu bewältigen, und wahrscheinlich würde ohnehin nichts dabei herauskommen. Solche illegalen Adoptionen dürften inzwischen längst vertuscht worden sein – 

durch Schmiergeldzahlung an eben jene Polizisten, von denen er jetzt diese Informationen haben wollte. 


Das Buch enthielt mehr als tausend Eintragungen, und weniger als zehn Prozent davon lieferten ihm diese Art von Daten. Er wandte seine Aufmerksamkeit den anderen zu, die kürzer gefasst waren. Bei manchen, insgesamt vielleicht in fünfzig Fällen, waren mutmaßliche Eintragungs- oder Geburtsdaten und der Name säuberlich durchgestrichen und durch einen zweiten Namen und ein zweites Datum – vielleicht das Datum der Abgabe – ergänzt worden. Waren das die »falschen Kinder«, von denen der Angestellte im Verwaltungsministerium gesprochen hatte? Manchmal standen in diesen Spalten Summen, gefolgt von Initialen, manchmal nur Initialen, dann wieder nur Summen. Er verglich diese Eintragungen mit den Listen, die er aufgrund der Waisenhausakten angefertigt hatte, fand aber keine Übereinstimmung. Die zugehörigen Akten waren wahrscheinlich aus dem Waisenhaus entfernt worden. Außerdem nahm er an, wenn die sechs Akten, die er zu Anfang im Ministerium gesucht hatte, nicht verschwunden gewesen wären, hätte er die Antworten dort gefunden. Diese Akten, davon war er überzeugt, enthielten den Schlüssel zum Mordfall Direktor Lin. Er sah sich die Initialen an und stellte fest, dass L.D. am häufigsten vorkam. 

Zuerst vermutete er, dass es sich dabei um ein anderes Waisenhaus handelte. Er warf einen Blick in die Liste der Waisenhäuser in Guangdong, aber auf keins davon passten diese Initialen. Er fand weitere medizinische Fachausdrücke und rief den befreundeten Arzt noch einmal an, aber er erfuhr nichts Neues. 

Er ließ den Kopf auf die Arme sinken und schloss die Augen. 

Die Morgensonne schien durch das Fenster herein und wärmte seinen Rücken. Er war erschöpft und niedergeschlagen. Noch selten hatte ein Fall ihm so viel abverlangt, und er wusste, dass die Müdigkeit seine Depressionen verstärkte. Die Verhöre der Reiseführerin Yi Ling und ihrer Großeltern verfolgten ihn und raubten ihm den Schlaf. Und jetzt diese Babys – er wusste, dass irgendetwas mit ihnen geschah. Es war seine Aufgabe, herauszufinden, was es war, und er versagte. Wohin er auch blickte, er sah nichts. 

Eine Stunde später ließ das Telefon ihn hochschrecken. Der Durchbruch, den er brauchte, war da. Es war das Sicherheitsbüro in Xiamen, einer verkehrsreichen Hafenstadt in der Provinz Fujian, an der Straße von Taiwan. Dr. Cai Tang war festgenommen worden, als er an Bord eines Schiffes nach Manila gehen wollte. 

Acht Stunden später, seine Erschöpfung war vergessen, stand Ma Lin in einer kleinen, schwülheißen Zelle, die nach Schweiß und Exkrementen stank. Der Arzt war zunächst äußerst arrogant gewesen und hatte es abgelehnt, auf die Fragen der örtlichen Polizei zu antworten. 

Ma Lin hatte einen Wagen hereingerollt, beladen mit den wirkungsvollsten Überredungswerkzeugen, die er kannte. Einige davon kannte der Arzt aus seiner eigenen beruflichen Tätigkeit. 

Der Major war ungewöhnlich brutal gewesen. Je mehr er erfuhr, desto kälter war er geworden. 

Zwei Stunden nach Beginn des Verhörs zog Ma Lin die Latexhandschuhe aus und schaltete das Tonbandgerät ab. Ihm war übel, aber nicht wegen des Gestanks. 

Ihm war übel von dem, was er erfahren hatte, als der Arzt einmal angefangen hatte zu reden. 



ZWEIUNDZWANZIG 





UNTERHALB IHRES Standortes sah Allison eine Weggabelung und etwas, was wie ein Wegweiser aussah. Durch nasses Gras und dichtes Gebüsch rutschten sie den Hang hinunter, bis sie besser sehen konnten. Sie mussten sich ducken, um sich vor einem kleinen Jungen zu verstecken, der unten vorbeiging; er schob mit einer Hand sein Fahrrad und führte mit der anderen vier gewaltige Wasserbüffel an dünnen Stricken. 

Trotz des strömenden Regens unternahm der Junge alles, was in seiner  Macht  stand,  um  wirklich  in  jede  Pfütze  zu  treten.  Die schweren Büffel trotteten friedlich hinter ihm her. 

Als er verschwunden war, kletterte Allison das letzte Stück allein hinunter. Mit Hilfe ihrer Karte versuchte sie die Bedeutung der Schriftzeichen auf dem Wegweiser zu entschlüsseln. Es war ein Betonpfeiler mit verblichenen roten Zeichen über Pfeilen, die nach links, nach rechts und nach unten wiesen. Sie studierte diese Zeichen und suchte dann auf der Landkarte danach. Sie fand ein paar ähnliche, aber sicher war sie nicht. Mit wachsender Verzweiflung blickte sie zwischen Pfosten und Papier hin und her. Je länger sie hinsah, desto geringer wurden die Ähnlichkeiten. Was war, wenn auf dem Wegweiser andere Namen, ortsübliche Namen standen? Und waren die Orte auf dem Wegweiser weit weg oder ganz in der Nähe? 

Waren es Städte, Dörfer, Regionen, Seen? Sie sah keine Zahlen, die auf die Entfernungen hätten schließen lassen, und sie hatte schreckliche Angst, sie könnte jetzt die falsche Entscheidung treffen. Sie wusste, dass sie weiter nach Süden gehen musste, aber im Gebirge konnte man unmöglich feststellen, in welche Richtung eine Straße letzten Endes führte. Die Straße selbst gab auch keinen Hinweis; keine der beiden Gabelungen erschien verkehrsreicher oder vielversprechender als die andere. Die eine verschwand schon hundert Meter weiter hinter einer Anhöhe, und die andere führte im Zickzack bergauf, bis auch sie sich in der Ferne verlor. Die Landkarte selbst bot ein Netz von Möglichkeiten. Schließlich verließ sie sich auf ihren Bauch, und sie nahmen die rechte Gabelung, die bergauf führte. Eine halbe Stunde lang stapften sie voran, immer ein gutes Stück abseits der Straße, bis sie auf einer Felsenhöhe ankamen, die einen Panoramablick auf die Landschaft dahinter bot. Die Wolken waren ständig in Bewegung; sie wälzten sich durch die Täler, waberten in die Höhe und senkten sich wieder herab, und immer wieder verhüllten sie eine Landschaft, die unwegsam aussah, zerklüftet und narbig. Zwei Täler erstreckten sich zu beiden Seiten eines gewaltigen Berges nach Südosten und Südwesten. 

Ein kleiner Fluss strömte in dem einen nach Südosten, und ein Feldweg schlängelte neben ihm her. Das musste die Straße sein, die sie nicht genommen hatten, dachte sie. In vier oder fünf Kilometern Entfernung spannte sich die Stahlkonstruktion einer Eisenbahnbrücke über den Fluss, und sehr viel näher wölbte sich eine alte steinerne Fußgängerbrücke in anmutigem Bogen über das Wasser. Die Höhen oberhalb des Flusses waren dicht bewaldet, und auf dem Talgrund schmiegten sich kleine Bauernhäuser in das Würfelmuster der Felder, die im gedämpften Nachmittagslicht braun und golden leuchteten. Wo die Steilhänge die Landwirtschaft nicht vollends unmöglich machten, zogen sich lange, schmale Terrassen an den Bergflanken dahin. 

In dem anderen Tal konnte sie keine Straße entdecken, aber sie sah etwas, das aussah wie ein Seeufer. Weit dahinter, an der Flanke eines steilen Hügels, ragte ein einzelnes Gebäude in die Höhe. Sie machte schmale Augen, um besser zu sehen, aber es war so weit weg, dass sie keine Einzelheiten erkennen konnte. Sie sah  nur,  dass  es  kein  Dorf  war  und  dass  es  zu  groß  und farbenprächtig war, um jemandem als Wohnhaus zu dienen. Ihr Herz schlug schneller. Das musste das Kloster Taoping sein. 

Es war viel zu weit, um bis zum Einbruch der Dunkelheit dort zu sein, aber sie gingen darauf zu. Zuerst kämpften sie sich durch dichtes Gestrüpp, und dann stolperten sie über eine überwucherte Straße, die nicht mehr befahren wurde. Es war ein alter Holzweg, der in die Bergflanke geschnitten worden war – 

aus den Tagen des Großen Sprungs nach vorn, als die Lianhua Shan fast kahl gerodet worden waren, damit aus den Bäumen Holzkohle für die Hochöfen gemacht werden konnte, in denen der Stahl für Töpfe, Pfannen und Woks produziert wurde, der Stahl, den Mao brauchte, um den Westen einzuholen. Auf dieser Straße verlor Allison das Kloster aus den Augen; sie schlängelte sich durch das Gelände und verschwand an manchen Stellen in einem undurchdringlichen Gestrüpp aus Büschen und Bäumen. 

Sie mussten Umwege machen, Bäche durchqueren, steile Schluchten hinaufklettern und Geröllfelder und stillgelegte Minen umgehen, und Allison konnte nur hoffen, dass sie immer noch in der richtigen Richtung unterwegs waren. 

Plötzlich, wie auf ein unhörbares Kommando, hörte der Regen auf. Die Wolken teilten sich, und die Strahlen der Spätnachmittagssonne drangen durch das grüne Dach aus hohen Farnen, die wie Diamanten zu funkeln begannen, und bunte Lichtreflexe blitzten von den Blättern. Die Sonne lockte die Schmetterlinge hervor, und die Berge verwandelten sich in ein Märchenland. Gleich, dachte Allison, würden Gnome und Elfen und Einhörner erscheinen. In der Ferne sahen sie wolkenverhangene Gipfel, und sie wanderten durch Nebelschleier, die geisterhaft von der fetten Erde aufstiegen. 

Tyler spielte mit diesem Nebel; es sei die gleiche Sorte, sagte er, die sie in Amerika bei Zaubertricks verwendeten. 

Zweimal hörten sie ferne Stimmen, aber sie sahen niemanden. Dreimal ertönte auch das Knattern von Hubschraubern, deren Rotorblätter die schwere, feuchte Luft peitschten. Dann kauerten sie sich hinter umgestürzte Bäume oder versteckten sich zwischen den Felsen, aber die Hubschrauber kamen nie sehr nah heran, und der Lärm verhallte, bis man nur noch das Zirpen der Grillen und das Zwitschern der Vögel hörte. An einem Hang fanden sie Kästen voller Bienenhonig. Sie stahlen so viel, wie sie tragen konnten, und die Waben wickelten sie in eine von Wen Lis Windeln. 

Sie kamen zu einem Wasserfall. Sie hörten sein Tosen, ehe sie ihn sahen, und dann schimmerte er vor ihnen zwischen den Bäumen hindurch. Zehn Meter tief rauschte das Wasser über schroffe Felsen herab. Die Sonne malte einen Regenbogen in den Dunst über einem kristallklaren Tümpel am Fuße des Wasserfalls. Auf halber Höhe hinter dem Wasserfall war eine Höhle, und kurz darauf stand Tyler darin und winkte ihr durch die Wasserschleier zu. Er zog sich bis auf sein Unterzeug aus, stellte sich unter die warme Dusche und kletterte dann hinunter, um in dem großen Becken zu schwimmen. Das Wasser war so klar, dass er untertauchen und nach Fischen Ausschau halten konnte. Er versprach ihr, mit bloßen Händen ein Abendessen zu fangen, aber er fand keinen Fisch und konnte diese großartige Ankündigung nicht wahr machen. Allison behielt ständig den Wald im Auge; sie befürchtete, irgendein Bauer könnte sie überraschen, aber als es dunkler wurde, entspannte sie sich ein wenig. Die Stelle eignete sich gut zum Übernachten. Sie krempelte sich die Hosenbeine hoch, setzte sich auf die Felskante am Rand des Wasserbeckens und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Sie nahm Wen Li die Windel ab, hielt sie bei den Handgelenken, ließ die kleinen Füße ins Wasser hängen und schwenkte sie hin und her, dass es spritzte. Die Kleine quietschte vor Vergnügen, und bald stand Allison bis zu den Hüften im Wasser und gab ihr Unterricht im Rückenschwimmen. Sie plantschten miteinander, und Tyler warf Steine in das Becken, die plumpsend versanken. Obwohl sie tagelang nass bis auf die Haut gewesen waren, war es ein wunderbares und erfrischendes Gefühl. Allison stellte sich vor, Marshall sei bei ihnen, und sie wären alle vier zusammen an diesem märchenhaften geheimen Ort, wo die Zeit still stand und die Außenwelt ohne Bedeutung war. 

Dunkle Wolken verschluckten die Spätnachmittagssonne, und so plötzlich, wie sie begonnen hatte, war die Erholungspause vorüber, und die Himmelsschleusen des asiatischen Monsuns öffneten sich wieder. Sie fanden Schutz in einer der Höhlen in der Nähe das Wasserfalls, und das Wasser sang sie in den Schlaf. 

Am nächsten Morgen, sie war noch gar nicht richtig wach, hörte sie ein leises Flattern, ein raschelndes Geräusch. Unter der Decke der Höhle hingen dunkle, pelzige Umrisse aus der Dunkelheit herab. Fledermäuse! In Windeseile schaffte sie die Kinder aus der Höhle, und obwohl sie es besser wusste, suchte sie Tyler und Wen Li im Tageslicht nach Bisswunden ab. Während sie noch dabei war, spürte sie einen Stich, und sie musste die Hose herunterlassen und sich umdrehen, um zu sehen, was es war. 

Tyler hatte den besseren Blickwinkel. »Mitten auf dem Hintern«, verkündete er mit schlecht verhohlener Begeisterung. »Sieht aus wie ein Spinnenbiss oder so was.« 

Es juckte, brannte und schwoll schnell an. Sie rieb Salbe auf den Biss und fragte sich, was besser war: gut zu schlafen und mit anonymen Wunden aufzuwachen oder die ganze Nacht wach zu liegen, dem Flattern der Fledermausflügel zu lauschen und sich alles Mögliche einzubilden. Die Schlange, die sie kurz darauf sah, als sie sich auf dem Pfad vor ihnen davonschlängelte, bildete sie sich allerdings nicht ein. Sie sah nur noch die letzten siebzig oder achtzig Zentimeter des riesigen Reptils, ehe es im Unterholz verschwand. Unwillkürlich schrie sie auf. Sie ekelte sich vor Reptilien und Käfern. Tyler lachte sie aus, aber von jetzt an musste er beim Gehen kräftig stampfen, um die Monster zu verscheuchen. Von da an kribbelte ihre Haut bei der Vorstellung, dass tödliche Schlangen von jedem Ast hingen. In jedem Busch verbargen sich Taranteln und Skorpione und jedes tödliche Getier, das sie sich nur vorstellen konnte. Ob es solche Kreaturen in Südchina überhaupt gab oder nicht, war ihr egal. Völlig egal. 

Am Mittag standen sie, von Blasen und Blutergüssen übersät, zerkratzt und erschöpft, endlich vor dem Kloster Taoping. Es war ein massiger, uralter Bau, aus der Bergflanke gehauen, mit doppelstöckigen Dächern und aufwärts geschwungenen Dachvorsprüngen. Wellenförmige grüne Drachen wachten auf dem gold-grünen Tempeldach, das im gedämpften Licht beinahe durchsichtig erschien. Eine Steinmauer umgab das Gelände. 

Hinter dem Tor stand ein gewaltiger Banyan-Baum, der den Eingang überschattete. Ein Geflecht von Luftwurzeln hing von seinen Ästen herab und verbreitete sich in einem Gewirr von Sekundärwurzeln und Stämmen, die sich über das gesamte Gelände ausdehnten. Mauern folgten den Konturen der Äste, und andere Äste folgten den Mauern, sodass man nicht mehr erkennen konnte, was zuerst da gewesen war, das Kloster oder der Baum. Hinter dem Hauptgebäude erhob sich eine fünfstöckige, achteckige Pagode aus Stein- und Ziegelmauerwerk. Erbaut im sechsten Jahrhundert, hatte das Kloster als Hospital, als Waisen- und als Gästehaus gedient. 

Dreimal war Taoping zerstört worden, zuletzt in der Kulturrevolution durch die Roten Garden, die die Mönche hingerichtet und ihre Reichtümer geplündert hatten. Aber das Kloster hatte sich als widerstandsfähig gegen solche vergänglichen Leidenschaften erwiesen, und heute lebten und beteten hier durch Beijings Gnaden wieder dreißig Mönche. 

Allison duckte sich ins Gebüsch, beobachtete das Kloster und lauschte. Tyler hatte sich mit Wen Li ein Stück weiter bergab versteckt. Eine schmale Straße führte aus der entgegengesetzten Richtung zu dem Kloster, aber nirgends war ein Fahrzeug zu sehen. Sie hörte Musik und gleichförmigen Gesang, aber sie sah niemanden. 

Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und winkte Tyler, und zusammen stiegen sie hinunter und gingen durch das Tor. 

Ihre Augen mussten sich erst an das Halbdunkel im Inneren gewöhnen, aber dann sahen sie, dass sie in einem großen Tempel standen, dessen Höhe sich im Schatten verlor. Drei riesenhafte Bronze-Buddhas, die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verkörperten, thronten auf ihrem lang gestreckten Altar, dessen Vorderseite mit kunstvoll filigranen, farbenfrohen Darstellungen der Glückssymbole der Religion verziert war. Von Betonpfeilern, die zur Decke ragten, hingen leuchtend rote Fahnen mit schwarzer Kalligrafie herab. Andere Fahnen waren an der Decke angebracht und endeten in schweren Seidentressen. Wälder von Räucherstäbchen glühten in breiten, sandgefüllten Urnen. Körbe mit geopfertem Obst standen zwischen Reihen von brennenden Kerzen, und Allison, die einem Bauern das Fahrrad und einem Imker seinen Honig gestohlen hatte, musste sich zusammenreißen, um den Göttern nicht ihre Früchte zu stehlen. 

Eine Gruppe von Mönchen in safrangelben Gewändern stand singend am anderen Ende des Altars. Ihr volltönender Chor hallte von den hohen Steinmauern wider. Einer der Mönche schlug eine große Trommel, die wie Donner durch den Tempel hallte. Ein zweiter ließ einen Messinggong erdröhnen, und ein dritter brachte ein Glockenspiel zum Klingen. Ihre Stimmen hoben und senkten sich in einem stetigen, rhythmischen Mantra der Anbetung, und kahl geschorene Köpfe senkten sich über gefaltete Hände. Sie schienen die drei Ankömmlinge, die triefend im Eingang standen, gar nicht zu bemerken, denn ihr hypnotischer Gesang geriet nicht ins Stocken. 

Allison war zu müde, um noch länger zu stehen, und sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte: Sie führte Tyler ihn die entlegenste Ecke, die sie finden konnte, und dort ließen sie sich erschöpft zu Boden sinken. Sie legte ihm den Arm um die Schultern, schloss die Augen und hörte zu. Die Musik war bezaubernd und zutiefst entspannend. 

»Sie schlafen an einem solchen Ort?« Die Stimme ließ sie aufschrecken. Sie war wirklich halb eingeschlafen, und sie sah, dass Tyler und Wen Li wirklich schliefen. Sie hob den Kopf. Ein alter Mönch sah sie an. Er hatte ein rundes Gesicht und gütige Augen, und die Jahre hatten tiefe Falten in seine Haut gegraben. 

Unbeholfen stand sie mit Wen Li auf und gab Tyler einen Schubs. »Ich… es tut mir Leid«, sagte sie verlegen. »Ich wollte nicht respektlos sein. Wir sind nur weit gereist, und wir waren müde. Wir wollten Sie nicht stören…« 

Der Mönch hob die Hand. »Ein Gast ist hier immer zum Schlafen willkommen«, sagte er. »Aber ich glaube, Sie werden es bequemer finden, wenn Sie mit mir kommen. Ich heiße Zhi Kong. Ich bin der  zhù chí.  Der Abt, würden Sie wohl sagen. 

Leider habe ich Ihr Auto nicht kommen hören, sonst hätte ich Sie schon eher begrüßt. Es war nicht meine Absicht, so unhöflich zu sein.« 

»Wir haben kein Auto.« 

»Kein Auto? Wie sind Sie dann zu uns gekommen?« 

»Zu Fuß.« 

Die Augen des Abts wurden schmal, als er zu verstehen versuchte, was sie da sagte. Er sah Tyler an, dann Wen Li, und erst jetzt erkannte er, dass sie ein chinesisches Baby war. Die Erkenntnis veränderte seine Miene. »So«, sagte er schließlich. 

»Das also ist das Kind, das so viel Unruhe in die Welt gebracht hat.« Allison sah ihn unsicher an. Seine Worte beunruhigten sie. 

»Wir haben hier ein Radio«, erklärte der Abt. »Ich schalte es jeden Abend ein, nach den abendlichen Sutras. Ein altes Laster, fürchte ich. Auf Radio Peking habe ich von der Verbrecherin Turk reden hören.« Sie erschrak und bekam Angst, aber er fuhr fort. »Wir empfangen auch die BBC«, sagte er. »Und auf diesem Sender haben wir von der Heldin Turk gehört. Es ist höchst ungewöhnlich, zwei Frauen zu finden, die in ein und derselben Haut wohnen. Ich bin nur ein unwissender alter Mann, und deshalb müssen Sie mir helfen: Welche ist es, die jetzt vor dem Buddha steht?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich bin nur… eine Mutter.« 

Der Abt lachte, und sie sah, dass seine Schneidezähne mit Gold überkront waren. »Aha. Eine Mutter, jawohl. Und eine sehr nasse Mutter, muss man sagen. Sie müssen mir nichts weiter erklären. Bitte kommen Sie mit. Sie sind offensichtlich müde nach ihrer Reise, und sicher müssen Sie auch hungrig sein.« 

Allison hob ihre Taschen auf. »Dann haben Sie uns erwartet?« 

»Nein. Hätte ich das tun sollen?« 

»Heißt dieser Ort Taoping?« 

»Ja.« 

»Ich… ich weiß es nicht. Vermutlich nicht.« Allison fragte sich, ob etwas schief gegangen war, aber sie war zu müde, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Der Abt führte sie hinaus und durch einen überdachten Gang an einem offenen Hof vorbei zu einer großen Küche, wo ein großer Eisenkessel mit Essen über einem Holzkohlenherd hing. Der Abt machte sie mit einer alten Frau bekannt, die in einem nahen Dorf wohnte und für die Mönche kochte und putzte. »Das ist Lao Yu Yu«, sagte er. 

»Die Alte Glückliche Jade, wenn mein Englisch mich nicht im Stich lässt. Sie wird sich um Sie kümmern. Ich habe sie gebeten, Ihnen zuerst etwas zu essen zu geben. Leider essen wir hier kein Fleisch – nur Gemüse, Reis und Obst. Ich hoffe, das macht Ihnen keine Ungelegenheiten.« 

Tyler verzog das Gesicht. »Das klingt wunderbar«, sagte Allison. 

»Gut. Dann lasse ich Sie erst einmal in ihrer Obhut.« Er sprach ein paar Worte mit der alten Frau und kehrte dann zurück in den Tempel. 

Die Alte Glückliche Jade schmolz dahin, als sie Wen Li erblickte. Sie gurrte und lachte das Baby an, und dann zerzauste sie Tyler das Haar und gackerte unablässig durch ihre breiten Zahnlücken. Sie schaufelte dampfendes Essen auf Blechteller, und trotz seiner abweichenden Vorlieben schlang Tyler es herunter wie ein Wolf. Allison trank einen Tee nach dem andern und umschmiegte die kleine Porzellantasse mit beiden Händen, und Tyler trank Milch. Die Köchin spülte Wen Lis Flasche aus und rührte die Babynahrung mit heißem Wasser an, sodass sie zum ersten Mal seit Tagen nicht klumpig war. 

Danach holte Alte Glückliche Jade zwei verschlissene, aber saubere Laken heraus und führte sie zu einem Zementbecken hinter der Küche, wo sie sich waschen konnten; danach, bedeutete sie ihnen, sollten sie sich in die Laken wickeln. Sie nahm ihnen die Kleider ab, um sie zu waschen und zu trocknen. 

Und schließlich zeigte sie ihnen eine, kleine Kammer, in der drei Pritschen nebeneinander standen. Noch nie hatten die müden Reisenden eine so einladende Unterkunft gesehen. 

 »Xièxie«,  sagte Allison, als die Frau die Tür schloss. Sie setzte sich auf eine Pritsche und lehnte sich erschöpft, aber sauber und trocken, an die Wand. Wen Li nahm sie auf den Schoß, und Tyler ließ sich auf seine Pritsche plumpsen. »Und jetzt?«, fragte er gähnend. 

»Erst ein Weilchen schlafen«, sagte sie. »Dann sehen wir weiter.« Aber er hörte sie schon nicht mehr. 

Sie versuchte die Augen zu schließen, aber jetzt war Wen Li hellwach und hatte nicht die Absicht, ein Nickerchen zu machen. Sie zappelte und plapperte, und Allison wusste, dass sie in nächster Zeit nicht zu bremsen sein würde. Sie setzte sie auf den Boden, und Wen Li krabbelte zur Tür. Auf die schiefe, humpelnde Art, die ihr eigen war, zog sie ein Bein hinter sich her. Allison hätte gern geschlafen, aber sie wagte es nicht, solange Wen Li wach war. Sie setzte sich von der Pritsche auf den Boden; vielleicht würde der kühle Zement ihr helfen, wach zu bleiben. 

Sie hielt dem Baby einen Bund Plastikschlüssel hin, damit es damit spielte. Ihre Glieder waren wie Blei, und jede Bewegung kostete Anstrengung. Sogar die bunten Schlüssel waren schwer. 

Allisons Augen schlossen sich. 



Draußen, vom See her, holperte der weiße Mitsubishi die Straße herauf. Er rutschte im Schlamm hin und her, und einmal kam  er  von  der  Straße  ab  und  blieb  stecken.  Zwei  der uniformierten Polizisten, die darin saßen, stiegen aus, gruben den Wagen mit Schaufeln aus dem Morast und warfen Rindenstückchen vor die Reifen, damit sie besseren Halt fanden. 

Langsam und mit aufheulendem Motor arbeitete sich der Mitsubishi die steile Straße herauf und hielt schließlich vor dem Tor des Klosters an. Der Abt stand im Schutz des Banyan-Baums und wartete auf den Offizier, der hinten aus dem Wagen stieg. 

Sie begrüßten einander und sprachen einen Augenblick lang leise miteinander. Mit einem Kopfnicken und einer Handbewegung wandte der Abt sich um. Der Offizier winkte seinen Leuten, mitzukommen. Allison hörte das Klopfen an der Tür nicht und bemerkte  auch  kaum,  dass  sie  geöffnet  wurde.  Erst  als  sie Stimmen hörte, öffnete sie die Augen. Sie lag immer noch auf dem Boden, und Wen Li war auf ihrem Schoß eingeschlafen. 

Zum zweiten Mal an diesem Tag schrak sie aus ihrer Traumwelt auf und blickte in die Augen des Abts, aber jetzt war sein Gesichtsausdruck anders. Er trat an ihr vorbei in die Kammer. 

Allison blinzelte und unterdrückte dann einen Aufschrei. Ein Mann in Uniform stand in der Tür und betrachtete sie mit unverhohlener Neugier. Sein glänzendes schwarzes Haar war sauber geschnitten. Der Blick seiner kohlschwarzen Augen war eindringlich. Er sah kräftig aus und verströmte ruhige Autorität. 

Allison drückte Wen Li an sich und zog sich mit klopfendem Herzen rückwärts auf die Pritsche hinauf. Tyler schlief immer noch. Es gab keinen Fluchtweg mehr, kein Versteck. Draußen im Gang standen weitere Männer und versperrten ihr den Weg. 

Sie würde nicht an ihnen vorbeikommen. Verbittert starrte sie ihren Verräter an. Der Abt lächelte freundlich und mit unbewegter Miene. Der Offizier war höflich. Er sprach mit tiefer Stimme, und sein Englisch war tadellos. »Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Mrs. Turk. Es gibt nicht viele, die eine solche Reise hätten machen können.« 

Allison antwortete nicht. Sie war den Tränen nahe, und sie drückte Wen Li so fest an sich, dass die Kleine aufwachte und stellvertretend für sie weinte. 

»Wenn Sie jetzt bitte Ihren Sohn wecken und Ihre Sachen zusammenpacken würden – wir müssen gehen. Wir haben leider keine Zeit, Sie ausruhen zu lassen.« 

»Wo bringen Sie uns hin?« 

»Nun, zu Ihrem Mann natürlich«, sagte der Offizier. »Ich dachte, das hätten Sie erwartet.« 

»Zu meinem Mann? Ist er auch verhaftet worden?« Endlich begriff er, was sie dachte. Als er lachte, wurde sein Gesicht lebhaft und freundlich. »Verzeihen Sie mein Kostüm, Mrs. Turk. 

Ich versichere Ihnen, es passt meinem Körper, aber nicht meiner Seele. Ich habe es nur… für eine Weile geborgt. Man kommt damit in schwierigen Zeiten so viel leichter voran. Mein Name ist Tong Gangzi. Ich bringe Sie in die Freiheit.« 



In der Nähe der Straßenkreuzung am Fuße des Hügels begegneten sie einem zweiten Polizeiwagen. Allison und Tyler lagen unter einer Wolldecke auf dem Rücksitz. Tong ließ den Fahrer anhalten und drehte das Fenster herunter. Die Polizisten in dem anderen Wagen – echte Polizisten – waren unterwegs zum Kloster. Aus den Dörfern der Umgebung waren Berichte über die  lao-wai-Frau und ihren Sohn an die Behörden durchgesickert; sie sei mit einem Fahrrad unterwegs, hieß es. »Ich komme gerade von Taoping«, sagte Tong Gangzi in herrischem Ton. »Sie sind nicht da. Sie werden jetzt geradewegs nach Shuizhai fahren, und von dort aus nach Südosten, auf der Nebenstraße nach P’ing Shan. Haben Sie verstanden?« 

»Jawohl, Herr Major«, sagte der Polizist. »Wie Sie befehlen.« 

Sie jagten davon. 

»Alles in Ordnung, Mrs. Turk?«, rief Tong Gangzi nach hinten, als die Polizisten weg waren. »Ja, danke«, sagte sie. 

Tong lachte herzhaft, und sein Fahrer stimmte ein. »Denen habe ich etwas Schönes eingebrockt«, sagte er. »In Shuizhai werden sie eine Woche im Schlamm schwimmen. Ich sollte wirklich eine Laufbahn bei der Polizei in Erwägung ziehen. Ich glaube, ich wäre ziemlich gut. Jetzt können Sie sich wieder aufrichten, aber wenn ich es sage, halten Sie bitte die Köpfe unten.« 

»Natürlich.« Sie sah durch die getönten Scheiben hinaus in die vorüberziehende Landschaft. Sie kamen nur langsam voran; überall waren Schlaglöcher, Schlammpfützen und ausgewaschene Querrinnen. Mehrere Stunden vergingen, und nach und nach wurden die Straßen besser, bis sie auf eine asphaltierte Landstraße gelangten. Während der Fahrt erzählte Tong Geschichten über China und über seine Jugend in Kanton. 

Allison fand ihn amüsant und unterhaltsam. Er stellte Tyler Fragen über Baseball und plauderte über alte amerikanische Filme, die er gesehen hatte. Charles Bronson sei sein Lieblingsschauspieler, bekannte er. Er hatte genügend Wasserflaschen im Wagen, und einmal ließ er den Fahrer bei einem Stand am Straßenrand anhalten und kaufte Kekse und eine echte Coke für Tyler. 

Zwischendurch telefonierte er oft mit seinem Handy; anscheinend hatte er ausgedehnte Geschäfte zu führen. Er saß vorn auf dem Beifahrersitz, halb nach hinten gewandt, damit er sie ansehen konnte, und immer wieder unterbrach er sein Geplauder, um einen Anruf anzunehmen oder selbst zu telefonieren. Allison sah sein Profil und fand, dass es hart wurde, wenn er telefonierte; er klang schroff und aggressiv und knapp, aber wenn das Gespräch beendet war, wurde sein Ton freundlich; er kümmerte sich fürsorglich um ihre Bequemlichkeit und war überaus charmant. Sie schrieb es der Tatsache zu, dass sie den chinesischen Tonfall nicht deuten konnte. Es war auch nicht weiter wichtig, dachte sie. Sie waren an drei Straßensperren vorbeigefahren, ohne auch nur abzubremsen. Marshall hatte es geschafft! Sie hielt Wen Li im Arm und strich Tyler übers Haar. 

Sie fuhren nach Hause. Tong sagte, sie würden sechs Stunden bis zu ihrem Ziel brauchen. »Es ist ein kleines Dorf an der Küste«, sagte er. »Pinghai heißt es. Dort wartet ein Boot.« 

»Ein Boot?« 

»Sie sind jetzt wieder eine Touristin, Mrs. Turk. Ich bringe Sie nach Hongkong – na ja, auf den Weg dorthin jedenfalls. Auf halbem Wege, auf See, werde ich Sie Partnern von mir überlassen. Aber Sie brauchen sich über die Einzelheiten nicht den Kopf zu zerbrechen. Es ist völlig sicher, und wir haben für alles gesorgt. Denken Sie nur noch an Hongkong. Das ist eine wunderschöne Stadt. Sie dürfen ja nicht versäumen, mit Ihrem Mann mit der Straßenbahn hinauf auf den Victoria Peak zu fahren, bevor sie heimfliegen.« Seine Worte klangen nach Hoffnung, und das alles lag plötzlich so nah, dass sie selig war. 

Jetzt telefonierte Tong Gangzi wieder – diesmal über eine sichere Vermittlung in Beijing, sodass das Gespräch nicht zurückverfolgt werden konnte. Es erforderte ein wenig Geduld, aber dann war er mit einem anderen Telefon verbunden, das weniger als hundert Kilometer weit entfernt war. 

  

 »Ni hao, lao péng yòu«,  sagte Tong fröhlich. »Hallo, alter Freund. Es ist lange her. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.« 



»Ja, es ist lange her«, sagte Oberst Quan. Er war immer auf der Hut, wenn er mit Tong sprach. Von all seinen Kontakten bei den Triaden war Tong derjenige, dem er die größte Sympathie und das geringste Vertrauen entgegenbrachte. Bei Tong Gangzi bestand nie ein Zweifel daran, dass er einem unter Umständen das Messer des Verrats in den Bauch stoßen würde, bevor das Geschäft erledigt war. Nach Tiananmen hatte Tong ihm entscheidend dabei geholfen, einige der flüchtigen Dissidenten zur Strecke zu bringen. Erst später hatte Quan herausgefunden, dass Tong danach einem halben Dutzend der meistgesuchten Dissidenten zur Flucht verholfen hatte, ehe er dann wieder aus unerklärlichen Gründen die Seite gewechselt und die ganze Operation an das Büro für Öffentliche Sicherheit verraten hatte. 

Seine Beweggründe hatte Quan nie verstanden, und ohne Verständnis hatte er kein Vertrauen. Andererseits – je besser er Tong Gangzi verstände, desto weniger würde er ihm vertrauen können, davon war er überzeugt. Zwei Jahre zuvor hatte es einen Deal zwischen ihnen gegeben, bei dem er sicher war, dass Tong ihn betrogen hatte, aber der hatte sein Werk so geschickt vertuscht, dass Quan nur über Vermutungen brüten und abwarten konnte, bis sich die Gelegenheit böte, es ihm heimzuzahlen. 

»Ich höre, Sie haben gestern Abend versucht, mich zu erreichen«, sagte Tong. »Bedaure, aber ich war anderweitig damit beschäftigt, Ihre weit weniger fähigen Kollegen in Hainan zu demütigen. Aber jetzt stehe ich ganz zu Ihrer Verfügung.« Quan wollte etwas sagen, aber Tong fiel ihm ins Wort. »Ich bin ein Freund mit einer empfindsamen Wahrnehmung, Quan Yi. Ich weiß, was Sie wollen, bevor Sie es aussprechen.« 

»Ach?« 

»Und ich habe, was Sie suchen.« 

»Was meinen Sie damit?« 

»Eine Frau. Einen kleinen Jungen. Ein Baby. Sie sind in diesem Augenblick hier bei mir und teilen sich eine bescheidene amerikanische Mahlzeit aus Keksen und Coca-Cola.« Tong Gangzi warf einen Blick nach hinten und lächelte Allison zu. Sie lächelte zurück. »Oder sollte ich mich irren? Haben meine Freunde mich falsch informiert? Sie haben mir eine Geschichte von einem großen Tiger erzählt, der ein winziges fremdes Mäuslein jagt. Die Maus, interessanterweise…« 

»Nein, Sie irren sich nicht.« An Tongs spielerischem Tonfall erkannte Quan, dass er nicht nur die Wahrheit sagte, sondern dass diese Sache auch sehr kostspielig werden würde. »Wo kann ich sie abholen?« 

»Das ist nicht so einfach, alter Freund. Ich habe bereits eine Anzahlung für ihre Ablieferung erhalten. Eine stattliche Anzahlung, könnte man sagen – aber man schuldet mir noch sehr viel mehr, und natürlich erwarte ich mehr als einen Ausgleich dafür. Und natürlich kann ich meine Kontakte nicht so einfach im Stich lassen. Das verstehen Sie – sie würden mir ja nie wieder vertrauen. Sie und ich müssen uns eine Regelung einfallen lassen. 

Um meines Rufes willen.« Tong lachte und reichte Tyler noch einen Keks nach hinten. 

»Natürlich. Ihr Ruf«, sagte Quan trocken. »Was wäre das für eine Regelung?« 

»Ich muss das Treffen heute Abend einhalten, wie verabredet. 

Man muss sehen, dass ich den Versuch unternehme, sie abzuliefern. Wenn dann die Küstenwache das andere Boot abfängt und die Frau festnimmt, während ich gerade entkomme, ist das höchst unglückselig – aber mein guter Name bleibt erhalten, und Sie haben Ihr Ziel erreicht. Jeder hat das Gesicht gewahrt. Eine zufrieden stellende Lösung, finden Sie nicht auch?« 

»Wo soll das Treffen stattfinden?« 

»Das weiß ich noch nicht. Das werden meine Geschäftspartner in Hongkong entscheiden, sobald sie die Einsatzpläne der chinesischen und der Hongkonger Küstenwache für heute Nacht haben. Danach müssen sie sich natürlich noch vergewissern, dass die Boote der Küstenwache auch dort patrouillieren, wo es vorgesehen ist. Das können sie besser als der Zoll, wie ich vielleicht hinzufügen sollte, alter Freund. Ihre Ausrüstung ist moderner. Wirklich äußerst hoch entwickelt. Sie sollten unsere Behörden zu größerer Wachsamkeit ermahnen. 

Überall sind Schmuggler unterwegs, die sie zum Narren halten.« 

Tong lachte, und Quan kochte. »Es gibt zwei mögliche Treffpunkte. Welcher es sein wird, werde ich erst wissen, wenn wir auf See sind, fünfundvierzig Minuten vor dem Treffen. Es wird mir eine Ehre sein, Ihnen diese Information per Funk zu übermitteln, sobald ich sie habe. Dann werden Sie abwarten, bis ich meine Ladung übergeben habe. Ich werde zum Festland zurückkehren, Sie werden zugreifen, und unser Geschäft ist zu einem glücklichen Ende gebracht.« 

Quan lächelte schmal.  Und du hast das restliche Blutgeld von der Familie der Frau kassiert.  Egal. Jetzt war es Zeit, darüber zu reden, was er selbst dafür tun musste. »Und was verlangen Sie für die großzügige Unterstützung, die Sie Ihrer Regierung gewähren?« 

»Es gibt Schwierigkeiten mit einer Genehmigung in Shenzhen. Eine Kleinigkeit eigentlich. Nur lästig für meine Partner.« Tong umriss das Problem; es ging um ein neues Hotel für reiche Geschäftsleute. 

Quan überlegte. »Was Sie als lästige Kleinigkeit bezeichnen, ist eine Menge wert«, sagte er schließlich. 

»Für mich persönlich fünf Millionen Hongkong-Dollar, rund gerechnet«, stimmte Tong liebenswürdig zu. »Lächerlich für den großen Tiger. Ein Kinderspiel für Sie, das zu arrangieren.« Tong hatte Recht. Es war ein einfacher Handel für Oberst Quan, ein simpler Akt der Behördenkorruption, für ihn sehr viel weniger wert als die Turk. Solche Arrangements wurden jeden Tag getroffen, auch wenn Quan dabei, wie immer, persönlich nichts gewinnen würde. Aber es war trotzdem unerhört, es war Erpressung, es war mehr, als er einem Blutsauger wie Tong zu zahlen  bereit  war.  Es  war  zu  viel. Die Triaden liefen Amok, berauscht von Macht und Habgier. Tong hatte ihn einmal zu oft verraten. Quan wusste, dass er nicht darauf eingehen würde, aber die Amerikanerin würde er sich deshalb dennoch nicht entgehen lassen. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Tong spürte sein Zögern, und zugleich begann die Telefonverbindung zu rauschen und zu schwinden. 

»Hören Sie das Rauschen, alter Freund?«, fragte Tong. »Es wäre schade, wenn die Verbindung abbräche, ehe wir unser Geschäft zum Abschluss gebracht haben. Sie wissen doch, wie unzuverlässig diese Telefone sind, speziell bei diesem Wetter. 

Wenn ich Sie das nächste Mal erreichen kann, knabbert die kleine Maus vielleicht schon mit ihrem Mann und ihren Kindern Tintenfischröllchen und Dim Sum in Tsimshatsui.« Er meinte ein Touristenviertel in Hongkong. 

»Natürlich«, sagte Quan. »Ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden. Es ist abgemacht.« 

Tong Gangzi beendete die Verbindung und lächelte. Alles fügte sich hübsch zusammen, viel besser, als er es erwartet hatte. 

Die Anweisungen, die er aus Beijing bekommen hatte, waren völlig klar gewesen. »Sie werden dafür sorgen, dass sie nicht entkommen«, hatte sein Herr ihm hinsichtlich der Amerikanerin und ihrer Kinder gesagt. 

»Wünschen Sie, dass sie sterben?«, hatte Tong Gangzi gefragt. 

»Die Frau und der Junge sind mir gleichgültig, so oder so. Aber das Kind darf China nicht verlassen«, hatte der einäugige Mann geantwortet. 

Und jetzt sah Tong, wie er jedem geben konnte, was er haben wollte. Er würde den Ehemann der Frau auf hoher See treffen und sich von ihm die andere Hälfte seines Honorars auszahlen lassen. Bei der Übergabe würden dann Schüsse fallen. Quan würde niemals nachweisen können, wer zuerst geschossen oder dass Tong nicht in gutem Glauben gehandelt hatte. Der gute Oberst selbst könnte sich die Ergreifung der Flüchtigen an die Fahne heften, auch wenn es tote Flüchtige sein würden, und folglich würde er immer noch verpflichtet sein, seine Zusage im Zusammenhang mit dem Hotel zu erfüllen. Und das Wichtigste war: Tongs Herr würde haben, was er wollte. Das Kind würde auf dem Südchinesischen Meer sterben und das Land niemals verlassen. 

Alles in allem, dachte Tong Gangzi vergnügt, war es einfach brillant. 



»Sie haben mir also nicht gehorcht.« Die Stimme klang gleichmütig und ruhig, aber Quan spürte, dass der stellvertretende Minister kochte. 

»Herr Minister, ich hielt es für notwendig…« 

»Schweigen Sie! Ihre Insubordination habe ich bereits hinnehmen müssen. Ihre Entschuldigungen werde ich nicht hinnehmen. Und nicht genug damit, dass Sie meine Anordnungen nicht befolgt haben. Sie haben mir täglich zwei-oder dreimal über Ihre Fortschritte bei der Fahndung nach den lao wai  berichtet – oder sollte ich sagen, über den Mangel an Fortschritten? –, aber Sie haben mit keinem Wort erwähnt – mit keinem Wort –, dass Sie Ma Lin dazu abgestellt haben, ein bestimmtes Element dieser Ermittlungen zu verfolgen, obwohl ich Ihnen ausdrücklich befohlen hatte, dieses Element außer Acht zu lassen. Ich wiederum habe diese Berichte an meinen Vorgesetzten und sogar an den Ministerpräsidenten weitergeleitet, um ihnen bei ihrem Umgang mit der Presse behilflich zu sein, stets in der Annahme, dass Sie meine Befehle befolgen und alles, was an Zeit und Ressourcen zur Verfügung steht, Ihrer Hauptaufgabe widmen.« 

»Sie haben meine Methoden und mein Urteil noch nie in Frage gestellt, Herr Minister.« 

»Dazu hatte ich bis jetzt auch nie einen Grund. Ich habe Sie mit diesem Fall beauftragt, Quan Yi, weil ich dachte, dass Sie eher als jeder andere die Sache zu einem schnellen Ende bringen werden. Das hätte ein Leichtes sein müssen, aber Sie haben jämmerlich versagt und keine Resultate gebracht«, sagte der stellvertretende Minister in ätzendem Ton. »Und jetzt ist der Minister selbst wütend auf mich. Auf mich, hören Sie? Seine Geduld mit diesem Unternehmen ist zu Ende, und mit meinen Entschuldigungen in Ihrem Namen ebenfalls. Mehrmals sind versprochene Resultate nicht eingetreten, und jetzt gibt die Presse uns und dem Büro für Öffentliche Sicherheit und seiner Fahndung nach den Entführern die Schuld am Tod dieses Kindes in Nanchang. Wir erscheinen grausam und inkompetent, Quan Yi. Die Welt lacht über uns. Dennoch war ich bereit, Sie weiterhin zu verteidigen, bis der Minister mir mit meiner eigenen Entlassung gedroht hat – vor nicht einmal fünf Minuten. Ich werde mich schützen, Quan Yi, bevor ich Sie schütze. Ihre Insubordination macht mir das, was ich tun muss, nur leichter. Ich befehle Ihnen und Ma Lin, auf der Stelle nach Beijing zurückzukehren. Ich habe Oberst Che mit dem Fall betraut. Er wird Sie ersetzen.« Quan war wie vom Donner gerührt. Er hatte gewusst, dass sein Versagen bei der Suche nach den Flüchtigen seine Vorgesetzten und die politische Hierarchie in Verlegenheit gebracht hatte, aber das Ausmaß dieser Verlegenheit hatte er falsch eingeschätzt. Es kam nicht darauf an, dass dieser Befehl weniger mit den Fortschritten seiner Ermittlungen als mit der Politik zu tun hatte. Die negative internationale Berichterstattung hatte ihr erstes Opfer gefordert. 

Innerhalb eines Augenblicks war seine Karriere ruiniert. Er hatte so etwas schon erlebt, bei anderen Leuten, die von ihren Vorgesetzten fallen gelassen worden waren. Lebenslange treue Dienste bedeuteten nichts; in der launenhaften Welt der chinesischen Politik konnte eine Karriere binnen eines Augenblicks in Demütigung und Schande zerfallen. Er wollte etwas sagen, wollte berichten, was er mit Tong Gangzi für diesen Abend verabredet hatte, aber er wusste, es würde nichts nützen, es würde sich anhören wie eine weitere leere Versprechung. Er konnte ihm nicht einmal erzählen, dass Major Ma Lins eigene Ermittlungen keineswegs gescheitert seien, denn Ma Lin hatte immer noch keine Antworten. Quan Yi war kein Kriecher. Er würde den Befehl befolgen, aber erst am nächsten Morgen. Bis dahin wäre die Amerikanerin entweder in seiner Hand, oder sie wäre nach Hongkong entkommen, und dann wären seine Demütigung und sein Untergang ohnehin unausweichlich. »Wie Sie befehlen, Herr stellvertretender Minister«, sagte er. 



Ma  Lins  Anruf,  der  eine  Stunde  später  kam,  änderte  seinen Plan nicht, aber er weitete ihn aus. »Ich habe alles erfahren, was der Arzt erzählen kann«, berichtete der Major. Seine Stimme war tonlos und ohne jeden Triumph. Die Müdigkeit war ihr anzuhören. »Es gibt ein Lager in Guangdong, im Küstengebirge nicht weit von Lao Ding. Was ich vermutet hatte, war nur ein Teil der Wahrheit. Die Kinder – wenigstens einige von ihnen – 

sind dort. Mehr, als wir ahnten, Quan Yi, und nicht nur aus Suzhou.  Es  sind  noch  vier  andere  Waisenhäuser  beteiligt.«  Und er berichtete, was er erfahren hatte. 

Quans Gedanken überschlugen sich. In kurzen Worten teilte er Ma Lin mit, dass der stellvertretende Minister sie beide nach Beijing zurückbeordert hatte, und berichtete von seiner Verabredung mit Tong Gangzi. »Wenn Sie jetzt mit mir weitermachen«, sagte er, »kann das leicht das Ende Ihrer Karriere bedeuten.« Die Antwort des Majors kam ohne das leiseste Zögern. »Ich werde heute Nachmittag eine Razzia in dem Lager durchführen. Und heute Abend komme ich zu Ihnen.« 

Der Polizeiwagen an der Spitze brach durch das Tor, riss es aus den Angeln und walzte es in den Schlamm. Sekunden später donnerten acht weitere Fahrzeuge durch die Öffnung in dem hohen Holzzaun auf das Gelände. Bewaffnete Polizisten sprangen von den Wagen und schwärmten im Lager aus, geführt von Major Ma Lin. Der Arzt hatte ihm versichert, dass es keine bewaffneten Wachen gebe. Das sei nie nötig gewesen, hatte er gesagt. Die wenigen Leute, die von der Existenz der Anlage wussten, hielten sie für ein privates Waisenhaus, was ja auch zutreffe. Aber Ma Lin ging kein Risiko ein. 

Das Lager befand sich auf einer gerodeten Lichtung mitten im dichten Dschungel, ein paar Kilometer weit von der Stadt Lao Ding entfernt. Ohne die Beschreibung des Arztes hätte Ma Lin den Weg dorthin niemals gefunden. Die Straße war auf keiner Landkarte verzeichnet, und auch die benachbarte Landebahn nicht, auf der zwei Militärhubschrauber und ein kleiner Jet im Unwetter festsaßen. 

Das Lager bestand aus zwei Dutzend Gebäuden, die in zwei Reihen zu beiden Seiten eines zentralen Platzes standen. Die Hohlblockwände waren in hellen Farben angestrichen – weiß, grün, blau und gelb. Auf den Wellblechdächern prasselte der starke Regen wie Donnergrollen. Die Polizei watete durch den Schlamm des Hofs und stürmte in die Gebäude. Durch den Lärm des Unwetters kam ihr Erscheinen völlig überraschend. Ma Lin hörte gedämpfte Schreie, als seine Leute ihre Befehle bellten. 

Zuerst kümmerte Ma Lin sich um das Personal. Er hatte im Voraus den Befehl gegeben, alle Leute draußen zu versammeln. 

Jetzt wurden sie in den Regen hinausgetrieben, und dort blieben sie voller Angst stehen und warteten. Schnell ging er durch ihre Reihen und ließ mehrere, deren Namen ihm der Arzt genannt hatte, unverzüglich verhaften. Die meisten dieser Verhafteten arbeiteten in der Verwaltung des Lagers, aber unter ihnen waren auch zwei Ärzte und eine Krankenschwester. Sie wurden zu einem der wartenden Lastwagen geführt und darin eingeschlossen. Die übrigen – hauptsächlich Kinderpflegerinnen, Wäscherinnen und Köchinnen – wurden wieder an die Arbeit geschickt. Zur selben Zeit wurden dienstfreie Mitarbeiter, die in der Stadt wohnten, in ihren Wohnungen verhaftet. 

Ma Lin machte sich auf den Weg zu den Büros der Verwaltung. Unterwegs bemerkte er, wie effizient die Anlage für die Versorgung einer großen Zahl von Menschen angelegt worden war. Küche und Wäscherei waren gut eingerichtet, die Böden gefliest, die Ausstattung so modern wie in einem guten Hotel. Durch die Fenster sah er eiserne Kessel, die dampfend auf blinkenden Herden standen, Reihen von Backöfen und begehbaren Kühlschränken. In der Nähe der Küche kam er an großen Gemüsebeeten vorbei; dahinter, an einem Bach, der am hinteren Ende des Lagers verlief, standen Schweinekoben und Hühnerställe. Aber effizient musste die Einrichtung auch sein, dachte er grimmig. Zu jeder Zeit, hatte der Arzt gesagt, waren hier siebenhundert Kinder zu füttern und zu bekleiden. Ma Lin schob die Besichtigung dieser siebenhundert noch eine Weile hinaus. Er wusste, irgendwann musste er sie ansehen, aber zuerst wollte er die Unterlagen sicherstellen. 

Die Büroräume waren klimatisiert und ebenso gut eingerichtet wie alles andere im Lager. Er sah Fax- und Laminiergeräte, Computer, Fotokopierer. In einer engen Dunkelkammer wurden Visa- und Passfotos entwickelt. Ein moderner, computergesteuerter Drucker produzierte Ausweispapiere verschiedener Art, die mehrere Drahtkörbe füllten. Er nahm einen kastanienbraunen, goldgesprenkelten Pass aus einem der Körbe und klappte ihn auf. Über dem Barcode und dem Wasserzeichen sah er das Foto und die Personenbeschreibung eines zehnjährigen Mädchens. Als Fälschung konnte er diesen Pass nicht erkennen. Er öffnete eine Schublade und erkannte, dass es auch keine Fälschung war: Vor ihm lag ein dicker Stapel von Passformularen, und die Banderole war mit dem Siegel des Außenministeriums versehen. 

Vier seiner Leute halfen ihm bei der Durchsuchung des Büros. Manche Unterlagen waren vernichtet worden, und über vieles von dem, was in Lao Ding vorging, wurden überhaupt keine Akten geführt, aber es gab immer noch mehr als genug Beweismaterial, um sich ein Bild von dem zu machen, was hier geschah. Die Papiere dokumentierten einen endlosen Strom von Menschen, die im Laufe der Jahre hier ein und aus gegangen waren -Menschen, die nur auf eine einzige, perverse Art zu Wert gelangt waren. Schweigend standen seine Leute da, als der Major sich an einen Schreibtisch setzte, Seite um Seite in den Akten blätterte und las. 

Er stieß auf den Namen Tong Gangzi. Der Arzt hatte ihm gesagt, dass es so sein würde. Ma Lin lächelte ingrimmig. 

Endlich – der berüchtigte Hauptmann der Triade, die unter dem Namen »Schwarzer Bambus« bekannt war. Der Mann war ein Krebsgeschwür, das nicht zu fassen war, aber jetzt war seine Zeit endlich gekommen. Noch heute Abend würde er diesem Mann begegnen, und es würde eine Ehre sein, seine Karriere zu beenden. Quan Yi würde erfreut sein. 

Als er genug gesehen hatte, winkte Ma Lin seinen Leuten. Sie fingen an, die Unterlagen in Kisten zu verpacken, Dokumente, die zu Hunderten von Festnahmen führen würden. Er stand auf. 

Es wurde spät. Jetzt musste er zu den Kindern von Lao Ding. 

Die nächste Stunde verbrachte er in einem Zustand surrealer Empfindungslosigkeit. Der Arzt hatte ihm gesagt, was er sehen würde, aber trotz der Warnung war Ma Lin schlecht vorbereitet. 

Das Ausmaß, die Ungeheuerlichkeit des Ganzen nahm ihm den Atem. 

Nichts von dem, was die Triaden jemals getan hatten, hatte ihn überrascht – bis heute. 



Lao Ding war eine gigantische Verteilungsstelle für Menschenfleisch. 

Was er nicht erwartet hatte, war der Umstand, dass die Kinder von Lao Ding so gut versorgt waren. Er hatte es sich roh und schmutzig vorgestellt. Aber auf den ersten Blick sah er, dass es keinen Mangel an Nahrung, Kleidung, Einrichtung oder Pflege gab, und gerade diese Normalität machte diesen Ort so abscheulich. 

Die Gebäude ähnelten denen eines typischen Waisenhauses, aber sie waren besser instand gehalten. Die Fenster waren zum Schutz gegen die Dschungelinsekten mit Fliegengittern versehen. 

Deckenventilatoren sorgten für eine kühlende Brise. Die Wände waren hell gestrichen, die Einrichtung abgenutzt, aber sauber. 

Die Kinderbetten waren aus Stahlrohr oder Holz, die Bettwäsche frisch gewaschen. 

Es roch wie in jedem Waisenhaus: nach Salbe und Einreibemitteln, nach schmutzigen Windeln und Essen. Die Geräusche waren wie überall, wo Kinder spielten: Lachen und Quieken, Singen und Weinen, Schniefen und Husten. Der Anblick war der eines Waisenhauses. Es gab ein Spielzimmer mit bunt bemalten Wänden und Regalen voller Spielzeug. 

Und natürlich waren überall Kinder. Säuglinge lagen in ihren Bettchen, Kleinkinder spazierten umher und liefen älteren Kindern vor die Füße. Einige spielten an kleinen Plastiktischen. 

Ein Mädchen war allein mit Seilhüpfen beschäftigt, und hinter ihr, in einem großen Raum, waren andere beim Ballspielen. Es gab Bücher und Bauklötze und viel mehr Spielsachen, als Ma Lin in dem stattlichen Waisenhaus in Suzhou gesehen hatte. Er beobachtete die Pflegerinnen. Sie kümmerten sich liebevoll und leidenschaftlich um ihre Schützlinge. Wie in Suzhou waren sie überfordert. Und wie in Suzhou taten sie ihr Bestes. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, was anders war als in Suzhou. Er sah keine leeren Gesichter und stumpfen Augen wie in Suzhou. 



Zumindest auf dieser Station war kein Kind zurückgeblieben, behindert oder krank. Er sah nur die neugierigen Augen und lachenden Gesichter gesunder Kinder. Das hier war die Auslese, sorgsam nach Aussehen, Persönlichkeit und Gesundheit unter Tausenden ihrer kleinen Heimgenossen selektiert. Sie mussten ja gesund sein. In den Büchern, die er gesehen hatte, wurde ihr Wert mit sechstausend US-Dollar angesetzt – für Mädchen. 

Jungen waren zwar viel seltener, aber sie brachten das Drei- oder Vierfache dieses Preises ein. Als meistbegehrte Bewohner von Lao Ding blieben die Jungen meist nur kurze Zeit hier. Sie wurden schnell adoptiert, fast immer von chinesischen Ehepaaren, die sich verzweifelt einen Sohn wünschten, die aber entweder die gesetzlichen Bedingungen nicht erfüllten oder keinen Jungen finden konnten. Aber auch die Mädchen wurden schnell umgesetzt; für sie dauerte der Aufenthalt im Durchschnitt vier Monate. Ma Lin zählte 255 Kinder. 

Dies war Station Grün, die Station für private Adoptionen und die einzige, deren Existenz Ma Lin vermutet hatte, als er entdeckt hatte, dass in Suzhou Kinder verschwanden. Aber es gab noch zwei weitere Stationen: Blau und Gelb. Er machte sich auf den Weg zu Station Blau. Es war die größte der drei und umfasste fünf Gebäude. Hier wohnten ältere Mädchen, Mädchen zwischen sechs und sechzehn Jahren. Sie schliefen in dreistöckigen Etagenbetten, die reihenweise aufgestellt waren. Es gab Spielzimmer mit Puppen und Papierdrachen und Maltafeln, auf denen sie mit Buntstiften und Farbe bunte Bilder malten. Es gab Bücher und vier Fernsehgeräte, und hier und da stand ein Ghettoblaster, aus dem amerikanische Musik dröhnte. Der Handel auf Station Blau, hatte Ma Lin aus den Unterlagen erfahren, war nach einer Hierarchie von Alter und Schönheit organisiert. Die ältesten und schönsten der Mädchen – sie waren nicht nur nach ihrem Äußeren, sondern auch aufgrund ihrer Persönlichkeit ausgewählt worden – durchliefen eine dreimonatige Ausbildungsperiode unter Leitung einer Frau, die in ihrem Unterricht Videokameras und Dias einsetzte. Sie machte ihre Schülerinnen zu hoch dotierten Callgirls für wählerische Geschäftsleute, die in den »Eisernen Höhlen« von Hongkong und Dongguan verkehrten, den privaten Nightclubs der Triaden, in denen Mitglieder und ihre VIP-Gäste in Spielsalons und Karaoke-Bars Unterhaltung fanden. 

Gut aussehende jüngere Mädchen aus dieser Abteilung wurden zur Startbahn und von dort zur Küste gebracht, wo Schmugglerboote sie zu den Philippinen und nach Thailand weiterbeförderten. Die jüngsten waren sechs, die ältesten vierzehn. Den Büchern zufolge betrug ihr Wert für die Triaden siebentausendfünfhundert Dollar pro Stück. Die Sexmärkte von Manila und Bangkok lockten Männer aus der ganzen Welt an, deren Appetit auf junge Mädchen ebenso lukrativ wie unersättlich war. Organisierte Sexreisen brachten die Kunden gruppenweise aus den USA, aus Großbritannien und Japan. 

Nach Jungfrauen bestand große Nachfrage vor allem seitens der Kunden, die sich vor AIDS fürchteten. Wenn die Mädchen keine Jungfrauen mehr waren, wurden sie als gewöhnliche Prostituierte eingesetzt; dann saßen sie nachts in erleuchteten Fenstern an glitzernden Boulevards und trugen Nummern, nach denen die Männer sie auswählen konnten. 

Die weniger schönen Mädchen, zumeist älter als zwölf, wurden über Land in die entlegenen Regionen im Westen von Guangdong transportiert, wo Bauern, die unbedingt eine Frau haben wollten, bis zu zwölfhundert Dollar pro Stück bezahlten. 

Der Wert dieser Mädchen wuchs schneller als der aller anderen Kinder in Lao Ding, weil die Folgen der Ein-Kind-Politik und der daraus resultierende Geburtenrückgang auch bei Mädchen überall in China allmählich spürbar wurde. Noch zehn Jahre, und solche Mädchen würden den Triaden mehr einbringen als die Jungfrauen. 



Die unattraktivsten Mädchen, stämmig und von geringer Intelligenz, wurden als Zwangsarbeiterinnen nach Shenzhen, Guangzhou und Hongkong verkauft. Dort arbeiteten sie als Dienstmädchen oder Fabrikarbeiterinnen, in Teppichwebereien und als Näherinnen – und manche sogar in Steinbrüchen. Sie wurden nicht pauschal bezahlt, sondern auf Kommissionsbasis: Die Triade kassierte für jeden Monat, in dem sie arbeiteten, eine Gebühr. Sehr wenige entkamen diesem Schicksal irgendwann, und manche starben. Aber sie wurden schnell ersetzt. Ma Lin ging durch ihre Unterkunft wie im Traum, und das Gefühl von Unwirklichkeit nahm in jedem Raum zu. Die älteren Mädchen tuschelten und erröteten, wenn er vorbeiging. Eine saß kichernd mit gekreuzten Beinen auf ihrem Bett; sie hielt einen Spiegel in der Hand und schminkte sich die Wangen. Eine andere spielte Flöte, während ihre Freundin unbeholfene Tanzschritte übte, und sie schütteten sich aus vor Lachen, als sie ihn sahen. Wieder eine andere malte ein Aquarell, und eine bat ihn höflich um einen Bleistift. 

 Sie wirken alle so normal.  Er zählte weiter, bis er bei 320 

angelangt war. Er wusste, dass er nicht zu zählen brauchte. Es kam eigentlich nicht darauf an. Er tat es nur, um seine Gedanken zu beschäftigen. 

Der Arzt hatte ihm die Rechnung aufgemacht. Er hatte die Zahlen auswendig gewusst. Grün und Blau enthielten zu jedem beliebigen Zeitpunkt Ware im Wert von 2,5 Millionen US-Dollar. Bei normalem Umsatz erzielte »Schwarzer Bambus« 

damit Jahreseinnahmen in Höhe von etwas mehr als 8 Millionen Dollar – mehr als das Doppelte dessen, was die Triade mit Opium verdiente. 

Ma Lin trat ins Freie. Der Tag war immer noch dunkel, und der Regen wollte nicht nachlassen. Er wollte sich eine Zigarette anzünden, aber im Regen verzischte die Glut sofort. Über eine zementierte Fläche gelangte er zum modernsten Gebäude des Lagers. Es unterschied sich von den andern durch mehrere Maschinensockel an der einen Seite. Auf einem standen zwei Dieselgeneratoren, die das Gebäude jetzt, nachdem das Wetter die Stromversorgung unterbrochen hatte, mit Elektrizität versorgte. Neben den Generatoren stand eine große Klimaanlage und daneben mehrere Wellblechgehäuse mit Luftfiltern, die durch dicke Schläuche mit dem Gebäude verbunden waren. Das war Station Gelb. 

Er  ging  hinein  und  sah  sich  in  einem  modernen Krankenhaus. Der Geruch von Desinfektionsmittel und Medizin schlug ihm entgegen. In vier Räumen standen neunzig Betten, das wusste er schon, und die Räume waren durch große Glasscheiben voneinander getrennt, sodass man von einem Ende des Gebäudes zum anderen sehen konnte. Jedes Bett war belegt, und es gab Kinder aller Altersstufen, vom Säugling bis zum Teenager. Ma Lin sah gleich, dass dies keine Klinik für kleine Platzwunden und Blutergüsse war. Die Patienten waren schwer krank. Ihre Gesichter waren von der Gelbsucht verfärbt, ihre Körper von Geburtsfehlern verkrüppelt, ihr Inneres vom Krebs verwüstet. Die schlimmsten Fälle lagen in kleinen Zellen unter Sauerstoffzelten oder an Beatmungsgeräten. Ma Lin zählte acht Krankenschwestern, die hier arbeiteten; sie trugen Bettpfannen, regulierten Infusionen und holten Medikamente aus einer gut bestückten Apotheke. Monitoren piepten, und Beatmungsgeräte pufften und zischten. Aus fast jedem Bett sprossen Katheter und Drähte. 

Wie die makellosen Bewohner der Stationen Grün und Blau, die wegen ihrer Gesundheit oder ihres guten Aussehens ausgesucht worden waren, hatte man auch diese Kinder sorgfältig aus den Waisenhäusern selektiert. Der Unterschied war, dass diese Kinder gewählt worden waren, weil sie im Sterben lagen. Er ging langsam und vermied es, sie direkt anzusehen, aber die meisten waren ohnedies zu krank, um seine Blicke wahrzunehmen. Jede Krankheit bereitete ihm Unbehagen, aber bei Kindern verschlug sie ihm den Atem. Er hatte wildes Herzklopfen, als er das andere Ende des Raums erreichte, und er musste stehen bleiben und sich beruhigen, ehe er weitergehen konnte. Ein Korridor führte zur nächsten Tür, und dahinter lag ein Raum, den ihm der Arzt in allen Einzelheiten beschrieben hatte. So lukrativ der Handel mit Menschenfleisch im restlichen Teil des Lagers von Lao Ding war – es war dieser Raum, der die Triade veranlasst hatte, den Bergdschungel für diese Anlage zu roden. 

Dieser Raum, das wusste er, war das Herz der Station Gelb und die Seele von Lao Ding. 

Er stieß die Schwingtür auf und durchquerte eine Kammer mit Waschbecken und Regalen, die mit chirurgischem Material und Kitteln gefüllt waren. An der nächsten Tür waren Warnzeichen angebracht, die auf die sterile Umgebung dahinter aufmerksam machten. Er trat hindurch und stand in einem hochmodernen Operationssaal. Es war still. Vier OP-Tische aus Edelstahl standen nebeneinander unter starken Lampen. Er sah EKGs, ein Dialysegerät, Kühlschränke für Blut und Plasma, einen Autoklaven, sogar eine Herz-Lungen-Maschine, allesamt übersät von Knöpfen und Digitaldisplays, aber er wusste nicht, wozu diese Apparate dienten. Er sah Elektroden und zahllose Schläuche und Drähte. Sterile OP-Instrumente, in Plastik verpackt, stapelten sich auf Regalen, die bis zur Decke reichten. 

Hierher, hatte Dr. Cai Tang gesagt, wurden die kränksten Kinder gebracht – Kinder, deren Erkrankungen oder Defekte ein normales Leben unmöglich machten. Hier auf diesen OP-Tischen wurden ihnen die gesunden Organe entnommen. 

Behutsam und human, hatte er gesagt. Sie fühlten keinen Schmerz. Nieren und Augenhornhaut, Haut und Leber. Die frisch geernteten Organe wurden in Trockeneis verpackt zur Startbahn gebracht und die kurze Strecke zum Militärkrankenhaus nach Nanfeng geflogen. 

Zunächst hatte Ma Lin dem Arzt nicht geglaubt. O ja, er kannte das schlecht gehütete Staatsgeheimnis um die Organe hingerichteter Strafgefangener. Ma Lin selbst hatte mehr als eine Hinrichtung beaufsichtigt, und er hatte nur zu gut gewusst, was die schattenhaften Gestalten ohne Uniform mit den frisch Exekutierten getan hatten. Sie hatten die Leichen in Lastwagen geschafft, wo ihnen die Organe entnommen wurden. Ma Lin wusste auch vom Krankenhaus der Volksbefreiungsarmee in Nanfeng, das von verzweifelten kranken Ausländern mit hartem Bargeld aufgesucht wurde. Für 30.000 US-Dollar, hatte er gehört, bekam man dort eine Niere. 

 Aber das waren Strafgefangene,  hatte er ungläubig zu Dr. Cai Tang gesagt.  Sie reden hier von Kindern.  

Und was der Arzt zur Verteidigung der Vorgänge in Lao Ding vorgebracht hatte, war für Ma Lin zwölf Stunden zuvor der Anlass gewesen, diesem Mann auf der Suche nach der Wahrheit Schmerzen am Rand der Raserei zuzufügen. »Sie sind ein Narr, Ma Lin«, hatte der Arzt zwischen seinen gebrochenen Zähnen trotzig hervorgebracht. »Ich habe die Körper derer genommen, die weggeworfen wurden, derer, die keine Hoffnung mehr haben, und ich habe etwas Gutes aus ihnen gewonnen. Und am Rande dieser Arbeit habe ich wichtige Forschungen zu Antikoagulanzien und zur Organabstoßung durchführen können. Ich habe Aufsätze geschrieben! Ist Ihnen klar, wie wichtig das ist?« 

Da hatten die Schreie des Arztes den Keller erfüllt. Ma Lin hatte sich in seinem Grauen vergessen und die Stromspannung zu hoch eingestellt. Der Arzt hatte das Bewusstsein verloren. Als Ma Lin ihn wieder zu sich gebracht und dem Arzt angedroht hatte, das Gleiche zu wiederholen, hatte Cai Tang bestritten, dass jemals gesunde Kinder benutzt wurden. Nur die Hirntoten, hatte er gesagt, oder die Sterbenden, die noch auf dem OP-Tisch lagen. Der Arzt hatte es ihm geschworen, während er sich vor Schmerzen wand, Schmerzen, die Ma Lin ihm mit der feinfühligen Präzision eines Chirurgen zufügte. Der Major hatte gewusst, dass der Mann längst über alles Lügen hinaus sein musste. Aber Ma Lin verstand es, solche Dinge zu beurteilen, und er war sicher gewesen, dass der Arzt immer noch log. Und nach einer Weile war es ihm nicht mehr wichtig gewesen. 

Wichtig war nur noch, so bald wie möglich nach Lao Ding zu kommen, das alles mit eigenen Augen zu sehen und ihm ein Ende zu machen. Für den Arzt wäre nachher immer noch Zeit. 

Ma Lin dachte an die Abteilung, durch die er eben gekommen war, voll von Kindern, die nur noch darauf warteten, dass die Reihe an ihnen war, in diesen Raum zu kommen, und der Gedanke daran überwältigte ihn. Er stützte sich auf einen der OP-Tische. Sein Blick fiel auf einen Eimer, der neben dem Tisch auf dem Boden stand. Auf seinem Grund lag eine blutige Masse. 

Er hatte keine Ahnung, was es war. Er sank auf die Knie und übergab sich auf den glänzenden Fliesenboden, übergab sich, bis nichts mehr in ihm war. 

Beschämt über seine Schwäche richtete er sich auf und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Seine Augen tränten vom beißenden Geruch der Desinfektionsmittel, und in seinen Ohren dröhnte es. Er wandte sich ab und flüchtete aus dem Raum, vorbei an seinen erschrockenen Beamten. Er lief hinaus und blieb im Regen stehen, atmete die schwere Dschungelluft in tiefen Zügen und kämpfte die Übelkeit nieder. 

Er wusste, er war noch nicht fertig. Der Zementweg teilte sich da, wo er stand. Der eine Abzweig führte zu einem Tor, hinter dem die Startbahn lag, der andere zum hinteren Teil des Geländes, wo gewaltige Bäume den Zaun überwucherten. Mit Mühe konnte er das weiße Backsteingebäude erkennen, das die Schatten beinahe verschluckten. 

Es war ein kleines Gebäude, das letzte, das er hatte sehen wollen. Effizient, wie alles in Lao Ding. 

Er wusste, was in dem Haus war, weil der Arzt es ihm gesagt hatte, weil er den Schornstein auf dem Dach sah, und weil er ein größeres Gebäude wie dieses in Suzhou gesehen hatte – ein düsteres Gebäude, das dem Ministerium für 

Verwaltungsangelegenheiten zugeordnet war und in dem Ausgestoßene in grauen Pyjamas arbeiteten. 

Er stieß die Tür auf und spähte hinein. Er sah einen Metallzylinder mit einer großen Eisenluke am Ende und einer kleineren Luke darunter, durch die man die Asche entnahm, wenn die Brenner abgeschaltet wurden. Auf Regalen standen Kisten, in die die Asche geschaufelt wurde, ehe man sie im Gemüsegarten verteilte oder in den Bach kippte. 

Es war das Gebäude, in dem Wahrheit oder Lüge dessen, was der Arzt über den endgültigen Ausstoß von Lao Ding behauptet hatte, für immer ausgelöscht worden war. 

Ma Lin stand vor dem kleinen Gebäude und fühlte den Regen auf seinem Gesicht. Er hasste diesen Fall, hasste alles daran, hasste das, was mit den Kindern geschehen war, und hasste das System, das sie hergebracht hatte. Er wusste, dass ein paar der Verbrecher von Lao Ding hingerichtet werden würden. 

Und dann würde man das alles begraben. Er hatte Beijing schon öfter geholfen, genau das mit anderen Fällen zu tun, und was er am meisten hasste, als er da im Regen vor dem Verbrennungsofen stand, war die sichere Gewissheit, dass er es wieder tun würde. 

Er schloss die Augen und wandte sich ab. 

Der Abend dämmerte, als er den Polizisten, die hier bleiben würden, seine letzten Anweisungen erteilte. Müde stieg er in sein Fahrzeug, um nach Süden zu fahren, zu seiner Verabredung mit Quan Yi und dem Treffen mit Tong Gangzi auf hoher See. Das war der einzige Aspekt des Falles, den Ma Lin sich nicht gern entgehen lassen würde. 



Sein Wagen fuhr durch das Tor, und der Fahrer hielt kurz an, damit einer seiner Leute hinten einsteigen konnte. Ma Lin sah hinauf zu dem Holzbalken, der über dem Tor hing. Jemand hatte eine Holztafel mit dem Bild zweier Mandarine dort angenagelt. 

Beide trugen einen Ziegenbart, und ihre Schnurrbarte waren lang und schwarz und hatten spitze Enden. Ihre fließenden Gewänder waren mit Drachen und Windvögeln geschmückt. 

Auf dem Rücken trugen sie Köcher mit Pfeilen. Man sah die beiden oft beim Neujahrsfest. Es waren die Torwächter Ch’in Ch’iung und Yu-chih Kung. Fast jedes Kind in China kannte sie. 

Sie beschützen die Bewohner eines Hauses vor dem Bösen. 



DREIUNDZWANZIG 





ES  WAR  fast  Mitternacht,  als  Marshall  Turk  vom  Kai  auf den alten Trawler stieg. Jenseits von Victoria Harbour funkelten die Lichter von Kowloon durch die Regenwolken. Eine 747 der Japan Air im Landeanflug auf Kai Tak tauchte aus dem Nebel auf und verschwand wieder, und nur das Donnern der Triebwerke blieb zurück. Trotz der späten Stunde war der Hafen noch voller Leben: Leichter und Fähren, Sampans und Müllkähne dümpelten auf dem Wasser zwischen düsteren Frachtern, die hier ein- und ausliefen. Tief tönende Sirenen forderten Vorfahrt, und die Luft roch stark nach Salz. 

Marshalls Ohren ging es besser, aber schon bei dem leichten Wiegen des Bootes im Hafen war ihm gleich schwindlig. Er wurde blass und fühlte sich flau. Li Kan streckte die Hand aus, um ihn zu stützen. »Vielleicht sollten Sie hier bleiben«, sagte er und sah seinem Freund ins Gesicht. »Sie sind weiß wie ein Laken. Da draußen auf dem offenen Meer wird es schlimmer werden. Ich erledige das für Sie.« 

»Kommt nicht in Frage«, antwortete Marshall störrisch. »Ich komme mit.« Er hielt einen Leinenbeutel in der Hand, der mit 125.000 US-Dollar voll gestopft war, der zweiten Rate, die bei der Übergabe auf hoher See fällig werden würde. Li Kan hatte gesagt, mit einer Viertelmillion Dollar komme er billig davon. 

»Selbst die ärmsten Bauern zahlen dreißigtausend oder mehr für eine einfache Überfahrt in die Staaten. Sie durchqueren den Pazifik in einem dreckigen Laderaum, und diese Leute schmuggeln Hunderte auf einmal hinüber.« 

Es war schwieriger gewesen, als Marshall gedacht hatte, das Geld aus der Ferne flüssig zu machen, aber während er sich noch darum bemühte, hatte sich Clarence Coulter eingeschaltet. 

»Die Firma wird Ihnen den Betrag in bar leihen«, hatte er gesagt. »Ich überweise Ihnen das Geld gleich morgen früh telegrafisch.« Marshall wusste, dass die Firma so etwas für ihre Partner niemals tat. Clarence bot ihm das Geld aus seiner eigenen Tasche an, und Marshall akzeptierte es dankbar. 

Tong Gangzi hatte Li Kan bewogen, Marshall davon zu überzeugen, dass es besser sei, Allison mit einem Boot außer Landes zu bringen, als sie nach Guangzhou ins Konsulat zu schmuggeln. Das Meer sei die klügere Lösung, hatte Tong erklärt. Er tue so etwas ständig, und es sei der leichtere Weg. Das Konsulat würde schwer bewacht werden, und selbst wenn es ihnen gelänge, sie hineinzubringen, gäbe es keine Garantie, dass Allisons Lage dann besser wäre. »Sie wäre immer noch in China«, hatte Tong zu bedenken gegeben, »und die Diplomaten würden Anfälle bekommen. Schaffen Sie sie einfach aus dem Land. 

Sollen die Behörden in Hongkong sich damit abquälen.« Und so standen Marshall und Li Kan jetzt im Ruderhaus neben dem Kapitän, einem harten, groben Mann, der ununterbrochen rauchte und spuckte. Die Instrumente am Armaturenbrett tauchten sein Gesicht in ein mattrotes Licht. Ein Transistorradio brachte regelmäßig Wetterberichte in englischer und chinesischer Sprache, und aus dem knisternden Funkgerät des Bootes kamen Wettermeldungen von den Schiffen auf hoher See. Sie hätten Glück, sagte der Kapitän zu Li Kan. Vor der Küste liege eine ortsfeste Front, und wenn es auch regne, sei die See doch ruhig und glatt. Das könne sich jederzeit ändern, warnte er, aber wenn nicht, werde man in dieser Nacht keine Probleme haben. Nach seiner Unterredung mit dem Kapitän hatte Li Kan sich an Marshall gewandt und ihm erläutert, wie die Sache vonstatten gehen würde. »Außer wenn es stürmt, fährt der Kapitän jede Nacht um diese Zeit zum Fischen hinaus, und deshalb wird niemand etwas Ungewöhnliches bemerken. Wir fahren nach Osten, bis wir die Dreimeilenzone hinter uns haben. Der Kapitän hat Kontakte in Hongkong und auf dem Festland, Kontakte, die ihm die nächtlichen Einsatzpläne für die Patrouillenboote beider Seiten übermitteln. Und die sind Gewohnheitstiere, ziemlich faul, und sie weichen nur selten von ihrer Routine ab. Meistens konzentrieren sie sich auf ein Gebiet, das weiter nördlich liegt als das, in dem wir sein werden. Er wird bald wissen, in welchen Sektoren sie patrouillieren, und um zwei Uhr dreißig wird er Tong Gangzi über Funk mitteilen, wo wir uns treffen werden. Heute Nacht wird er an einer von zwei möglichen Stellen arbeiten.« Sie beugten sich über eine Karte, und Li Kan zeigte Marshall die Gegend. »Die Übernahme wird hier oder hier stattfinden.« Seine Finger umspannten einen Bereich von etwa einhundert Kilometern. »Das dürfte gegen drei Uhr geschehen. Danach werden wir bis zum Vormittag fischen und sind am Mittag wieder an unserem Liegeplatz.« 

»Und was passiert, wenn die Küstenwache uns entdeckt?« 

»Nichts – es sei denn, sie erwischen uns genau bei der Übernahme. Ansonsten sind wir nur ein gewöhnliches Fischerboot. Keine Sorge, sagt der Kapitän. Er macht das seit acht Jahren und hatte noch nie ein Problem. Wenn die Küstenwache der Volksrepublik Glück hat, sagt er, wird er im schlimmsten Fall nehmen, was Sie da in der Tasche haben« – er deutete auf Marshalls Geld -»und es dem chinesischen Kapitän geben müssen.« Marshall nickte. »Und wenn die Hongkonger Seite uns fasst?« 

»Die sind leider nicht so leicht zu kaufen wie ihre Cousins vom Festland. Sie werden uns sicher nicht an sie ausliefern, aber wir werden vermutlich in einem Gefängnis in Hongkong landen. 

Im Moment kann ich mir Schlimmeres vorstellen.« Marshall bemühte sich, niemandem im Weg zu sein, und sah zu, wie die Besatzung ihrer Arbeit nachging. Zwei der Männer holten Waffen aus einem Spind. Er sah halbautomatische Pistolen, Gewehre und zahllose stählerne Munitionsmagazine. Ihm wurde zunehmend mulmig, als er sah, wie fachmännisch sie die Magazine einschoben und die Kammern überprüften. Nur langsam dämmerte ihm der schreckliche Gedanke, dass seine Familie sich auf dieser oder jener Seite eines solchen Arsenals befinden sollte. Die nächtliche See, das dunkle Schiff, die Elektronik, das Radio, die Waffen und das Geld – das alles wurde Wirklichkeit. Er fragte sich, was Allison in diesem Augenblick wohl tat. Tong Gangzi hatte gefunkt, er habe die Frau und die Kinder, und sie würden demnächst ablegen. 

Marshall dröhnte der Kopf von all dem. Er fühlte, wie die Maschinen rumpelnd zum Leben erwachten. Ketten rasselten, Leinen wurden losgeworfen. Langsam lösten sie sich vom Kai. 

Der Kapitän schob den Gashebel nach vorn, und der Trawler nahm Kurs auf das offene Meer. 



Auf der anderen Seite des Südchinesischen Meers, im Hafen von Shanwei auf dem Festland, traf Oberst Quan Yi seine letzten Vorbereitungen. Er hatte nichts dem Zufall überlassen wollen und gehofft, dass er neben dem Boot auch Hubschrauber würde einsetzen können, aber das Wetter wollte sich nicht bessern, und die Eurocopter mussten in Dongguan am Boden bleiben, während die Crews sich in Bereitschaft hielten. Er stand auf der Brücke des Küstenwachbootes, das er requiriert hatte. Es war kein Zollboot, sondern ein militärisches Torpedoboot der Huchuan-Klasse, gebaut in Shanghai. Quan hatte ihm aus zwei Gründen den Vorzug vor einem Zollboot gegeben. Erstens traute er den südchinesischen Zollbeamten nicht über den Weg, erst recht nicht, wenn Tong Gangzi im Spiel war. Tong würde Quans tatsächliche Befehle zweifellos fast ebenso schnell kennen, wie Quan sie erteilen konnte. Aber beim Marinekommando dürfte er kaum so viel Einfluss haben. Der zweite Grund war die Schnelligkeit des Bootes. Mit drei M50-Dieseln und den vorderen Tragflügeln schaffte das Marinefahrzeug fünfzig Knoten pro Stunde. Damit war es vielleicht nicht so schnell wie manche Schmugglerboote, aber doch schneller als alles, was der Zoll zu bieten hatte. Es war mit einem hoch entwickelten Oberflächenradar ausgerüstet und hatte sechzehn Mann Besatzung. Die Bewaffnung reichte von 14,5-mm-Maschinengewehren bis zu sowjetischen Torpedos. Jetzt lag es am hell erleuchteten Kai, und die Mannschaft war bei den letzten Vorbereitungen. Der Kapitän hatte zunächst keine Befehle von einem Zivilisten entgegennehmen wollen, selbst wenn es sich dabei um einen Oberst des Büros für Öffentliche Sicherheit handelte. Den stellvertretenden Minister, der ihn nach Beijing zurückbeordert hatte, hatte Quan Yi natürlich nicht anrufen können, aber seine anderen Kontakte in der Hauptstadt erwiesen sich als ausreichend. Schon bald hatte ein Anruf im Hauptquartier der Südmeerflotte in Zhanjiang die Einwände des Kapitäns ausgeräumt. Es gehe um die Staatssicherheit, hatte der Vizeadmiral ihm gesagt. Jetzt hörte er aufmerksam zu, als Quan Yi sich auf der Brücke über den Kartentisch beugte und seine Befehle erläuterte. »Es geht um mehr als schlichten Schmuggel«, sagte Quan. »Unser Objekt ist Tong Gangzi, wohlbekannt bei Zoll und Polizei. Normalerweise hätten seine Geschäfte in Beijing kein weiteres Aufsehen erregt. Aber wir haben heute erfahren, dass er sich seit neuestem auch mit Industriespionage befasst. Er hat systemwichtige Computerchips aus der Silkworm-Raketenfabrik in Nanchang gestohlen und will sie jetzt nach Hongkong bringen, um sie auf dem Weltmarkt anzubieten. Aber das wird ihm nicht gelingen.« 

Quan deutete auf dieselben Positionen, die auch Marshall kurz zuvor studiert hatte. »Unser Zielobjekt wird ein schnelles Boot benutzen. Es wird irgendwo in der Nähe von Pinghai in See gehen und sich mit einem in Hongkong registrierten Trawler treffen, und zwar entweder hier – oder hier. Welches der Treffpunkt sein wird, erfahren wir erst in« – er sah auf die Uhr – 

»in fünf Stunden, um genau zwei Uhr dreißig. Zu diesem Zeitpunkt werden wir bereits auf dieser Route hier, und zwar genau hier« – er zeigte wieder auf die Karte – »in Position gegangen sein und auf das Funksignal warten. Wenn wir den Treffpunkt kennen, werden wir das Rendezvous nicht abwarten. 

Sobald wir das Boot auf dem Radarschirm haben, werden wir es abfangen.« 

Der Kapitän studierte die Seekarten. »Wenn Tong tut, was Sie erwarten, dürften wir dabei keine besonderen Schwierigkeiten haben, Oberst«, sagte er. »Was mir Sorgen macht, ist nur seine Schnelligkeit.« 

»Das geht mir genauso«, sagte Quan. »Aber Tong wird nicht mit uns rechnen. Er wird auf dem offenen Meer auf Sichtkontakt angewiesen sein, was den übrigen Schiffsverkehr angeht. Sein Boot hat nur GPS und kein Radar, während wir ihn aus welcher Entfernung entdecken werden?« Fragend sah er den Kapitän an. 

»Je nach Seegang, Wetterbedingungen und der Bauweise seines Bootes – aus ungefähr zwanzig Kilometern«, sagte der Kapitän. 

»Das genügt. Wie weit reichen Ihre Waffen?« 

»Siebentausend Meter.« 

»Aha. Dann haben wir reichlich Zeit, uns direkt auf seinen Kurs zu bringen. Wenn wir das Boot verdunkeln, wird er uns erst sehen, wenn es zu spät ist. Und damit komme ich zu Ihren Befehlen, Kapitän. Tong und seine Leute sind bewaffnet, gefährlich und tollkühn. Er darf nichts von unserer Anwesenheit ahnen, und er darf keine Möglichkeit zur Flucht haben. Sobald wir eine Position haben, in der uns der Erfolg sicher ist, werden Ihre Leute Tongs Boot beschießen, bis es völlig manövrierunfähig ist. Sollte es irgendwelchen Widerstand geben 

– ich wiederhole: irgendwelchen Widerstand –, werden Ihre Leute gezielte Todesschüsse auf die Bootsinsassen abgeben. Ist das klar?« 



»Selbstverständlich, Herr Oberst.« Der Kapitän freute sich auf diesen Einsatz. Seine Leute hatten selten Gelegenheit, sich in einer echten Gefechtssituation zu bewähren. »Haben Sie noch Fragen?«, wollte Quan wissen. »Was ist mit dem Trawler? Wenn die Position die ist, die Sie erwarten, werden sie sich in chinesischen Hoheitsgewässern befinden.« 

»Der Trawler interessiert mich nicht«, sagte Quan. »Es ist sogar in unserem Interesse, wenn er beobachtet, was geschieht, und dann nach Hongkong fliehen kann.« 

Quan war zufrieden; er sah sich in einer perfektion Position. 

Tongs Beteiligung am Fall Turk bot ihm eine außergewöhnliche Chance. Natürlich würde Tong mit einem eindrucksvollen Arsenal von Handfeuerwaffen zurückschießen. Aber sein leichtes Boot war auf Schnelligkeit und nicht auf Kampfkraft ausgelegt, und für das Marineschnellboot würde es kein Gegner sein. 

Quan hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass seine Methoden zum Wohle des Staates wechseln mussten. Es gab Zeiten, in denen Finesse geboten war, und andere, da man mit dem Teufel Geschäfte machen musste. Manchmal musste man ein Exempel statuieren, ein Zeichen setzen, eine Botschaft aussenden. Und jetzt war er ganz sicher, dass es Zeit für eine Botschaft war. Während der Kommunismus im Todeskampf lag, waren Tong und seinesgleichen dabei, den Staatsapparat zu kriminalisieren. Der Krebs der Korruption metastasierte in Windeseile auf allen Ebenen der Beamtenschaft. Wenn man sie nicht aufhielte, würde womöglich ganz China dem russischen Weg in den Untergang folgen. Wenn er Tong gäbe, was er haben wollte, wäre das eine weitere Erniedrigung für ein Land, das sich so etwas nicht mehr leisten konnte. Tong musste seiner eigenen Habgier zum Opfer fallen. Was Quan von Ma Lin über Tong Gangzis Rolle in Lao Ding erfahren hatte, änderte daran nichts. 

Allenfalls bestärkte es ihn in seiner Entschlossenheit. 

Da war natürlich noch der Fall dieser Amerikanerin Turk. 



Wenn sie bei dieser Lektion ums Leben käme, würde ihn das nicht weiter kümmern. Mit der Volksrepublik China spielte man nicht. Wenn sie sterben sollte – ja, auch wenn die Kinder sterben sollten –, würde die Regierung ihr Bedauern zum Ausdruck bringen, aber die eigentliche Botschaft an die Welt wäre ganz unmissverständlich: China war der unangefochtene Herr in seinem eigenen Hause. Wer diese Wahrheit auf die Probe stellen wollte, würde immer einen hohen Preis dafür bezahlen müssen. 

Natürlich bestand die Chance, dass die Frau am Leben blieb. In diesem Fall wäre sie seine Gefangene. Ob sie überlebte oder starb, in jedem Fall hätte er sie gestoppt. Das Gesicht – sein eigenes und das der Volksrepublik – wäre wenigstens zum Teil gewahrt. 

Welches Szenario er auch betrachtete, er würde zwei Teufel auf einen Streich erledigen. 

Er überlegte, ob er Ma Lin sagen sollte, welche Befehle er dem Kapitän erteilt hatte. Ma Lin würde vielleicht Einwände haben, aber er würde sie diskret äußern. Er würde nicht wissen, wen Quan nun töten wollte: Tong oder diese Turk. Und darauf kam es auch nicht an. Ma Lin war ein guter Offizier, ein Mann, der sein Leben lang Befehle entgegengenommen hatte. Er würde auch diese entgegennehmen. Schließlich entschied Quan, dass er es ihm nicht sagen würde. 

Der Polizeiwagen fuhr durch die kleine Hafenstadt Pinghai, von Schmugglern bevorzugt wegen ihrer Lage auf einer kleinen Halbinsel unweit von Hongkong. Ihre Geschäfte waren voll von geschmuggelten Konsumgütern – es gab Fernsehapparate, Motorräder, Kühlschränke, Computer und unzählige Autos, deren Rechtssteuerung unübersehbar darauf hindeutete, dass sie illegal aus der britischen Kronkolonie importiert worden waren. 

Niemanden kümmerte das. Gegen Schmiergeld bekam man Nummernschilder und Papiere für diese Fahrzeuge, die dann von Beamten gefahren wurden, die tagsüber Schmuggler verfolgten und sich abends an den Waren erfreuten, die sie hereingebracht hatten. 



Allison wurde wieder nervös. Bei ihrer Ankunft in China hatten sie und Tyler die Nasen an das Fenster des Flugzeugs gedrückt. Jetzt, als sie das Land wieder verlassen wollten, drückten sie die Nasen an die Fenster eines Polizeiwagens. Sie konnten das Meer spüren. Dann rochen sie es, dann hörten sie es, und schließlich sahen sie es. Sie drückte Tylers Hand, und er erwiderte den Händedruck. 

Ein bewaffneter Posten winkte sie durch ein Tor. Sie bogen in eine Straße ein, die durch die Docks führte. Sie sahen kleine Boote im Wasser, hauptsächlich Dschunken und Sampans, und ein Wald von Kränen versorgte Frachtschiffe, die sie nicht sehen konnten. Sie fuhren immer weiter durch die Docks und dann auf einem Lehmweg hinunter zu einem Sandstrand, und schließlich gelangten sie zu einem einsamen Holzpier, an dessen Ende ein weißer Kabinenkreuzer lag. Zwei Männer, die auf der dem Land zugewandten Seite herumsaßen, sprangen auf, als sie den Wagen kommen hörten. Die Wagentüren öffneten sich, und die Insassen wurden eilig über den Steg geführt. 

Allison trug Wen Li auf dem Arm, und Tong lächelte breit. 

»Jetzt sind Sie so gut wie zu Hause«, sagte er und half ihr, die Lücke zwischen Steg und Boot zu überwinden. »Da, sehen Sie? 

Schon haben Sie den Boden der Volksrepublik verlassen. Noch eine kurze Bootsfahrt, und dann sind Sie bei Ihrem Mann.« 

Tyler sprang hinter ihr her, und Tong Gangzi kümmerte sich um ihre Taschen. Alles war schnell erledigt. Einer der Männer blieb an Land zurück, um den Polizeiwagen zu einem Lagerschuppen zu fahren, wo er bis zur weiteren Verwendung untergestellt oder als Ersatzteillager zerlegt werden würde. 

Tong Gangzi und seine vierköpfige Crew waren abfahrbereit. 

Der Kabinenkreuzer mit seinen vier 250-PS-Inboar-dern konnte eine Geschwindigkeit von achtzig Knoten pro Stunde erreichen. 

Er hatte zwei Steuerräder, eins oben auf der Laufbrücke, eins in einem Cockpit darunter. Das Boot war modifiziert worden, um es schnell zu machen; Kojen, Kombüse und Staukammern waren ausgebaut worden. Es hatte kein Radar, aber ein Satellitennavigationssystem, Radios und Infrarot-Signalgeber für die lautlose Kommunikation mit anderen Schiffen, und es war mit einem kleinen Waffenarsenal ausgerüstet, darunter Maschinenpistolen und Hochleistungsgewehre mit Nachtsichtgeräten. Allison ließ sich mit den beiden Kindern auf dem unteren Deck im Schutz der Laufbrücke nieder. Bänke oder Sitze gab es nicht, nur eine niedrige Schwelle rings um die vier Motorgehäuse, die sich kastenförmig auf dem Deck erhoben. 

Tong fand ein paar Schaumgummipolster, und darauf setzten sie sich zwischen die Motoren und lehnten sich mit dem Rücken an die Gehäuse. Das Boot legte ab. Die Vibrationen der kraftvollen Motoren drangen ihnen bis in die Knochen, als der Bug sich aus dem Wasser hob. Sie gewannen rasch an Fahrt. 

Tong war guter Dinge. Die Wolken hingen tief über dem Wasser, und es regnete gleichmäßig, aber leicht. Ein ortsfestes Tiefdrucksystem lagerte über der Gegend, und der Taifun, der sich weiter südlich hatte entwickeln wollen, hatte seine Kraft schon wieder verloren. Bei leicht kabbeliger See würde die Fahrt glatt verlaufen. Eine perfekte Nacht für solche Geschäfte. Er vergewisserte sich, dass seine drei Gäste es bequem hatten. Seiner Besatzung hatte er bereits mitgeteilt, dass sie während des Transfers zu erschießen seien. Er sah nach, ob alle Waffen einsatzbereit waren, und dann lehnte er sich zurück und genoss die Fahrt. 



Der Funkspruch kam am Morgen um zwei Uhr dreißig. Der Kapitän des Trawlers aus Hongkong hatte sich für einen Treffpunkt entschieden. Seine Nachricht war verschlüsselt und kurz, und sie kam über eine zuvor vereinbarte Frequenz. 

»Kowloon zwei«, sagte er nur. »Kowloon zwei.« Er wartete fünf Minuten und wiederholte den Funkspruch. Tongs Bestätigung kam knisternd aus dem Radio: »Two Kowloon.« Es war der südlichere der beiden Punkte. 

Quan Yi und Ma Lin standen hinter dem Kapitän, als der Funkspruch kam. Der Kapitän wandte den Blick nicht vom Radarschirm. Alle Lampen an Bord waren gelöscht, und das Rauchen war verboten. Die Männer standen an ihren schussbereiten Waffen und hielten Wache. Alle spähten hinaus in die Finsternis. Vierzehn Minuten später sahen sie den Blip. 

»Kleines Fahrzeug nähert sich Steuerbord voraus, Kapitän«, meldete der Funker. »Geschwindigkeit dreißig Knoten, Kurs null-sieben-null. Entfernung achtzehntausend Meter.« Wie Quan es so zuversichtlich vorhergesagt hatte, kam Tong Gangzi ihnen entgegen und vermutete auf zwanzig Seemeilen nichts als die offene See bis zu seinem Treffpunkt mit dem Trawler. 

»Gut. Alle Maschinen volle Kraft voraus, Kurs drei-eins-drei. 

Tragflügel ausfahren.« 

»Drei-eins-drei. Aye, Kapitän«, antwortete der Steuermann, und die Maschinen brüllten auf. Vorn in Höhe der Wasserlinie öffneten sich zwei Paneele, und die Tragflügel schoben sich heraus. Im nächsten Augenblick raste das Schnellboot auf Abfangkurs über das Wasser, dem anderen Boot entgegen. Weit brauchte es nicht zu fahren. 

Als sie ihre Position auf dem Kurs des anderen Bootes erreicht hatten, ließ der Kapitän die Maschinen stoppen. Der Blip auf dem Radarschirm zeigte, dass Tong jetzt geradewegs auf sie zukam. »Wie die Motte zum Licht«, murmelte der Kapitän und beobachtete den Schirm. 

Ein zweiter Blip erschien. »Der Trawler«, sagte der Kapitän zu Quan. Er rief seiner Mannschaft letzte Befehle zu. Zwei Matrosen hatten die Segeltuchabdeckung von dem Zwillingsmaschinengewehr heruntergenommen. Mit Nachtsichtgeräten hockten sie feuerbereit auf dem Geschützturm. Gurte mit großkalibriger Munition lagen sauber aufgestapelt daneben, bereit, die hungrigen Gewehre zu füttern. 

Das matte Buglicht sahen sie zuerst – ein blendendes Leuchtfeuer in ihren Nachtsichtgeräten –, und als das gespenstische, rot-schwarz-weiße Bild vor ihren Augen näher kam, erkannten sie auch das Gesicht des Steuermanns, der oben auf der Laufbrücke saß und nichts von dem Unheil ahnte, das ihn erwartete. Die Matrosen zielten sorgfältig und warteten auf den Befehl ihres Kapitäns. Er kam, als das Boot noch hundert Meter weit entfernt war. 

Die chinesische Marine fügte dem steten Rauschen des Monsuns Blitz und Donner hinzu. 



In einem entsetzlichen Augenblick ging die Nacht in Flammen auf. Tyler schlief; sein Kopf war auf Allisons Schulter gesunken, und Wen Li lag still auf ihrem Schoß. Allison blickte auf, als sie Lichtblitze über den Nachthimmel schwirren sah. 

Zuerst hielt sie es für einen Meteorschauer, aber eigentlich sah es nicht so aus. Was konnte es sein? Die Lichter zogen hoch am Himmel ihre Bahn, senkten sich aber rasend schnell herab, und dann hörte sie, wie etwas gegen den Rumpf schlug. Instinktiv zog sie den Kopf ein und drückte Wen Li an sich. 

Tong Gangzi war achtern, als er die Leuchtspurgeschosse sah. 

Er verfluchte Quan Yi für seine Heimtücke und rannte nach vorn. Er brüllte Befehle, und seine Männer hasteten zu ihren Waffen. Der Steuermann schwenkte scharf zur Seite und gab Vollgas. Der Bug stieg steil aus dem Wasser, als die großen Motoren aufheulten, aber einen Augenblick später tuckerten sie wieder im Leerlauf, und der Steuermann sackte über dem Steuerrad zusammen – tot. Die anderen Männer eröffneten das Feuer auf einen Feind, den sie nicht sehen konnten; sie zielten am Strom der Leuchtspurgeschosse entlang zu ihrem Ursprung, aber ihre eigenen Kugeln fielen weit vor dem Ziel ins Meer. 

Tong Gangzi hatte das untere Cockpit erreicht; er löschte die Positionslichter und wollte das Steuer übernehmen. Neben ihm explodierte das Kabinenfenster. Holz splitterte, und nacheinander trafen ihn zwei Kugeln. Er kippte zur Seite und fiel krachend auf das Deck. Elektrische Instrumente hinter dem Steuerrad brutzelten kurz, und dann ließ der Kurzschluss sie erlöschen. Tyler fuhr verwirrt aus dem Schlaf hoch. Benommen wollte er aufstehen und sich umsehen, aber Allison hielt ihn am Hemd fest. »Hinlegen!«, schrie sie. »Zwischen die Motoren!« Er gehorchte nicht schnell genug, und sie riss ihn so hart zu sich heran, dass er neben ihr auf das Deck fiel. Zusammengedrängt kauerten sie sich auf den Boden. Die Nacht stand in Flammen, Schüsse dröhnten, und es roch nach Pulver und Tod. In dem mörderischen Feuer, das von dem unsichtbaren Schiff auf sie herabprasselte, hatten Tongs Leute keine Chance. Männer fielen aufs Deck, schreiend oder tot. Einer kippte oben von der Brücke und blieb kopfüber mit dem Fuß in der Leiter hängen. Sein Gesicht baumelte dicht vor Allison. Schreiend versuchte sie ihn wegzuschieben. 

Einer der Schüsse traf einen Kasten mit Leuchtraketen, der in einem Abteil im Bug verstaut war, und setzte einige davon in Brand. Sie zischten, fauchten, heulten, kreischten. Ein Funkenregen ging über das Deck nieder. Die ganze Kiste fing Feuer, und Flammen loderten von innen am Bug herauf. Allison war sicher, dass gleich eine Treibstoffleitung bersten und sie alle in die Luft sprengen würde, und sie rutschte zwischen den großen Motoren nach hinten und zog Tyler und Wen Li hinter sich her. Aber bald hatte sie das Ende der schützenden Motorgehäuse erreicht, und dahinter, sah sie, wären sie und die Kinder den Gewehren ausgeliefert. 

Vorn das Feuer, von hinten die Kugeln. Es gab kein Entkommen. 

So plötzlich, wie sie losgeschossen hatten, verstummten die schweren Maschinengewehre. Die Leuchtraketen brannten aus. 

Die Motoren waren mit der Mannschaft gestorben, und das Boot dümpelte tot auf dem Wasser. 

Allison klemmte Wen Li unter den Arm und hielt Tyler mit dem anderen fest umschlungen. Er wehrte sich und weinte, aber sie fauchte ihn an, und er beruhigte sich. Sein Weinen wurde zu einem leisen Wimmern. Das Baby schrie, aber sonst hörte sie nur das Zischen des Regens auf heißem Metall. Gleißendes Licht überflutete den Kabinenkreuzer. Es kam von dem anderen Boot, und sie hörte das kehlige Gurgeln der Diesel, als es langsam näher kam. Blut und Benzin mischte sich mit dem Seewasser, das um ihre Knie schwappte. Sie bedeckte die beiden Kinder mit ihrem Körper und wartete. 

Der Trawler-Kapitän sah verblüfft zwei Blips auf dem Radarschirm, wo er nur einen erwartet hatte. Er sandte eben einen warnenden Funkspruch an Tong, als das Feuergefecht ausbrach. Leuchtspurgeschosse zogen im hohen Bogen über den Himmel. Er riss das Steuer hart nach Backbord und gab Vollgas. 

Der schwerfällige Trawler wendete. Er hielt das Mikro in der Hand und rief immer wieder Tongs Boot. Aber niemand antwortete. »Was ist los?«, fragte Marshall. Er starrte hinaus in die Dunkelheit, und sein Verstand begriff nicht gleich, was er da sah. Ströme von Feuer zerrissen den nächtlichen Horizont. Blitze flackerten unter der tief hängenden Wolkendecke. 

Der Kapitän sagte etwas zu Li Kan, und der übersetzte für Marshall. »Da wird geschossen«, sagte er. »Er glaubt, die Chinesen haben das Boot aufgebracht.« In der Ferne loderte es wieder hell, und jetzt hörten sie das furchtbare Dröhnen der Schüsse. »Er darf nicht wegfahren!«, protestierte Marshall voller Panik. »Sagen Sie ihm, das darf er nicht! Wir müssen hin! Wir müssen helfen!« 



Li Kan tat sein Bestes und argumentierte hitzig. Der Kapitän ignorierte ihn. Das Feuergefecht lag jetzt hinter ihnen, und Marshall war außer sich. Sie waren bewaffnet, aber sie ergriffen die Flucht! Dieser Dreckskerl wollte Allison und Tyler im Stich lassen! Verzweifelt wollte Marshall den Kapitän beiseite drängen und selbst das Ruder übernehmen. Der Kapitän fuhr herum und schlug ihm wütend mit der Faust auf das kranke Ohr. Marshall fiel zu Boden. Er rappelte sich wieder auf. Blut sickerte aus seinem Ohr. Li Kan hielt seinen Freund zurück, als ein Matrose auf dem Brückendeck auftauchte, die Pistole bedrohlich erhoben. Marshall begriff, dass er mit Gewalt nichts ausrichten konnte. Er lief hinaus und spähte durch den Regen zurück. Er sah jetzt Flammen auf dem Wasser und die Lichter eines Bootes, aber erschossen wurde. Jetzt würde Tong möglicherweise sterben, bevor er Gelegenheit dazu hätte. 

Aber die Rücksichtslosigkeit, mit der Quan Yi die Mannschaft des Torpedoboots angewiesen hatte, das Feuer zu eröffnen, obwohl die Frau und die Kinder an Bord waren, konnte Ma Lin nicht verstehen. 

Jetzt starrte er in das Gesicht dieser Allison Turk und sah ihre ausgestreckten Arme, mit denen sie ihren Sohn und das Baby beschützte. Er sah die Angst und den Trotz in ihren Augen, als sie in die Scheinwerfer blinzelte, die sie blendeten, und zu dem geheimnisvollen Boot heraufsah, das jäh den Tod auf sie hatte herabregnen lassen. Und er sah die Entschlossenheit dieser  lao wai-Frau,  die sich um eines Babys willen von ihnen durch ganz Südchina hatte jagen lassen. 

 Noch eine Frau, die lieber stirbt, als sich zu fügen.  Er verspürte keinerlei Hochgefühl bei ihrer Festnahme, keinen Triumph, keine Genugtuung. Er fühlte sich nur alt und verschlissen und gehetzt, und so war es ihm bei allen in diesem Fall gegangen – 

bei dem alten Mann und seiner Frau und bei Yi Ling. Sie alle hatten für diese Babys so viel Leid auf sich genommen. Vor allem der Gedanke an Yi Ling plagte ihn unablässig. Die Informationen, die sie nach der Folter geliefert hatte, waren unbrauchbar gewesen: wertlose Hinweise, zu einem schrecklichen Preis einem Kind entrissen, das nicht älter war als seine eigene Tochter. Seit deren Tod hatte er sich nie mehr so abscheulich gefühlt wie jetzt. Und jetzt sah er hinunter auf das letzte Opfer dieses Falles, eine Frau, die gehetzt worden war, weil sie ein Kind entführt hatte, das der Staat überhaupt nicht haben wollte – ein weggeworfenes Baby wie die vielen Tausend in Lao Ding und Suzhou, Kinder ohne Namen und ohne Zukunft. 

Gerade als die beiden Boote sanft aneinander stießen, sah ein nervöser Matrose eine Bewegung dicht hinter Allison. Er nahm an, es sei einer von Tong Gangzis Leute, riss seine Waffe hoch und schoss. Die Kugel fuhr über Allison in das Deck der Brücke. 

Splitter flogen umher, und einer davon traf Allison. Sie schrie auf, und eine Hand fuhr an ihren Hals. Sie kippte von den Knien zurück auf ihre Fersen. 

Der Schuss elektrisierte Ma Lin. Zum ersten Mal in seinem Leben handelte er instinktiv, gegen seine Befehle, gegen die Autorität, gegen alle Chancen. In dreißig Dienstjahren hatte er seine Waffe nur auf dem Schießstand benutzt, aber jetzt riss er die Pistole aus dem Lederhalfter und schoss zweimal in die Luft. 

»Halt! Nicht schießen!«, schrie er und richtete die Waffe auf die verblüfften Matrosen. Der Mann, der auf Allison geschossen hatte, stand wie erstarrt da, die Waffe im Anschlag. Niemand bewegte sich. Schwer atmend drückte Ma Lin dem Kapitän die Pistole an den Kopf. »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen die Waffen niederlegen«, befahl er. Der Kapitän glotzte ihn mit offenem Mund verständnislos an. 

Quan war aschgrau geworden. Ungläubig und wie betäubt starrte er seinen alten Freund an. »Was tun Sie da, Ma Lin?«, fragte er leise. 

Ma Lin beachtete ihn nicht. »Sagen Sie es ihnen!«, fuhr er den Kapitän an. 

»Tut, was er sagt«, rief der Kapitän. Seine Mannschaft gehorchte sofort. 

»Schicken Sie Ihren Sanitäter hinunter.« Ma Lin deutete mit dem Kopf zu dem anderen Boot hinüber. »Er soll nachsehen, ob ihr etwas passiert ist.« Der Kapitän gab einen kurzen Befehl, und der Sanitäter warf sich seine Tasche über die Schulter und kletterte auf das Boot hinunter. 



Tyler sah Blut auf Allisons Hemd. Er hielt Wen Li mit beiden Armen umschlungen, und sein Gesicht war schreckensbleich. »Alles okay?«, flüsterte er. 

»Alles okay«, sagte sie, und sie sah hinauf zu dem fremden Boot und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Sie sah Männer und Gewehre und hörte Geschrei und fragte sich, ob die Chinesen sie jetzt alle umbringen würden. »Bleib hinter mir«, sagte sie, und wachsam sah sie dem Sanitäter entgegen. Er war unbewaffnet, aber sie wusste, dass sie auch so nicht gegen ihn ankommen konnte. Sie wartete. Er kniete vor ihr nieder und versorgte schnell und fachmännisch ihre Verletzug. Der Splitter war ihr in den Hals gefahren und hatte den Muskel aufgerissen. 

»Nur eine Fleischwunde«, rief er hinauf. 

Major Ma empfand keine Angst, sondern nur Zielstrebigkeit. 

Quan Yi beschwor ihn immer wieder, zur Besinnung zu kommen, ehe es zu spät sei, aber er ignorierte ihn. »Sie können gegen alle diese Leute nichts unternehmen«, sagte Quan Yi. »Ihre Situation ist völlig hoffnungslos.« 

»Das mag sein, Quan Yi.« Ma Lins Stimme zitterte ein wenig. 

»Aber es ist meine Situation.« Er gab dem Kapitän weitere Befehle, und wenig später wurde eins der beiden Beiboote, ein Dingi mit Außenbordmotor, vom Achterdeck zu Wasser gelassen und fuhr zu Tongs Boot hinüber. Auf Ma Lins Anweisung half der Sanitäter Allison beim Aufstehen. Sie zitterte, denn sie hatte einen leichten Schock, aber sie streckte die Hand hinter sich aus und hielt Tyler fest, der immer noch Wen Li auf dem Arm trug. 

Der Marinesanitäter führte sie über das Deck des sinkenden Bootes, und sie stiegen in das Dingi, erst Allison und dann Tyler. 

Ein zweiter Matrose stand im Boot und half ihnen. Ma Lin wusste, dass die  lao wai  in dem kleinen Beiboot kaum eine Chance hatten. Aber die Alternative war, dass sie überhaupt keine Chance hatten. Seine eigenen Möglichkeiten waren begrenzt. Mit den  lao wai  konnte er nicht fahren. Wenn er es täte, würde das Torpedoboot ihnen natürlich folgen und sie abschießen. Außerdem wollte er nicht nach Hongkong flüchten. 

Sein Platz war in China. 

Es gab nur eins: das Beiboot auf den richtigen Kurs zu bringen, der Frau und dem Jungen zu zeigen, in welche Kompassrichtung sie steuern mussten, und dann – mit Quan und dem Kapitän als Geiseln – mit dem Schnellboot zurück zum Festland zu fahren, während die  lao wai  versuchten, nach Hongkong zu entkommen. Die Strömung würde ihnen helfen, aber sonst nicht viel. Wie das Wetter sich entwickeln würde, war nicht vorherzusehen. Sollte es schlimmer werden, würde das kleine Boot schnell vollschlagen. Aber auf all das kam es nicht an. Es war die einzige Möglichkeit. Die Frau hatte den Tod missachtet, um bis hierher zu kommen. Wenn er nichts weiter tun konnte, als ihr diese letzte Chance zu geben, dann würde er sie ihr geben. Während er dastand und seine Befehle erteilte, war ihm klar, was er zu erwarten hatte, wenn all dies zu Ende wäre. 

Es kümmerte ihn nicht. Und diese Erkenntnis erfüllte ihn mit einem Glücksgefühl, das er seit der Geburt seiner Tochter vor so vielen Jahren nie wieder verspürt hatte. 

Als das Dingi vom Torpedoboot ablegte, wollte der verzweifelte Quan Yi sich auf Ma Lin stürzen und ihm die Pistole aus der Hand schlagen. 

Der Major war darauf vorbereitet. Er schwenkte die Pistole nur leicht vom Kopf des Kapitäns zur Seite, richtete sie auf seinen alten Freund, den Oberst aus Beijing, und schoss. 

Den ganzen nächsten Tag kreuzte jedes verfügbare Boot der Marineabteilung der  Royal Hong Kong Police  im düster-grauen Licht des scheinbar endlosen Regenwetters durch die Gewässer in der Umgebung des gemeldeten Zwischenfalls. Marshall hatte man gestattet, auf dem Boot der Einsatzleitung mitzufahren, der Sea Panther.  Er trug eine Gummijacke und stand im Regen auf dem Brückendeck. Mit einem starken Fernglas der Royal Navy, das der Kapitän ihm gegeben hatte, suchte er unablässig den Horizont ab und hörte teilnahmslos zu, wie der Kapitän hinter ihm den Großeinsatz organisierte. Dreiundzwanzig Polizeiboote waren an der Suche beteiligt, und Hubschrauber und leichte Flugzeuge standen startbereit für den Fall, dass die Wolkenhöhe eine Suche aus der Luft ermöglichte. Aber es war klar, dass das in der nächsten Zeit nicht der Fall sein würde. Die Scheibenwischer an den Fenstern der Kommandobrücke der  Sea  Panther  schlugen wütend hin und her und kämpften gegen die trostlose Sturheit des Unwetters. Marshall beklagte sich über den Regen, aber der Kapitän meinte, sie hätten immer noch Glück: Es regne zwar, aber es sei nicht windig, und die See sei ruhig. Wäre das nicht so, wäre die Suche vollends unmöglich. Ab und zu entdeckte Marshall Treibgut, das auf dem Wasser dümpelte, und er schrie schon, bevor der Dienst habende Ausguck es gesehen hatte. Die verheißungsvollsten Stücke wurden aus dem Meer gefischt und sorgfältig untersucht. Aber immer war es nichts als Müll, der von vorüberfahrenden Schiffen geworfen oder mit dem Pearl River vom Festland ins Meer geschwemmt worden war. Und jedes Mal seufzte Marshall erleichtert. Er wusste nicht, wovor er mehr Angst hatte: etwas zu finden oder nichts zu finden. 

Er sah zahlreiche Privatboote – motorisierte Dschunken, kleine Yachten und Fischerboote, eine ganze Flotte, gechartert von den diversen Nachrichtenagenturen, deren Reporter darauf brannten, als Erste das Wrack, treibende Leichen oder sonstige Spuren der Schießerei zu Gesicht zu bekommen. Die Nachricht hatte sich blitzartig in der ganzen Kolonie verbreitet, nachdem Marshall sich Hilfe suchend an die Behörden gewandt hatte. 

Und von der Kolonie aus war sie in die ganze Welt gegangen. 

Das Außenministerium in Beijing bestritt jede bewaffnete Auseinandersetzung im Zusammenhang mit der flüchtigen Amerikanerin. Aus Kowloon meldete die BBC, dass Allison Turk, ihr Sohn Tyler und das Baby Wen Li auf hoher See vermisst und wahrscheinlich verhaftet oder tot seien. 

Kreuz und quer zogen die beiden Flotten über das endlose Wasser – die Polizei von Hongkong methodisch, die Reporter planlos. 



Elende Stunden vergingen, leer und langsam. Die Dämmerung kam. Eine halbe Stunde nach Anbruch der Dunkelheit teilte der Kapitän der  Sea Panther  Marshall Turk bedauernd mit, dass man die Suche für heute abbrechen müsse. 

Am selben Abend mietete Marshall mit Li Kans Hilfe ein Boot, um die Suche allein fortzusetzen. In Kowloon stand ein privater Helikopter startbereit, und der Pilot wartete darauf, dass das Wetter aufklarte. 

Marshall blieb mit seinem Boot die ganze Nacht draußen. 

Das Meer gab ihm nichts. 

Drei Stunden, nachdem die  lao wai  das chinesische Marineschnellboot hinter sich gelassen hatten, hatte die Schraube des kleinen Außenbordmotors sich hoffnungslos im Tang verheddert. Sie zerrten an den schleimigen Strängen, aber sie bekamen die Schraube nicht frei. Tyler wollte ins Wasser springen, um besser heranzukommen, aber davon wollte Allison nichts wissen. Sie griffen zu den Rudern, legten sie in die Dollen und stemmten sich gegen die See. Aber beide hatten Schwierigkeiten damit. Allisons Schulter und Hals pochten vor Schmerzen, und sie konnte nur unter Qualen beide Ruder mit gleicher Kraft bedienen. Tyler löste sie ab und kämpfte grunzend mit den schweren Blättern. Stundenlang plagten sie sich, und immer wieder mussten sie Pause machen, um sich auszuruhen und die Blasen an ihren Händen zu versorgen. 

Es regnete unablässig, und sie mussten regelmäßig schöpfen. In einem Abteil mit Notvorräten fanden sie eine leere Blechdose, die sie dazu benutzen konnten. Sie fanden auch Steichhölzer, aber sie hatten nichts, was sie damit hätten anzünden können. Konserven waren da, aber kein Dosenöffner. Tyler zog sein Taschenmesser hervor, und dann aßen sie Makrelen und alten Zwieback. In kleinen Plastikcontainern war Trinkwasser. Anfangs behielt Allison den Kompass im Auge, um auf Kurs zu bleiben, wie der Matrose es ihr gezeigt hatte. Aber dann erschien es sinnlos; halb rudernd, halb treibend bewegten sie sich voran, und bald war nicht mehr auszumachen, welches die richtige Richtung war. Ständig suchten sie den Horizont ab. Einmal sahen sie ein Schiff, einen großen Containerfrachter. Allison stürzte sich auf die Leuchtpistole, die der Matrose ihr gegeben hatte. Sie vergewisserte sich, dass eine Patrone in der Kammer war. Dann zielte sie senkrecht in die Luft, kniff die Augen zu und drückte ab. Nichts geschah. Sie drückte noch einmal ab. Nichts. Tyler stand auf, schrie und schwenkte sein Hemd wie wild hin und her, während sie hastig den Verschluss öffnete, die Patrone herausnahm und eine andere in die Kammer schob. Aber auch diese zündete nicht. Das Schiff verschwand hinter grauen Regenschleiern. 

Tyler hatte keine Probleme mit dem Meer, aber Allison wurde am späten Nachmittag seekrank. Der Sanitäter hatte ihr ein paar Tabletten gegeben. Allison war sicher, dass ihre Übelkeit daher rührte, auch wenn das kleine Boot in der sanften Dünung unablässig auf und ab dümpelte. Immer wieder beugte sie sich über das Dollbord und musste sich übergeben, oder sie lag auf dem Rücken auf dem Boden des Bootes, weil sie vor Übelkeit nicht mehr sitzen konnte. Wenn das geschah, ruderte niemand, denn Tyler musste auf Wen Li aufpassen, der es auch nicht gut ging und die andauernd quengelte. Allison tat ihr Bestes, um ihm zu helfen, aber sie war zu krank und matt, um viel zu tun. Tyler fütterte Wen Li und wechselte ihr die Windeln, und in ihrem Elend musste Allison dankbar lächeln. Sie hörte ihn fluchen – 

»du kleiner Scheißer, du fliegst bald über Bord« –, aber er sorgte gut für sie. Einmal, als er nicht aufpasste, rutschte sie in das faulige Wasser über dem Kiel. Er  beugte  sich  vor,  um  sie festzuhalten, und verlor eins der beiden Ruder. Das Ruderblatt bohrte sich ins Wasser, und der Holm sprang aus der Dolle. Er stürzte sich darauf, aber das Ruder war weg. Hektisch paddelte er mit dem anderen Ruder, aber das Boot fuhr im Kreis herum, und das verlorene Ruder verschwand. Frustriert und erschöpft gab er auf und warf das verbliebene Ruder ins Boot. Es wurde dunkel. Tyler kuschelte sich an Allison und nahm Wen Li auf den Schoß. Sie dösten ein, und dann schliefen sie unruhig. 

Einmal wachte Allison auf. Es war Nacht. Das Unwetter hatte nachgelassen. Sie fühlte sich ein bisschen besser. Sie trank einen Schluck Wasser und strich Tyler über die Stirn. Er schlief fest, aber Wen Li hielt er immer noch auf dem Schoß. Am Himmel sah sie Sterne zwischen den Wolken. Einmal sah sie den Großen Wagen, aber sie konnte sich nicht erinnern, ob der Polarstern darüber oder darunter stand. Und dann verschluckten die Wolken den Großen Wagen wieder, und es war egal. Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, musste sie blinzeln, weil die Sonne sie blendete. Verblüfft erkannte sie, dass das Unwetter sich verzogen hatte. Sie warf einen Blick über das Dollbord und strahlte vor Aufregung. »Tyler! Wach auf!« Sie sahen die Felsen einer schroffen Küste, die sich aus dem Meer erhob, und die lang gestreckten Mauern eines Gefängnisses. An beiden Enden standen Wachtürme, und oben auf den Mauern drohte Stacheldraht in bösartigen Spiralen. »Ist das China?«, fragte er sie, als er es sah. Bei der Frage überlief es sie eiskalt. Sie wusste es nicht. Häuser hockten auf den Berghängen. Autos fuhren auf Waldstraßen entlang, und ihre Fenster blitzten in der Sonne. 

Was immer es sein mochte, es war wunderschön. Noch nie im Leben hatte irgendein Anblick sie so sehr erleichtert. 

Dann hörten sie die Brandung auf den Klippen. Die Wellen trieben sie näher und näher ans Ufer. Das kleine Boot würde zerschmettern, dachte sie. Sollte sie zum Ruder greifen und dagegen ankämpfen? Aber sie wusste, dass es sinnlos wäre. Sie war einfach nicht stark genug, nicht für diese Brandung. Sie zog Tyler auf ihre Taschen und legte sich neben ihn. Wen Li nahmen sie schützend in die Mitte. Sie fragte sich, ob sie wohl irgendwie beide Kinder festhalten und gleichzeitig würde schwimmen können, und sie wusste, dass sie es nicht konnte. 

Das Boot hob und senkte sich mit den Wellen, hob und senkte sich, wieder und wieder. Angespannt schloss sie die Augen und wartete. Und dann hörte sie Stimmen im Rauschen der Brandung. Chinesische Stimmen. Es kümmerte sie wirklich nicht mehr, ob sie jetzt gefasst wurden oder nicht. Sie hatte solche Angst vor den Felsen. Sie wollte gefasst werden. Und dann waren Hände am Bootsrand, starke Hände und ein Seil. Das Boot wurde langsamer und kam dann knirschend im Sand zum Stehen. Sie fühlte, wie es ein Stück weiter auf den Strand gezogen wurde. Und dann stand ein Polizist über ihnen. Ein zweiter erschien an seiner Seite. Die beiden starrten die Erscheinung an, die da vom Meer gekommen war. 

»Sie müssen Mrs. Turk sein«, sagte der eine in klarem Englisch. Allison nickte matt, wachsam und überrascht. »Ist das hier China?« 

»Es war immer China, Mrs. Turk«, sagte der Polizist. »Aber offiziell ist es das erst wieder nächstes Jahr. Einstweilen willkommen in der Kronkolonie Hongkong. Die ganze Welt hat auf Sie gewartet.« 

Allison versuchte aufzustehen, aber vor lauter Übelkeit und Schwäche konnte sie es nicht. Sie halfen ihr, sich wieder hinzusetzen. Tyler stand mit Wen Li auf dem Arm auf. Einer der Polizisten hielt ihn beim Ellbogen fest, aber Tylers Knie waren wie Gummi, und ihm wurde so schwindlig, dass er beinahe wieder umgefallen wäre. Er war so erleichtert, festen Boden unter den Füßen zu spüren und sich nicht mehr anstrengen zu müssen, dass er am ganzen Leibe zitterte. Und dann fing er an zu weinen. 

Einer der beiden Polizisten wollte ihm Wen Li abnehmen; er wollte dem offenkundig erschöpften Jungen nur helfen, aber Tyler ließ sie nicht los. Als der Polizist sanft, aber entschlossen Zugriff, trat Tyler ihm erbost ans Schienbein. Der Mann war klug genug, zurückzuweichen, und begnügte sich damit abzuwarten, bis seine Vorgesetzten hier wären, die sich mit diesem ungezogenen kleinen Lümmel abgeben würden. Tyler setzte sich wieder neben Allison ins Boot, wiegte sich mit dem Baby vor und zurück und wartete. Die Polizisten hatten das Boot von weitem kommen sehen, sie hatten die Insassen durch ihre Ferngläser gesehen und ihre Entdeckung per Funk gemeldet. 

Innerhalb weniger Minuten wimmelte es auf den Straßen in der Umgebung des Stanley-Gefängnisses von Polizei, Reportern und Neugierigen. Allison hörte sie alle und sah sie durch einen Schleier von Erleichterung, Ergriffenheit und Üngläubigkeit. 

Jemand brachte ihr eine Wolldecke. Ein Krankenwagen mit blitzenden Lichtern kam langsam durch die Menge den Hang heruntergefahren. Dann, inmitten von Lärm und Durcheinander, hörte sie das Knattern eines Hubschraubers. 

Dieses Geräusch hatte sie schon einmal gehört – als man sie gejagt hatte. Bei dem ohrenbetäubenden Getöse zog sie den Kopf ein. Die Sonne blinkte auf der Nase des Hubschraubers. Allison sah zu, wie er sich herabsenkte. Er landete auf einer Lichtung hinter dem Gefängnis, und die Bäume ringsum beugten sich im Wind der Rotorblätter. Sie sah, wie die Tür sich öffnete, und ein dunkelhaariger Mann heraussprang. Geduckt lief er unter dem Wirbelwind hinweg, richtete sich auf, und sie sah, wie er über den Parkplatz rannte und sich zwischen den Touristen und Reportern hindurchdrängte, die ihm den Weg versperrten. 

Mühsam rappelte sie sich auf und warf die Wolldecke beiseite, und sie schob die freundlichen Hände von sich, die wollten, dass sie blieb, wo sie war. Sie fing an zu weinen, und selbst auf diese Entfernung sah sie, dass er auch weinte. 

Tyler sah es, und er drehte sich um und wollte sehen, was sie sah, und dann strahlten seine Augen wie die aufgehende Sonne. 

»Dad!«, schrie er. »Dad!« Und im nächsten Augenblick war er auf den Beinen, viel schneller als Allison. Mit Wen Li auf dem Arm rannte er seinem Vater entgegen. Seine Mao-Mütze rutschte ihm über die Augen. Er riss sie herunter, und sie prallten zusammen in einem Wirbelwind aus Lachen und Weinen. Mühelos hob Marshall ihn und das Baby in die Höhe und küsste und umarmte sie beide, und währenddessen lief er immer noch weiter auf Allison zu. Einen Augenblick später waren sie alle zusammen, und der Aufruhr um sie herum ging an ihnen vorbei. Blitzlichter flackerten, Reporter schrien – und sie hörte nichts davon. Allison berührte seine Wangen und zerschmolz in seinen Armen. »Gott sei Dank«, flüsterte sie. »Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen.« 

Tränenüberströmt blickte sie zu ihm auf. »Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.« Sie nahm Tyler Wen Li aus den Armen. Das Baby schrie, und Allison hielt es in die Höhe. 

Ihr fiel ein, was Marshall manchmal sagte, wenn er angeln gewesen war. »Ich hatte ein bisschen Mühe, sie rauszuholen«, sagte sie. »Aber sie ist ein Behaltefisch.« 

Marshall schnürte es die Kehle zu, und er brachte kein Wort hervor. Er nickte nur und lächelte und wischte Allison die Tränen von den Wangen. Sie sagte noch etwas, aber in alldem Lärm verstand er es nicht, und dann fing er sie auf, als sie ihm völlig erschöpft in die Arme sank. »Es ist alles gut«, sagte er leise. 



»Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit. Wir alle sind in Sicherheit.« Er hob sie auf und stieg mit ihr in den wartenden Krankenwagen. Tyler, der Wen Li jetzt wieder in den Armen hielt, kletterte hinterher. Die Türen wurden zugeschlagen, und mit gellender Sirene schlängelte sich der Wagen durch die immer dichter werdende Menge. 



VIERUNDZWANZIG 







»SIND DIE Gerüchte zutreffend, denen zufolge die CIA entscheidend daran beteiligt war, Mrs. Turk zur Flucht zu verhelfen?« 

Der Pressesprecher des Weißen Hauses zeigte keine Spur von seiner Freude darüber, dass ein solches Gerücht überhaupt die Runde machte. Manchmal, dachte er, kam auch bei einer Sache, die gründlich verbockt worden war, am Ende etwas Gutes heraus. »Das kann ich weder bestätigen noch dementieren«, sagte er würdevoll und in seinem allerschönsten »Jawohl, so ist es«-

Tonfall. »Es wäre unangemessen, hier über unsere Methoden oder über andere Einzelheiten dieses Falles zu sprechen. Ich kann nur sagen, dass die Regierung in jedem Augenblick intensiv damit befasst war, die Unversehrtheit und das Wohlergehen aller von dieser unglückseligen Affäre betroffenen Menschen sicherzustellen. Wir fordern von der chinesischen Regierung weiterhin nachdrücklich Auskunft über den Status und den Aufenthaltsort der beiden anderen Frauen, Ms. Pollard und Mrs. 

Cameron.« 

Am selben Nachmittag gab das Justizministerium bekannt, das Kind Wen Li Turk habe die formelle Genehmigung zur Einreise in die Vereinigten Staaten erhalten, und zwar aufgrund einer Gesetzesvorschrift, die den Justizminister umfassend dazu ermächtige, Einreisegenehmigungen zu erteilen, wenn ein Notfall vorliege oder wenn dies im Interesse der Öffentlichkeit sei. Die Regierung der Volksrepublik China gab zu dieser Entscheidung keinen öffentlichen Kommentar. 



 Haftanstalt Nanchang Provinz Jiangxi 



Eine Stahltür öffnete sich mit lautem Dröhnen und schloss sich wieder. Ferne Schritte hallten durch den Flur. Major Ma Lins Herz schlug schneller. Die Schritte näherten sich ihm. Sie wurden lauter, kamen näher und hielten vor seiner Zellentür an. 

Er hörte leise Stimmen. Jemand rasselte mit einem Schlüsselbund. Draußen vor den Gefängnismauern krähte leise ein Hahn. Ein Schlüssel klapperte im Schloss, und die Tür schwang auf. 

Drei Beamte kamen hintereinander in die Zelle. Einer hatte ein Clipboard mit einem Bündel Papier. »Sie sind Ma Lin?«, erkundigte er sich förmlich. »Jawohl.« 

»Sie wissen, welcher Verbrechen Sie überführt worden sind?« 

»Jawohl.« 

»Wenn Sie es wünschen, kann ich sie Ihnen noch einmal vorlesen.« 

»Das ist nicht nötig.« 

»Gut. Sie wissen, wie das Urteil lautet?« 

»Jawohl.« 

»Ich habe die Aufgabe, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Ihr Ersuchen um Aufhebung dieses Urteils abgelehnt worden ist.« Ein solches Ersuchen hatte es nicht gegeben, aber die Worte wurden trotzdem verlesen. 

»Ich verstehe.« 

»Ich habe weiterhin die Aufgabe, das Urteil des Gerichts zu vollstrecken.« Er klang fast, als wolle er sich entschuldigen, dachte Ma Lin. Der Mann hatte mehr als einmal für ihn gearbeitet. 

»Ja.« 

Man nahm ihm die Fußketten ab, und er durfte aufstehen. Er hätte sich gern die Füße massiert. Sie waren gefühllos, und er fühlte sich steif. Aber sie hielten ihn bei den Armen fest, führten ihn zur Wand und stellten ihn mit dem Rücken dagegen. Ein Wärter hob eine Kamera und wollte ihn fotografieren, aber das Blitzlicht funktionierte nicht. Brummend versuchte der Mann es noch einmal. Diesmal klappte es, und Ma Lin blinzelte, vom Blitz geblendet. 

Ein anderer Mann trat auf ihn zu. Es war der Gefängnisarzt. 

Er trug eine verbeulte Blechschale mit zwei Injektionsspritzen. 

Mit der ersten – sie war leer – entnahm er ein wenig Blut aus Ma Lins Armvene. Mit der zweiten injizierte er ihm ein gerinnungshemmendes Mittel. Er tat es schnell und fachmännisch, und als er fertig war, drückte er Ma Lin einen kleinen Wattebausch auf den Arm und klebte ihn mit einem Pflaster fest. Wenn er bemerkte, wie viel Ironie in dieser Geste lag, ließ er es nicht erkennen. 

Die Männer blieben höflich und korrekt. Einer der Gefängnisbeamten bat ihn, sich umzudrehen und mit dem Gesicht zur Wand zu stellen. Stählerne Handschellen schlossen sich um seine Handgelenke, weniger straff als sonst. 

Hochrangigen Gefangenen gegenüber machte man gewisse Zugeständnisse. Er wurde nicht geknebelt; sie wussten, er würde nicht versuchen, andere Gefangene aufzuhetzen, wenn man ihn gleich hinausführte. Einer von ihnen kam mit einer Rolle Klebestreifen und umwickelte damit seine Hosenbeine. Das taten sie, wusste Ma Lin, für den Fall, dass er sich beschmutzte; sie würden sich dann nicht damit plagen müssen, es wieder aufzuwischen. Als er daran dachte, spürte er, dass sein Mut ins Wanken geriet. Aber es war das einzige Mal. 

Sie führten ihn aus der Zelle und den Korridor hinunter; der eine ging voraus, die beiden andern folgten dicht hinter ihm. 

Manche Gefangene musste man durch diese Korridore schleifen, aber Ma Lins Haltung blieb makellos. Sein Schritt war fest. Oft brachte man Verurteilte in Sportstadien, wo sie öffentlich hingerichtet wurden. Aber in diesem Fall würde es kein öffentliches  Schauspiel  geben.  Er  bekam  kein  Schild  um  den Hals, keine Tafel, auf der sein Name stand, durchgestrichen mit einem großen X. Ma Lin und die beiden andern, die heute sterben würden, würden anonym sterben, und so würde dieser Weg barmherzig kurz werden. 

Der Korridor endete vor einer Stahltür mit einem Metallriegel. Der Vordermann öffnete sie und trat beiseite, um Ma Lin durchzulassen. Draußen blieb er stehen und richtete die Augen in den Himmel. Soweit er ihn sehen konnte, war er blau und klar. Er war zum ersten Mal im Freien, seit er ins Gefängnis gebracht worden war. Die Luft war drückend, glühend heiß und schwül, und er konnte die beißenden Autoabgase riechen. 

Nanchang war ein Höllenloch. Die Luft des Nordens war ihm lieber; sie war schmutziger, aber kühler. Aber nach der Luft in seiner Zelle war der Geruch dennoch wunderbar. Eben erreichten die ersten Sonnenstrahlen die hohen Mauern. Schnell führte man ihn zum Lehmplatz auf die andere Seite des Hofes, und dort musste er niederknien. Seine Bewacher blieben hinter ihm stehen und warteten. Niemand sprach. 

Woanders öffnete sich mit metallischem Klang eine Stahltür. 

Im Abstand von wenigen Minuten wurden zwei weitere Männer herausgebracht. Er war überrascht, sie zu sehen. Seine eigenen Ermittlungen hatten sie hergebracht, aber er hatte nicht gewusst, dass sie heute neben ihm sterben würden. 

Dr. Cai Tang sträubte sich zunächst wild. Er schrie und weinte wie ein Kind. Sie knebelten ihn. Er brach zusammen, und die letzten paar Schritte mussten sie ihn über den Boden schleifen. Seine Schuhe hinterließen eine Spur im Lehm. Ma Lin war peinlich berührt, als er sah, wie würdelos der Arzt sich benahm. Aber er hatte es schon oft gesehen; der Arzt war ein Mann, der nicht mit Anstand sterben würde. Auch ihm hatte man die Hosenbeine an den Knöcheln zugebunden, und auch an seinem Arm klebte der Wattebausch, wo man ihm das Blut abgenommen und den Gerinnungshemmer gespritzt hatte. Er allerdings hatte die Injektion nicht freiwillig über sich ergehen lassen. 

Der dritte Gefangene wurde herausgeführt. Er war der Beherrscher von Lao Ding, der Mann, der dieses monströse Projekt ersonnen hatte. In ihm war kein Lebenswille mehr, aber sein Körper ließ erkennen, dass das noch vor kurzem anders gewesen war. Die Wärter mussten ihn beim Gehen stützen. Seine Wangen waren schwarzblau angeschwollen, seine Finger in blutigen Verbandmull gewickelt, und sein rechter Fuß war zerschmettert. Das Verhör war gründlich gewesen, der Prozess kurz und geheim. In einer Stunde würde man der Presse von seinem tragischen, vorzeitigen Ableben infolge einer massiven Gehirnblutung Mitteilung machen. 

Gefasst hatte man ihn nur, weil Tong Gangzi, Hauptmann des »Schwarzen Bambus«, noch einmal kurz das Bewusstsein wiedererlangt hatte, nachdem er auf See niedergeschossen worden war – lange genug, um Ma Lin, der das Marineboot da noch in seiner Gewalt hatte, seine Identität zu offenbaren. Jetzt wurde der einst so mächtige Mann roh auf die Knie gestoßen, um zu sterben. 

Bei seiner Verhaftung hatte er sich geweigert, irgendetwas zu sagen, aber die energischen Verhörmethoden seiner Untergebenen hatten ihn schließlich zum Reden gebracht, bis es nichts mehr zu erzählen gab. Auf der Grundlage seiner Aussage war es in drei Provinzen zu Verhaftungen gekommen, und man rechnete damit, dass es noch mehr werden würden. 

Das alles wusste Ma Lin, weil man ihm am Abend zuvor in einem Akt der Höflichkeit gestattet hatte, eine Kopie des kompletten schriftlichen Vernehmungsprotokolls zu lesen. Dem Geständnis hatte Ma Lin entnommen, dass es nur die kleinliche Habgier des Direktors Lin vom Kinderwohlfahrtsinstitut Nummer drei in Suzhou gewesen war, die sie jetzt alle in diesen Hof gebracht hatte. Direktor Lins Waisenhaus war eines von fünfen, die nach demselben Plan arbeiteten, beaufsichtigt von Tong Gangzi. 

Üblicherweise kamen Babys durch offizielle Kanäle in die Waisenhäuser, nachdem ihre Eltern verstorben waren oder – was meistens der Fall war – sie ausgesetzt hatten. Diese Kinder würden Mündel des Staates, der für ihre Ernährung sorgte. 

Manche wurden adoptiert, viele starben, und der Rest wurde irgendwann auf die Straße entlassen. Tagaus, tagein strömten sie zu den Türen der Waisenhäuser herein – eine endlose Flut, viel zu viele, als dass man sie alle im Auge behalten konnte. Der Staat hatte wenig Interesse an ihnen, und dies war die Realität, in der das System gedeihen konnte. Gesunde Kinder wurden von Dr. 

Cai für tot erklärt und in den Dschungel geschickt. Andere Kinder, die dem Tode nah waren, wurden vorgeblich in Krankenhäuser verlegt, aber ihr wahrer Bestimmungort war die Station Gelb in Lao Ding. So viel hatte Ma Lin schon von dem Arzt erfahren. 

Direktor Lin kaufte außerdem Babys auf eigene Kosten; er gab mittellosen Müttern Geld für Kinder, die diese sowieso aufgeben mussten. Auf diesem Wege bekam er undokumentierte Kinder, die auch dazu verwendet werden konnten, die illegal abgezweigten zu ersetzen. Vier andere Waisenhäuser verfuhren genauso, um den unersättlichen Hunger von Lao Ding zu stillen. 

So wäre es noch lange weitergegangen, wenn Direktor Lin nicht so habgierig gewesen wäre. 

Er und sein Cousin, der im Verwaltungsministerium arbeitete, hatten eine Möglichkeit gefunden, zweimal Geld zu verdienen -Geld, das sie vor den Triaden verbergen konnten. 

Indem sie Unterlagen vertauschten, kassierten sie von der Provinzverwaltung Mittel für Kinder, die sich offiziell in ihrer Obhut befanden, indem sie sie durch privat gekaufte Kinder ersetzten. Abrechnen mussten sie lediglich für eine bestimmte Zahl lebender Kinder. Auch wenn die Kinder nach Lao Ding verbracht worden waren, gab es genug andere, für deren Unterhalt Direktor Lin bei der Provinzverwaltung kassieren konnte – selbst nachdem die Triade den Profit aus ihrem Verkauf eingestrichen hatte. Es war ein riesiges Hütchenspiel, und unter den Hütchen waren Kinder. 

Was das Ministerium für die Versorgung von Kindern bezahlte, die andernfalls als »verstorben« aus den Büchern gestrichen worden wären – Kinder, die in Wirklichkeit nach Lao Ding geschafft worden waren, um verkauft zu werden – , war eine Kleinigkeit. Aber gerade diese Kleinigkeit hatte das ganze Unternehmen zu Fall gebracht. Direktor Lin war in Bangkok gewesen, als sein Cousin und Komplize im 

Verwaltungsministerium sich eine Lungenentzündung zugezogen hatte und daran gestorben war. Die Papiere für die sechs Babys in Suzhou waren noch nicht ausgetauscht worden, und daher gehörten die Dokumente, die jetzt unterwegs zu den Amerikanern waren, zu Kindern, die bereits adoptiert worden waren, während die Kinder, die die Amerikaner erhalten hatten, auf dem Schwarzmarkt gekauft worden waren. Die Beschreibung der körperlichen Merkmale in den Akten stimmte nicht, und was das Schlimmste war: Sie enthielten die falschen Fußabdrücke. 

Hätte man das entdeckt, wäre das ganze Unternehmen aufgeflogen. 

Als Direktor Lin aus Thailand zurückkam, war sein Cousin tot, und die Amerikaner hatten die Babys. Da er die Papiere nicht selbst in Ordnung bringen konnte, war ihm klar, dass er nur eine einzige Möglichkeit hatte: Er musste die Babys von den Amerikanern zurückholen und ihnen andere geben. Dabei berief er sich auf die Vorschrift über Kinder mit »besonderen Bedürfnissen«, formal gesehen eine legitime Vorschrift, die aber von den Ministerien für Justiz und Verwaltung üblicherweise ignoriert wurde. 



Sein Plan hätte funktioniert, aber drei der amerikanischen Familien hatten sich seinen Anordnungen widersetzt. Ihre Flucht hatte ihn in große Gefahr gebracht, und seine Verbrechen drohten ans Licht zu kommen. Eine gute Möglichkeit hatte er nicht. Um Hilfe zu bekommen, musste er sich entweder an die Polizei oder an seine Triade, den »Schwarzen Bambus«, wenden. 

Da musste er sich für die Polizei entscheiden; er wusste, wenn ans Licht käme, dass er die Triade bestohlen hatte, wäre das sein Todesurteil. Aber Tong Gangzi hatte bereits Verdacht geschöpft und die Akten an sich gebracht. Einen Tag später waren Direktor Lin und seine Familie tot. 

Tong Gangzi wusste, dass es wichtig war, jede Spur der sechs Kinder zu verwischen, für den Fall, dass Akten ans Licht kommen sollten, die er nicht besaß oder von denen er nichts wusste – Unterlagen von Krankenhäusern oder Polizeistationen. 

Um die ersten drei Babys hatte Direktor Lin sich schon selbst gekümmert und dafür gesorgt, dass sie nach Lao Ding kamen. 

Als Claire Cameron gefasst worden war, war Dr. Cai selbst nach Hukou geschickt worden, um das Kind dort aus dem Waisenhaus zu holen, und nach Tais Tod war es wieder Dr. Cai gewesen, der den Leichnam aus dem Krankenhaus geschafft hatte. 

Nur das Kind Wen Li war noch verschwunden geblieben. 

Dank Marshall Turks Anwaltskollegen, der das Ministerium für Öffentliche Sicherheit mit Informationen über Allison Turks Pläne versorgt hatte, war Tong Gangzi in der Lage gewesen, auch diesen letzten Fall zu erledigen. Schon im Kloster Taoping hätte er die Sache beenden können, aber dann sah er eine großartige Möglichkeit, von Marshall Turk eine Menge Geld für sich selbst zu kassieren. Seine Habgier und die Tatsache, dass er Oberst Quan Yi falsch eingeschätzt hatte, hatten sich als tödlich erwiesen. 

Der Oberst selbst war die ganze Zeit benutzt worden. Man hatte ihm den Fall zugewiesen, weil man annahm, dass er die Amerikaner im Handumdrehen finden würde. Dann wären ihre Babys einfach verschwunden, und niemand hätte etwas gemerkt. 

Aber Quan hatte die Flüchtigen nicht so schnell gefunden, wie man es erwartet hatte, und außerdem hatte er mehr getan, als nur ihre Spur zu verfolgen. Gegen den klaren Befehl seines Vorgesetzten hatte er auch im Mordfall Direktor Lin ermittelt. 

Dann hatte er noch einmal den Gehorsam verweigert und war nicht nach Beijing zurückgekehrt – gegen den Befehl des Mannes, der jetzt neben Ma Lin im Gefängnishof kniete. 

Der einäugige Gefangene sah zu ihm herüber. Er blinzelte durch eine Kruste von Blut und Serum, die sein gesundes Auge umgab. Er war kein Furcht erregender Anblick mehr, sondern nur noch ein Bild des Jammers. Zuerst schien er den Major gar nicht zu erkennen, obwohl er ihn seit vielen Jahren kannte. »Sind Sie das, Ma Lin?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang matt und röchelnd. 

 »Shì,  Herr stellvertretender Minister«, antwortete der Major. 

»Ah. Dann sterben Sie also auch für diese Sache. Wie es scheint…« Er hustete. »Haben Sie eine Zigarette?« Bevor Ma Lin antworten konnte, dröhnte hinter ihnen eine Stahltür. Der stellvertretende Minister verrenkte den Hals, um sich umzusehen. Der Arzt fing an zu wimmern. Quan Yi kam heraus in den Hof, den Arm noch in einer Schlinge. Er war nicht in der Stimmung, die Geschäfte dieses Vormittags in die Länge zu ziehen. Er begann mit dem stellvertretenden Minister. Im kaiserlichen China hatte der Henker sein Opfer niemals von vorn gesehen, da er sonst fürchten musste, dass die Seele des Toten zurückkehrte, um ihn zu peinigen. Aber Quan Yi war ein Mann des modernen China. Er sah dem Minister in das gesunde Auge, damit er sicher war, dass der Gefangene wusste, wer sein Henker war. Erst dann zog er seine Pistole aus dem Halfter und trat hinter ihn. 



Ma Lin zuckte zusammen, als der Schuss von den Gefängnismauern widerhallte. 

Als Nächstes ging Quan Yi zu dem Arzt, der durch seinen Knebel weinte und schluchzte. Der Arzt wollte nicht aufblicken. 

Quan Yi legte ihm den Lauf seiner Pistole unter das Kinn und zwang ihn, den Kopf zu heben. Dann ließ er ihn wieder los und ging um ihn herum. Ein erstickter Angstschrei drang aus der Kehle des Arztes. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, und er warf sich nach vorn, um der Kugel zu entgehen. Wieder dröhnte ein Schuss. 

Und schließlich, jetzt umgeben vom Geruch von Pulver und Blut, stand Quan Yi vor Ma Lin. 

Der Major sah seinen alten Mentor und Freund an. Beide verstanden, was ihre Blicke einander sagten. In dem einen lag Zufriedenheit, in dem andern Entschlossenheit. »Ich bin froh, dass Sie es sind, Quan Yi«, sagte Ma Lin schließlich. »Ich hatte gehofft, es würde kein Fremder sein.« 

»Es tut mir Leid, dass Sie es sind, Ma Lin«, antwortete der Oberst. Zum letzten Mal trat er hinter den Gefangenen. Ma Lin senkte den Kopf. Er spürte die heiße Pistolenmündung an seinem Hinterkopf, dicht über dem Nacken. In diesem Augenblick kam ihm ein merkwürdiger Gedanke. Er hatte keine nahen Verwandten mehr. Der Staat würde die Kugel bezahlen müssen. 

Die drei Leichen wurden zu den Krankenwagen geschleift, die am Gefängnistor warteten. Fünfundvierzig Minuten später wurden isolierte Kühlcontainer mit Nieren, Lebern, Augenhornhäuten und einer Bauchspeicheldrüse – für die bereits eine Vorausbestellung aus Taipei vorlag – an Bord eines Jets gebracht und nach Nanfeng geflogen, zum Hospital der Volksbefreiungsarmee. 



Sieben Jahre waren nicht so schlimm, dachte Yi Ling. Sieben Jahre konnte sie überstehen. Sie war dankbar, dass es nicht mehr waren. Der Staatsanwalt hatte ihr fünfzehn angedroht. Einen Prozess hatte es nicht gegeben, nur das Urteil. Eines Tages schaffte man sie auf einen Lastwagen und brachte sie zur Werkzeugfabrik Shenda in Linping. Shenda produzierte Schraubenschlüssel, Haushaltswaren und Draht, aber bei seiner Belegschaft war es besser bekannt als Provinzgefangenenlager Nummer zwei. 

Yi Ling arbeitete in der Herstellung von verzinktem Eisendraht für den Export in die Vereinigten Staaten. Siebzig Stunden pro Woche bediente sie eine Spulmaschine, die den Draht auf schwere hölzerne Trommeln rollte. Zunächst fiel es ihr schwer, denn sie war keine harte körperliche Arbeit gewohnt. 

Vom Heulen der Maschinen taten ihr die Ohren weh, und nachts hatte sie schmerzhafte Muskelkrämpfe. Immer wieder zerschnitt der Draht ihr die Hände. Die Handschuhe, die man ihr gegeben hatte, waren zerschlissen, und die Metallstränge zerfetzten ihre Handflächen. Der Vorarbeiter sagte, wenn sie mit ihm schliefe, dürfe sie in der Schraubenschlüsselproduktion arbeiten; dort seien die Maschinen leiser und die Arbeit leichter. 

Sie blieb an der Spulmaschine. 

Sie schlief auf einer Matte auf dem Boden einer Baracke, die sie mit dreißig Frauen teilte. Sie aßen aus einem gemeinschaftlichen Topf, und nachts erzählten sie Geschichten und zeigten einander Bilder. Die Frauen, die schon länger da waren, sagten ihr, am schlimmsten sei es im Winter, denn da werde nicht geheizt. Du musst Kleider sammeln, sagten sie. Aber es gab keine Kleider zum Sammeln. 

Ihr Leben wurde zur Routine, aus Wochen wurden Monate, und sie wusste, dass sie es schaffen konnte. Das Schlimmste war, dass sie nichts über die anderen wusste. Niemand wollte ihr etwas erzählen, nicht im Gefängnis und auch jetzt nicht in der Werkzeugfabrik. Vielleicht wusste niemand, ob Yang Boda überlebt hatte und was aus seinem Vater und seiner Mutter geworden war, ihren Großeltern. Jemand – der Major, wenn sie sich richtig erinnerte – hatte ihr gesagt, ihr Onkel sei in einem Krankenhaus und frage nach ihr. Oder täuschte sie sich? Ihre Erinnerungen an diese Zeit waren verschwommen, und sie war keineswegs sicher, dass sie das alles nicht geträumt hatte. Sie träumte viel. Die meisten Träume drehten sich um die Babys. 

Die Babys konnte sie sich vor Augen rufen, als hätte sie sie erst einen Tag zuvor gesehen. 

Sie waren die einzige Freude in ihrem Leben, diese Babys. 

Mit den drei Frauen und Tyler war es schwieriger. Ihre Gesichter sah sie weniger deutlich. Sie hoffte nur, sie würde sie nicht ganz verlieren. 



In Denver gaben Allison und Marshall der Presse keine Interviews. Das Außenministerium hatte sie davor gewarnt: Sie könnten Ruth und Claire damit gefährden. Allison war außer sich vor Sorge und konnte nicht untätig herumsitzen. Sie und Marshall starteten eine massive Kampagne mit Briefen und Anrufen, und die Weltpresse ließ ebenfalls nicht locker. 

Menschenrechtsgruppen engagierten sich für Yi Ling, deren Aufenthaltsort unbekannt war. 

Allison schickte Geld an den Fischer Ren Kai und seine Frau Mei Ling. Sie legte Fotos von Wen Li dazu, aber keinen Brief, denn es konnte sein, dass die Behörden den Umschlag öffneten. 

Aber die Behörden hatten ihn bereits festgenommen. Ren Kai bestritt, die  lao wai  jemals gesehen zu haben. Er konnte beweisen, dass die Polizei sein Boot durchsucht und nichts gefunden hatte. Die Reiseführerin Yi Ling wurde aufgefordert, ihn zu identifizieren; man bot ihr an, ihr dafür zwei Jahre der Strafe zu erlassen. Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht und erklärte dann, sie hätten den falschen Mann. Ruth Pollard sagte das Gleiche. Nach zwei Wochen wurde Ren Kai aus der Haft entlassen. 



Gleich nach ihrer Heimkehr brachte Marshall den Mut auf, seiner Frau zu beichten, was er getan hatte, während sie auf der Flucht war: dass er versucht hatte, sie der Polizei in die Hände zu spielen – um ihrer und Tylers Sicherheit willen. Sie war wie vom Donner gerührt und erstickte fast vor Wut. »Wie konntest du?«, schrie sie, und sie erlebte das ganze Grauen noch einmal. »Du hast keine Ahnung, was du damit fast angerichtet hättest.« Sie schlug ihn so heftig, dass ihr die Hand wehtat, und dann brach sie schluchzend zusammen. In den ersten paar Augenblicken war sie so empört und gekränkt, dass sie ihre Ehe am Ende sah. 

Aber die Wochen vergingen, sie erholte sich, und China wich in ihrer Erinnerung zurück. Der Schmerz verblasste. Nachts lagen sie zusammen wach und sprachen miteinander, und langsam gelangte sie zu einem bittersüßen Verständnis für das, was er getan hatte. Sie fing an, ihm zu verzeihen. Das fiel ihr umso leichter, als Marshall – wie sie es vorausgesehen hatte – die kleine Wen Li anbetete, wie die Kleine es umgekehrt tat. 

Überallhin ritt sie auf seinen Schultern, die Beine um seinen Hals geschlungen, während seine Hände sie stützten. Vorgebeugt wie ein Falke hockte sie da oben und musterte die Welt zu ihren Füßen. Einmal musste sie sich auf ihrer hohen Warte übergeben. 

Er zuckte nicht mit der Wimper, als die Kaskaden über sein Gesicht strömten. Es machte ihm nichts aus. Nur echten Vätern machte so etwas nichts aus. 

Tyler brauchte ungefähr einen Monat, um sich vom Beschützer zum großen Bruder zu entwickeln, der sein Schwesterchen abwechselnd ärgerte und mit Zärtlichkeit überhäufte. Seine Freunde kamen und spielten mit dem kuriosen Baby mit den Mandelaugen und der strahlenden Persönlichkeit. 

Tyler plusterte sich auf und erzählte ihnen wilde Geschichten über China. 





BEIJING, 22. JULI – REUTERS WORLD SERVICE: In der südchinesischen Provinz Guangdong wurden gestern 33 

Personen wegen ihrer Zugehörigkeit zu einem Prostitutions- und Entführungskartell in der Nähe der Stadt Lao Ding hingerichtet, wie die amtliche Nachrichtenagentur Xinhua meldete. Mehr als 70 weitere Personen wurden wegen nicht weiter bezeichneter geringfügigerer Vergehen, unter anderem wegen Korruption und Bestechung, zu unterschiedlich langen Haftstrafen in Arbeitslagern verurteilt. 

Das Außenministerium dementierte verbreitete Berichte und die Vorwürfe der in Hongkong beheimateten 

Menschenrechtsorganisation Human Rights Watch, es sei bei diesen Fällen um Kindesmisshandlungen in einem privat geführten Waisenhaus gegangen. »Ein solches Waisenhaus existiert nicht«, hieß es in der Erklärung des Ministeriums. »Dies sind lediglich die verleumderischen Lügen einer diskreditierten Organisation, die sich zum Ziel gesetzt hat, das internationale Ansehen Chinas zu beschädigen. Die Volksrepublik China hat stets nur großes Mitgefühl für Kinder und ihre Rechte gezeigt.« 



Eines späten Sommerabends kehrten sie von einem langen Spaziergang nach Hause in den Forest Parkway zurück. Tyler saß auf seinem Fahrrad, und Wen Li ritt wie immer auf Marshalls Schultern. Sie sahen ein Taxi, das um die Ecke bog und vor ihrem Haus anhielt. Die Tür ging auf, und eine Frau stieg aus. 

Allison blinzelte, aber Tyler erkannte sie sofort. »Ruth!«, schrie er und trat wie rasend in die Pedale, um sie zu begrüßen. Sein Fahrrad flog auf den Rasen, und er fiel ihr um den Hals. 

Sie zerzauste ihm das Haar. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du mit Schweinen zusammengehockt«, sagte sie. »Aber jetzt hast du offenbar besseren Umgang.« Einen Augenblick später lagen die beiden Frauen sich in den Armen, weinend und lachend zugleich. Ruth war dünner geworden, aber sie wirkte immer noch energisch und ihr Gesicht strahlte. 

»Man hat mir gesagt, dass Sie es geschafft haben«, sagte Ruth unter Tränen, als sie endlich wieder sprechen konnte. »Ich musste es mit eigenen Augen sehen.« 

»Ich wusste nicht, dass Sie herausgekommen sind«, sagte Allison. »Sonst hätten wir Sie doch abgeholt. Gott, wir waren von Sinnen vor Sorge.« 

»Man hat nicht darüber berichtet. Sie haben mich mitten in der Nacht in Shanghai ins Flugzeug gesetzt. Als ich in LA gelandet war, bin ich gleich weitergefahren.« 

»Es tut mir so Leid um Tai.« Allison strich Ruth das Haar aus der Stirn. »Als sie schließlich zugaben, dass sie Sie verhaftet hatten, sagten sie… na ja, sie sei gestorben.« 

Jetzt kam Marshall dazu, und Allison machte die beiden miteinander bekannt. Ruth sah zu Wen Li hoch, die auf seinen Schultern saß. Ihre Augen glitzerten, und Marshall beugte sich vor, damit sie das Kind auf den Arm nehmen konnte. Wen Li zögerte ein wenig, aber sie erinnerte sich, und bald waren sie und Ruth wieder dicke Freundinnen. »Was ist mit Claire?« 

»Wir waren im selben Flugzeug. Sie haben ihr gesagt, sie lassen sie laufen, wenn sie ein Geständnis unterschreibt.« 

»Und hat sie unterschrieben?« 

»Ja. Sie wollte nur noch raus. Mir haben sie das Gleiche gesagt, aber ich hab’s nicht getan. Ich glaube, sie haben mich laufen lassen, weil ich im Unterhalt zu teuer bin und weil sie mein Mundwerk satt hatten.« 

»Und was haben Sie jetzt vor?« 

Ruths Gesicht erstrahlte in freudiger Erregung. Sie gab Wen Li an Allison weiter und zog einen dicken Umschlag aus der Handtasche, der ein Bündel Papiere enthielt. »Da war ein Mann vom Außenministerium am Flughafen in LA, und er hat mir das hier gegeben. Es sind sechs – aus der ganzen Welt. Er sagte, in Washington lägen noch mehr. Vietnam, Korea, Bolivien, Rumänien. Hier – sogar Kansas.« Es waren Fotos von Babys und Briefe von Waisenhäusern und Eltern. »Für eine Nicht-Mutter bin ich, glaube ich, ziemlich berühmt. Plötzlich habe ich sogar die Wahl. Aber ich glaube, die Entscheidung ist mir bereits abgenommen worden. Sehen Sie sich die hier an, aus Vietnam.« 

Ruth suchte das Foto eines dürren, zerzausten Kindes mit großen Augen hervor. »Sehen Sie? Erst acht Monate alt, und schon ist ihr Haar so struppig wie meins – als hätte sie die Finger in die Steckdose gesteckt. Ist das zu fassen?« 

»Gott, sie ist hübsch. Und wie heißt sie?« 

Ruth lächelte. »Das ist das Beste daran; daher weiß ich es ja. 

Der Name auf ihrer Geburtsurkunde ist Ku Ken.« 
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